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, JOckanntlich ist die durch Versuche aufgefundene 

Schnelligkeit des Schalles -J- bis £ gröfscr, als aas s c ^elHgkeit; 
JNcwtön's Formel folgt, und dieser Umstand be- 
t ruht, wie La place zeigte, darauf, dafs die Schall- 
\. wellen, indem s^e die Luft vor sich zusammendrüc- 
ken, Wärme entwickeln, wodurch sich die Elastici- 
tät der Luft vermehrt, obgleich diese Wärme im 
Augenblick nachher dorch die Expansion der Luft 
wieder aufgenommen wird (Jahresb. 1825. p. 2.)* 
In Folge hiervon bestimmte Laplace» da Cr die 
Schnelligkeit des Schalles gleich grofs ist mit der 
ans New ton 's Formel folgenden Schnelligkeit, 
mnltiplicirt mit der Quadratwurzel aus dflm-Ver* 
hältnifs zwischen der specifischen Wärme der Luft 
bei einem constanten Druck und ihrer specifischen 
"Wärme bei einem constanten Volum. — Nach 
Versuchen von Clement und Desormes, und 
späteren von Gay-Lossac und' Welter, hat 
Ivory*) das Verbältnifs zwischen der freien und 
der gebundenen Wärme der Luft, bei Veränderung 
des Volums der letzteren rinter einem constanten * 
Druck, zu bestimmen und die genaue Zahl auf- 
anfinden gesucht, welche dieses Verbältnifs aus-» 
drückt, was, nach den Versuchen von Gay- 
JLassac und Welter, bei bedeutend verschiede^ 
nen Temperaturen fast constant ist; und ich werde 



*) Philosopliical Magazin and Annal« of Philosophy, hj 

R. Taylor and R. Phillips. I. 249. 
Berzeliua Jahrec-Berichr. VIII. 1 



nachher, bei der spccifischen Wärme der Gase, 
die von Ivory zur Bestimmung dieser Zahl an- 
gestellten Versuche anführen. Hiernach hat er 
eine für die Berechnung der Schnelligkeit des 
Schalles, bei einer gegebenen Temperatur und 
Pression, passende Formel aufgestellt; die von 
Newton kann, wenn p l und g' Druck und Dich- 
tigkeit in einer gegebenen L uf Unasse bedeuten, 

mit ausgedrückt werden; aber die wirkliche 

nl 

Schnelligkeit ist i^ix^ji worin; k ausdrückt: 

,C « * v « 

1 + ^, in dem a gleich oder die Verände- 

\ > rung des Luftvolums 4ur 1° Fahrenheit, und ß $ 

ist, eine £ahl, von der er glaubt, dafs sie das 
Verhältnifs der durch Comprimiren in der Luft 
entstehenden Temperatur au derjenigen ausdrücke, 
welche nothig ist, um bei consiantem Druck die- 
selbe Volamverminderung zu bewirken. Ich werde 
weiter unten noch die gegen diese Formel mit 
Grund gemachten Einwürfe anführen. . , 
Schnelligkeit Colladon und Sturm *) haben Untersu- 
des- Schalles cnan&tn iü b er Schnelligkeit des Schalls im 

im \Vas*er. 19 0 ; 

Waaser angestellt. Sic bedienten sich hierbei 
einer im Wasser aufgehängten Glocke, die mit 
einem Hammer geschlagen wurde. Der Ton wird 
im Wasser nicht in der Entfernung gehört, so 
lange sich das Ohr aufserhalb des Wassers be« 
findet, als, aber eine am unteren Ende verschlos- 
sene Rühre ' von Eisenblech in das Wasser ge-i 
senkt und; das, Ohr an die obere Oeflnung ge« 
1 halten wurde, so wurde der Ton ganz klar in 

■ * ... ' : 

•■) Annale? de CLimic et de Physiaue. XXXVI. 236: 

S f • f ■ < • - » 

* 
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weiter 'Entfernung gebort, und konnte verstärkt 
werden, wenn das erweiterte und nach der Rieh* 
taug des Tones gewandte Ende der Röhre mit 
einer Platte verschlossen wurde. Der Versuch 
wurde im Genfers cc zwischen* den beiden Städ- 
ten Thonon und Rolle angestellt, wo der See 
14000 Meter hreit, ziemlich abschüssig *ief ist, * 
ohne Erhebungen auf dem. Grund, und eine 
mittlere Tiefe von 140 Meter hat Die Tempe- 
ratur war an dem einen Orte -f- 7°, 9, und an 
dem anderen -4-8°, 2. Die Entfernung zwischen 
der Glocke und der zum Auffangen des Tones 
bestimmten Rubre betrug 13487 Meter, und bei 
jedem Schlag mit dem Hammer wurde in dem« 
selben Augenblick 4- Pfund Pulver abgebrannt, 
wovon zwar nicht die Flamme , aber doch der 
Blitz an den anderen Punkten gesehen werden 
konnte, da nämlich wegen der Rundung der Erde 
die Bote sich gänzlich aus . dem Gesteht verloren. 
In einigen und 40 Versuchen varürle die Schnel- 
ligkeit des Schalles zwischen 9", 25 und 9", 5. 
Sie nahmen, als die wahre Schnelligkeit, 9", 4 an* 
Daraus folgt dann, dafs die Schnelligkeit des 
Schalles im /Wasser bei +8°, 1 Temperatur 
1435 Meter auf eine Secunde betragt. Da seine 
Schnelligkeit in der Luft bei -+- 10° und bei völ- 
liger Windstille 337,2 ist, so findet man, dafs 
seine Schnelligkeit im Wasser fast genau 44- Mal 
gröber ist. Als die Schnelligkeit aus Datis be- 
rechnet wurde, deren Bestimmung den Hauptge- 
genstand ihrer Untersuchung ausmachten, näm- 
lich die Zusammendrtickbarkeit des Wassers und 
der Umstand, da£s< die Schallwellen darin nicht, 
wie in der Luft, Warme entwickeln, so gab die 
Rechnung 1428 Meter, eine Uebercinstimmung, 

1 * 



die wohl bei einem Gegenstände von fieser Be- 
schaffenheit vollständig genannt werden kann. — 
Sie bemerken übrigens , dafs der Schall, wenn er 
vom Wasser fortgepflanzt wird, von dem in der 
Luft hervorgebrachten ganz verschieden ist. In 
der Nähe kann man wohl in der Luft etwas 
von dem stimmenden Ton hören , welchen eine 
Glocke gewöhnlich nach dem Schlage gibt, wenn 
sie sich in der Luft befindet, aber im Wasser 
ist dieser Nachklang bedeutend vermindert , und 
wenn man in der Entfernung den Ton einer 
Glocke in der Luft hört, so wird fast nur der 
Nachklang gehurt; im Wasser dagegen pflanzt 
sich nür der Schlag ganz trocken fort, gleich wie 
wenn er auf einen nicht vibrirenden Körper gethan 
worden wäre, ohne dafs das Ohr etwas auffafstc, 
was von der Entfernung einen Begriff gäbe. Zu- 
letzt machen sie auf die grofsc Analogie zwischen 
der Fortpflanzung des Schalles in Flüssigkeiten 
und den Erscheinungen beim Lichte aufmerksam, 
heorie der ; Poisson *) hat bekannt gemacht, dafs er 
tonenden m \i e ; n er Arbeit über die mathematische Thco- 

Vibrationcn. - C L • 11^» J l 

ne der ochwingungen tonender Korper, d. h. 
der Gesetze für Gleichgewicht und Bewegung 
k elastischer Körper, beschäftigt sei. Er zeigt da- 
bei, dafs die Kräfte, welche in einem elastischen 
Körper wirken, dessen kleinste Theilchcn etwas 
weniges aus dem Gleichgewichtszustand gebracht 
sind, nicht durch Integrale dargestellt werden kön- 
nen, wie es Lagrange in seiner Mecanique ana- 
litique versuchte. Die gegenseitige V^irkung von 
zwei Portionen eines Körpers wird auf jedem Punkt 
ihrer Trennungsoberfläche unmittelbar durch eine 



•) 'Annale« de Ch. et de Ph. XXXVI. 86. 
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vierfache Samme ausgedrückt; Poisson redacirt 
diese zu einer einfachen oder zu einer mit einer 
einzigen Variabein ans. Diese Sarame ist in dem 
natürlichen Zustande der Körper Null, und würde 
es, nach Poisson, auch nach der Verrückung der 
Theile sein, wenn sie in ein Integral verwandelt 
würde, woraus er den Schlufs zieht, dafs sie zu 
solchen Summen gehöre, welche nicht diese Ver- 
änderung erleiden können, obgleich die Variable, 
der sie entspricht, mit ankerst kleinen Differenzen 
zunimmt. Der Hauptzweck von P o i s s o n * s Arbeit 
sind inzwischen die Schwingungen tönender Stäbe 
und Scheiben, und enthält sowohl Gleichungen, 
welche allen Punkten darauf gemeinschaftlich sind, 
als auch solche, welche nur ihren Grenzpunkten 
angehören. Eine Menge von Versuchen sind 
schon in dieser Materie von Chladni und Sa- 
vart gemacht. Die Vergleichung zwischen diesen 
und dem Resultat des Calculs zeigt die Richtig- 
keit des letzteren auf eine befriedigende Art, wie 
Folgendes zum Theil darthut. Eine und dieselbe 
elastische Stange kann auf 4 verschiedene Arten 
tönen. Sie gibt 1) Längen-Schwingungen, 
wenn sie der Länge nach zusammengedrückt oder 
ausgestreckt wird ; 2) Normal-Schwingungen, 
wenn sie perpendicular gegen die Längendimen- 
sion' zusammengedrückt oder ausgedehnt* wird; 
3) gewundene Schwingungen, die durch 
Umdrehen um die Axe entstehen, und 4) trans- 
versale Vibrationen, die durch Biegen ent- 
stehen. Diese vier tönenden Vibrationen beruhen 
auf derselben Rigidität der Materie, und müssen 
also unter einander im Zusammenhang stehen, so 
däfs wenn der Ton von einer derselben bekannt 
ist, jeder von einer der 3 andern davon abgeleitet 



mufs werden können. Dieses Problem ist von 
Poisson gelost worden. 

Die Gesetze für die Längen-Schwingungen sind 
dieselben, wie für die Luft in den Flöten, wenig- 
stens wenn man den Einflofs von der Dicke der 
Stange unberücksichtigt läfst Die Normal-Schwin- 
gungen sind sehr verwickelt und begleiten immer 
die vorhergehenden, und von jenen rührt die Menge 
der auf der Dicke beruhenden Knoten her, deren 
Existenz von Savart erwiesen werde. Hinsichtlich 
der gewundenen Schwingungen, so hat Chladni 
gefunden,* dafs eine, mit dem einen Ende unbe- 
weglich befestigte und mit dem anderen freie Stange 
durch diese denselben Ton gibt, den sie durch. 
Transversal -Schwingungen geben würde, wenn sie 
i\ Mal länger wäre. Poisson hat gezeigt, dafs 
der durch Umdrehen entstehende Ton sich zu 
dem durch Biegen entstehenden verhalten mufs 
wie 1/10 zu 2, was nicht um ^ von Chladni 's 
Resultat abweicht; ein Unterschied, der sehr wohl 
unberücksichtigt gelassen werden kann, wenn man 
sich erinnert, dafs sich Chladni damit begnügte, 
das Verhältnifs nur in runder Zahl zu bestimmen. 
Das Verhältnifs der transversalen zu den Längen- 
Schwingungen beruht auf der Form der Stange. 
Poisson hat dasselbe für cylindrische und paral- 
lelcpipcdische Stangen bestimmt, und sein Resul- 
tat stimmt sehr nahe mit dem von Savart durch 
dircete, zur Prüfung von Poisson's Formel an- 
gestellte Versuche überein. - — Poisson bemerkt 
dabei, dafs der Umstand, dafs man mit grofser 
Genauigkeit die durch elastische Stangen hervor- 
gebrachten Töne bestimmen kann, ein Mittel zur 
Bestimmung der Rigidität verschiedener Materien 
und ihres Widerstandes beim Biegen und Aus- 

♦ 
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strecken abgebe Wir werden weiter unten sehen, 
dafs (Tiefe wirklich von Lagerhjelm in Ausfüh- 
rung gebracht worden ist. 

Savart *) hat verschiedene Versuche he- Fortgesetzte 
schrieben, welche die Aasmittelung einer Art von y eMU « fce 

l . o.. , . -i über den 

sccandiiren Schwingungen bei tönenden Körpern Schall, von 
zum Endzweck hatten. Es ist nämlich eine bc- Savart. 
kannte Sache, dafs tönende Körper mehreren Ar- 
ten, von Theilnngen unterworfen sein können, die 
sich über oder neben einander legen, und die bei 
uns eine deutliche, aber gleichzeitige Wahrneh- 
mung einer grösseren oder geringeren Anzahl un- 
gleicher Töne hervorbringen können. Ans einem 
solchen Grunde hört man, neben dem Grundton, 
mehrere, mit demselben coexistirendc scharfe Töne, 
wenn eine Luftsäule, eine Saite, eine Membran 
oder eine Glasglocke tönt. In vielen Fällen kann 
man diefs auch auf andere Weise, als durch das 
Gehör, darthun, in anderen ist das Gehör die 
einzige Art, diefs zu entdecken; letzteres ist z. B. 
mit der Glocke bei einer Harmonica der Fall, 
ersteres dagegen mit einer Saite, bei welcher man 
deutlich sieht, wenn man das Auge in die Ver- 
längerung der Axe einer längeren Saite in tönen- 
dem Zustand richtet, dafs sie sich in 2 oder 3 
vibrirende Theile theilt, indem sie sich zugleich 
in ihrer ganzen Länge biegt, um den tiefsten 
Ton, dessen sie fähig ist, "tu geben. Diese 
gleichzeitigen Subdivisionen scheinen in allen Kör- 
pern mit der gröfsten Leichtigkeit zu entstehen; 
es ist aber immer eine unter denselben, welche 
mit den Hauptschwingungen in näherem Zusam- 
menhang als die übrigen steht, und die deutlich 



•) Annale* de Ch. et de PK. XXXV. 187. 
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going ist, um durch eine mit derjenigen analoge 
Methode dargethan werden zn können, die man 
zur Erkennung der ungleichen Biegungen anwen- 
det, welche feste Körper im tönenden Zustand 
erleiden. 'Wird daher eine (hinne Scheibe von 
einer elastischen tönenden Substanz mit einem 

■ 

Gemenge von Sand und einem noch feinern Pul- 
ver bedeckt, und dann in tönende Schwingung 
versetzt, so zeigen die von den Sandkörnern ge- 
bildeten Figuren die Hauptschwingung6art an, wah- 
rend das feinere Pulver eine andere, mehr ver- 
wickelte darstellt) welche indessen mit der erste- 
ren in einem solchen Zusammenhang steht, dafs, 
wenn diese gegeben ist, letztere daraus vorausge- 
sehen werden kann. Daraus folgt, dafs ein tö- 
nender Körper nicht allein det Sitz einer Menge 
von sich über einander legenden Biegungen ist, 
sondern dafs auch, unter diesen Biegungsarten, 
es immer zwei sind, welche sich vorzugsweise vor 
den anderen ausdrücken. Der Gegenstand von 
Savart's Versuchen ist die Darlegung dieser 
Thatsache gewesen; er untersuchte 1) die secun- 
dären Vibrationsarten bei kreisförmigen Scheiben, 
und 2) bei rectangularen Scheiben, bei Membra;- 
nen, Stäben und Bingen; was aber das Spcciclle 
hiervon betrifft, so mufs ich auf die Abhandlung 
selbst verweisen. * 
Rotation Dasselbe mufc ich auch hinsichtlich der Ver- 

tonender suche thon, welche Savart anstellte, um eine 
rotatorische Bewegung darzuthun, welche in den 
vibrirenden Theilen (d. h. eine Botation der Vi- 
brationen) mehrerer Körper entstehen *). Man 
sieht diefs auf einer runden Scheibe, die in dem 



*) A. a. O. XXXVI. 257. 
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Mittelpunkt befestigt, mit Sand bestreut und mit 
einem Violinbogen, den man allmäblig um die 
Peripherie herumführt, gestrichen wird. Dieselbe 
rotatorische Bewegung der vibrirenden Stellen ent- 
steht von selbst durch einen raschen und starken 
Bogenstrich, wodurch die Scheibe* noch nachzu- 
tönen fortfahrt 

Auch roufs ich mich begnügen, blofs hinzu- Der Ton In 
weisen auf Web er' s Abhandlung *) über Pfcifen - 
die Gesetze für den Ton in den Pfeifen, d. h. 
für solche tönende Instrumente, in denen der 
Ton durch das Zittern einer beweglichen Zunge 
gegen eine unbewegliche entsteht, wie z. B. in 
den Kinder -Trompeten. 

Wheatstone hat ein Instrument beschrie- Mikrophon 
ben, womit schwache Töne von festen Körbern Yon ^ heal " 

r a t o n e. ( 

hörbarer gemacht werden, welches er Mikro- 
phon nennt. Es besteht aus einem von- Messing 
verfertigten Becken, welches zum Ohre pafst und 
um das äufsere Ohr gesetzt werden kann, so dafs 
es ^egen die harten Theile des Kopfes zu ruhen 
kommt. Mitten auf diesem Becken ist ein dicker, 
etwas langer Metalldrath befestigt, mit dessen 
freiem Ende der tönende Körper berührt wird, 
während man das freie Ohr mit der Hand zuhält. 
Hat man auf jedem Ohr ein solches Becken, so 
kann man die Dräthe biegen und ihre freien En- 
den vorn vereinigen, wodurch man um so stärker 
hörL Auf diese Weise entdeckt man Töne bei 



*) Leges oscillationis oriundae, si dao corpora, diversa 
celeritatc oscillantia, ita conjunguntur , ut osciilarc non 
possunI, um siniul et synclironicc, cxemplo illustratae 
tubortira linguatoruio. Aut. W. Weber. Lips. 1827. 
Chladni hat daraus in Kastne r's Archiv X. 443. einen 
Auszog gegeben. 



Digitized by Google 



10 



festen ^Körpern and Flüssigkeiten, die so schwach 
sein können, dafs man sie auf keine andere Weise 
hört; aber tönende Vibrationen in der Luft wer- 
den dadurch nicht verstärkt fortgepflanzt Dieses 
Instrument kann vielleicht in der Heilkarde von 

% ■ r 

grofser Anwendbarkeit werden, wo es oft von gro- 
fser "Wichtigkeit ist, die schwächsten Tone aus 
den inneren Thcilen des Körpers vernehmen zu 
können. " 

Noch ein anderes Instrument hat Wbeat- 
stone nnter dem Namen Kaleidophon be- 
schrieben *}, womit man eine Art schöner Klang- 
figuren, verschieden von den gewöhnlichen, her- 
vorbringen kann. Bekanntlich sieht man, wenn 
man ein glühendes Stückchen Kohle in einem 
Kreise schnell herum bewegt, den Weg des glü- 
henden Punktes als einen zusammenhängend en 
feurigen Streifen. Man stelle sich nun vor, dafs 
ein Metallstab mit dem einen Ende befestigt und 
an dem anderen freien eine glühende Kohle be- 
festigt sei, so wird das glühende Ende, wenn der 
Stab in tönende Schwingung versetzt wird, eine 
feurige Figur von einer gewissen Rcgelmafsigkeit 
bilden, die sich, je nach der verschiedenen Art, 
durch welche der Stab in Schwingung versetzt 
wird, unendlich mannigfaltig verändern kann, ähn- 
lich wie bei den Figuren in Brewster's bekann- 
tem Kaleidoscop. Diefs ist das Princip, welches 
dem Kaleidophon zu Grunde liegt Dieses Instru- 
ment besteht aus einem kreisrunden Brett von 
9 Z/toll Durchmesser, worauf, in gleichen Abstän- 





w 


ritl 





# ) The qualcrlj Journal of Science etc. I. 3441 und Po g 
g e n d o r IV s Annalcn X. 470. 
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gefahr einen Faß Jange Stahlstabe senkrecht be- 
festigt sind. In der Mitte steht poch ein vierter 
Stab, welcher in seiner halben Länge rechtwink- 
lig gebogen ist An dem Ende zweier der Stäbe 
sind kleine Platten befestigt, die znr Aufnahme 
verschiedenartig gefärbter, unten foliirter Glas- 
iöpfchen dienen, «und auf dem dritten und vier- 
ten Stabe *itxt eine nur foliirte, ungefärbte Kugel. 
Versetzt man nun im Sonnenschein oder bei dem 
Lichte einer Lampe (mit nur einer Flamme) durch 
kleine Stöfse, durch Streichen mit dem Bogen 
n. dergl. einen oder mehrere von diesen Stäben 
in zusammengesetzte, tönende Schwingungen, so 
werden von dem von den Knöpfchen abgespiegel- 
ten Bilde der Flamme symmetrische Figuren be- 
schrieben, die unendlich mannigfaltig sein können. 
Der gebogene Stab gibt complicirterc Figuren, weil 
diese hier aus der ungleichen Richtung in der Be- 
wegung des perpendiculären und horizontalen Thci- 
les zusammengesetzt sind« 

Für diejenigen, welche sich mit Arbeiten vor ThcrmoW- 
der Glasbläserlampe beschäftigen, ist es eine nicht "»omea. 
ungewöhnliche Erscheinung, dafs eine Glasröhre 
beim Erwärmen oder Abkühlen in tönende Vibra- 
tion kommt, nicht unähnlich dem Tone einer Glas- 
harmonica. Marx hat die zur Hervorbringung die- 
ses Tones bedingenden Umstände näher untersucht 
und es möglich gefanden, diese Ton-Erregung zu 
musikalischem Endzweck anzuwenden. Er ktin- 
digt deshalb vor der Hand eine Thcrmohar- 
monica an * V 



Budberg**) hat ein interessantes Verhält- Sch fJ^ 



•) Jahrbuch der Chemie und Physik, von Schweigger 

und Schweiggcr-Seidel. I. 132. 
•*) PoggendorffU^nualcn IX. 483. 
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nUs hinsichtlich der Dispersion des Lichts bekannt 
gemacht Von dem Satz ausgehend, dafs man, 
um die Dispersion des Lichtes nach den Ansich- 
ten der Undolations- Theorie erklären zu können, 
annehmen müsse, dafs beim Uebergang des Lichts 
aus der Luft in ein stärker brechendes Medium 
die Länge der Undulationen um so mehr abnimmt, 
je kürzer sie vorher waren, fand er, dafs zwi- 
schen den Undulationslängen einer gewissen Art 
von Strahlen in der Luft und denen, ihnen in 
einem andern Medium entsprechenden, folgendes 
Verhältnifs statt findet, nämlich I=ax/ m , worin 
/ die Undulationslange in der Luft und L die in 
' einem andern Medium bedeutet, und a und m 
zwei Zahlen sind, die sich nur mit der Natur des 
Mediums verändern. Yergleichungen zwischen den 
von Frauen ho f er gemachten Beobachtenden und 
der aus dieser Formel abgeleiteten Rechnung be- 
stätigen die Richtigkeit davon. Wir erwarten 
durch Rudber g's Arbeiten über diese Materie 
fernere und ausführlicher dargelegte Resultate. 
Microscop Eine für den Gebrauch der Vergröfserungs- 
von Diamant, gläscr aller Wahrscheinlichkeit nach sehr wichtige 
Entdeckung ist durch eine geglückte Anwendung 
von Diamanten, sowohl zu Microscopen mit einer 
Linse, als auch zu Objectivgläsern in zusammen- 
gesetzten, gemacht worden. Diese Idee ist zuerst 
von Gor in g, der sich viel mit Verbesserung und 
Vervollkommnung von Reflcctions-Microscopcn be- 
schäftigte, aufgestellt und, gegen alle Vermnthung, 
von Pritchard, Verfertiger optischer Instrumente 
in London, glücklich ausgeführt worden *). Er 



i *) The quatcily Journal I. 221. und 11. 21. 
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verfertigte von einem ziemlich guten Diamanten 
eine biconvexe Linse von gleicher Convexität auf 
beiden Seiten nnd ^ Zoll Focas. Die mit dieser 
Linse angestellten Versuche haben gezeigt, dafs 
sie sich in dem Vermögen za vergrüfsern zu einer 
gleichbeschaflencn Linse ans Glas wie 8:3 ver- 
hält. Wird eine Diamantlinse in derselben Form 
geschliffen, welche eine Glaslinse von ^ Zoll 
Focus gibt, so bekommt die Diamantlinse nur 
Zoll Focas, nnd joach iiner Berechnung von 
Francis ist die sphärische Aberratiin von. einem 
planconvexen Diamant, dessen convexe Seite pa- 
rallelen Strahlen ausgesetzt ist, ö$4§ seiner Dicke, 
während sie für Glas 1,166 ist /.Diesen Untern 
schied wäre bedeutend, auch wenn Linsen von 
Diamant und Glas, mit demselben Focus nnd 
Diameter, dieselbe Dicke hätten; 4ber »er wird 
zum Vortheil für die Diamantlinsen bedeutend 
grbfser, weil die grofre Refraction des Diamanten, 
mit einer unbedeutenden Gonvexitäi und damit 
entsprechender Dünne der Masse, •einen kurzen 
Focus gibt, so dafs , die Aberration' beim Diaman- 
ten nicht mehr als ungefähr ^ von der des Gla- 
ses wird. Die chromatische Aberration (Farben- 
brechung) des Diamanten ist wenig gröfscr als 
die von einem Wassertröpfen von gleichem Ra- 
dius, so dafs sie fast gar nicht bemerkbar ist; 
wenn man eine Diamantlinse als einfaches Mi- 
croscop gebraucht, welches aufserdem zu einem 
aufserordentlichenVergröfserungsvermögen gebracht 
werden kann. Pritchard macht auf die Noth- 
wendigkeit aufmerksam, den Diamanten, bevor er. 
die Linsenform bekommt, auf entgegengesetzten 
Seiten plan zu schleifen, um sich zu überzeugen, 
dafs er nicht doppelte Bilder gibt. Er gibt an, 

9 m 
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Diamanten gefanden zu haben, welche zwei und 
bisweilen drei Bilder geben. 
]HocdlickL Von Nordlichtern sind wieder einige interes- 
sante Beobachtungen gemacht worden, v. Wran- 
gel, welcher in den Jahren 1821, 22 nnd 23 eine 
Reise nach dem Eismeer machte, beobachtete wäh- 
rend dieser Zeit viele Nordlichter nnd hat die 
Berichte darüber mitgetheilt *)t Im Allgemeinen 
stimmen sie mit älteren Beobachtungen überein« 
Wrangel konnte keinen Laut beim Nordlicht 
bemerken; als es. aber am stärksten war nnd 
schnell abwechselte, glaubte man ein schwaches 
Blasen wie in eine Flamme zu hüren. Auch 
schienen ihm starke Nordlichter' ganz in der Nähe 
nnd unter der. gewöhnlichen Höhe der Wolken 
zu sein, und wenn zuweilen eine Sternschnuppe 
ihren Weg durch die Nordlichtmasse nahm, ent* 
Standen, von dem Durch gangspunkte an, Licht- 
säulen, die ihre Richtung seitwärts nahmen und 
, dem Wmde zn folgen schienen, nnd nach. ihrem 
Verschwinden durch andere erset/t wurden. Ca- 
pitain Parry **) beobachtete auf seiner dritten 
Reise in die Polargegenden von Amerika, während 
eines sehr starken ^Nordlichts um Mitternacht den 
1. Jan. 1825, als er mit mehreren seiner Offiziere 
mit Aufmerksamkeit das Phänomen betrachtete, i 
dafs sich eine glänzende Lichtsäule von der all- 
gemeinen Lichtmasse losrifs und in einiger Ent- 
fernung von ifcnen zur Erde niederzufallen schien. 
, ' Bei den vielen von Parry beobachteten Nordlich- 
tern konnte niemals ein dem Nordlichte eigenthüm- 

♦ lieber Laut bemerkt werden. | 

_ 

•) Poffgendorff'« Awulen IX 155. 
-) A. «. O. p. 160. 
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-Eine Hypothese über die Ursache des Nord« 
lichts, die gleichwohl keine grofse Aufmerksamkeit 
zu verdienen schein«, ist von Graham aufgestellt 
worden*). Er stellt sich vor, dafs an der äofser- 
sten Grenze der .Atmosphäre die Temperator so 
niedrig? sei, dafs die Luft in i einem Zustande von 
äufserster Dünnheit ihre Gasform verliere und sich 
zo> einem Dunst condensire, der leuchtend werde, 
gleichwie man diefe bei der Sablimation von Ben- * 
zoesanre beobachtet babe. Diese "Verrautbung wird 
schon von der einen Beobachtung widerlegt, data 
das Nordlicht ganz oft in njehts anderem besteht, 
als in, der Erde sehr nahen, phospborescirenden 
Wolken (vgl. Jabresb. 1825. p. 35.). 

Schon Mehrere, welche sich mit Versuchen Die eUctri- 
über die Wirkungen der electrischen Säule ^' s ^"^{^' 
schaftigten, haben: gefanden, dafs Dräthe VOn dem- tea der Leiter, 
selben Metall, durch welche man die entgegenge- e n ^™ s X 
setzten Electricitäten in eine Flüssigkeit leitete, entladen 
nachher noch einige Zeit lang einen electrischen tuben. 
Zustand behielten und Zackungen bei präparirten 
Fröschen erregen konnten; allein näher war diese 
Erscheinung noch nicht erforscht worden, bis sie 
neuerlich wieder von de la Rive d. J. beobach- 
tet und zum Gegenstand einer Untersuchung ge- 
macht worden ist **). Er fand, .dafs wenn eine 
Aaflösung eines Salzes durch zwei Platindräthe 
zersetzt wutde, und diese nach einiger Zeit her- 
adsgenommen und, nach Verbindung derselben mit 
den Enden eines electromagnetischon Maltiplica- 
tors, in eine Flüssigkeit getaoeht wurden, die 
Magnetnadel abwich und dabei anzeigte, dafs der 



•) Phil. Mag. and Ann. of Phil. I. 109. 
•*) Ann. de Cb. et de Pb. XXXVI. 34. 



Digitized by Google 



Drath, der mit dem -f-Pol in Verbindung stand, 
negativ elcctrisch war, gegen den, welcher vom 
-—•Pol leitete. Er fand-, dab diese Erscheinung 
ganz constant ist, aber dafs sie beruht a) auf der 
Zeit der Wirksamkeit der Saale; schon nach 
wenigen Minuten ist sie bemerkbar, nncl nach 
i Stande hat sie für den Intensitätgrad der Säule 
ihr Maximum erreicht» Je langer die Dratbe Ab- 
leiter der Säule waren, um so längere Zeit behal- 
ten sie diese Eigenschaft riachher bei, so dafs sie 
noch nach Verlauf von mehreren Tagen bemerk- 
lich ist, und um so länger .vermögen sie einen 
eleetrischen Strom zu unterhalten, wenn sie in eine 
leitende Flüssigkeit gesenkt und mit rffcn Enden 
des ? Multiplicators vereinigt werden, b) Wcnti die 
Drälhc d'ick und in die Flüssigkeit tief , einge- 
senkt sind, wird jene Eigenschaft bemerklicher, 
als im entgegengesetzten Fall, und r) je leiten- 
der und je leichter zersetzbar die Flüssigkeit ist, 
um so starker findet sie statt. — Nicht allein, der 
in die Flüssigkeit getaucht gewesene Theil des; 
Dräthcs, sondern auch der aufserhalb befindliche 
besitzt dieses Vermögen, obgleich diefs vom freien 
Ende des Drathes bis zu dem an dem Pole der 
Säule befestigten beständig abnimmt, was man 
leicht findet, wenn man immer grüfsere und gro- 
fsere Stücke vom freien Ende abschneidet und das 
noch übrige untersucht. Man braucht zu diesen 
Erscheinungen nicht die beiden Poldrälhe anzu- 
wenden, man kann nur einen einzigen nehmen, 
und als zweiten Leiter einen gewöhnlichen Pla- 
tindrath anwenden; die Erscheinung wird dabei 
schwächer, aber der Drath vom -f- Pol wird im- 
mer negativ und der vom — Pol positiv gegen 
den indifferenten Platindrath. Picse Eigenschaf- 
ten 

« 
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ten erlangen die Dräthe nicht, wenn man die 
Säule durch unmittelbare Vereinigung der erste- 
ren entladet, oder wenn man diese in Quecksilber 
taucht, sondern es ist hierin die Mitwirkung einer 
Flüssigkeit zwischen ihnen unumgänglich notwen- 
dig. Sie verlieren nachher diese Eigenschaft nicht 
durch. Waschen r durch Reiben auf Leitern oder 
durch gegenseitige Berührung, 'sondern nur durch 
Ruhe, oder am schnellsten durch Einsenkung iq 
eine leitende Flüssigkeit und Vereinigung der au- 
fscrhalb derselben befindlichen Enden, wobei eine 
elcctrische Entladung entsteht, welche die Electri- 
citaten bald ins Gleichgewicht setzt. 

Wenn man von den Polen einer electrischen 
Säule die Dräthe in zwei, mit Salpetersäure oder 
Salmiakwasser gefüllte Gläser, leitet, und diese 
Flüssigkeiten durch einen Platindrath verbindet, 
welcher die Säule eine Zeit lang zu entladen fort- 
fahrt, so befindet sich dieser Drath nach dem 
Herausnehmen in einer Art von polarischem Zu- 
stand, und das eine Ende desselben ist nun po- 
sitiv, und das andere negativ electrisch; und die* 
ser Zustand hört nicht dadurch auf, dafs man die 
entgegengesetzten Enden mit einander in Berüh- 
rung bringt, .sondern nur dadurch, dafs man sie 
in eine und dieselbe Flüssigkeit senkt, wodurch 
das Gleichgewicht bald hergestellt wirck Wird 
eip solcher Drath entzweigeschnitten, so bekom- 
men die neuen Enden entgegengesetzte Electrici- 
tät gegen die zuvor electrischen, jedoch in sehr 
bedeutend geringerem Grad, als die während der 
Entladung der Säule in die Flüssigkeit getaucht 
gewesenen Enden. Die Flüssigkeiten werden durch 
Entladung der Säule in keinen solchen electrischen 
Zustand versetzt, und es ist für diese Erscheinun- 

Berzelius Jahret-Bericht. VIU. 2 
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gen gleichgültig, ob die clectrischen Dräthe in 
eine Flüssigkeit getaucht werden, welche der Wir* 
kung der Saale ausgesetzt war oder nicht« De 
la Rive nennt diesen Znstand clectrodynamisch, 
und vergleicht ihn mit dem magnetisch-polarischen 
Zustand eines Magnetstabes. Offenbar mufs er 
auf einer gleichen inneren Vertheilang der entge- 
gengesetzton Kräfte, d. h. auf einem durch die 
Säule erregten, polarischen Zustand in den klein- 
sten Thcilchcn des Körpers beruhen; aber au« 
unseren jetzigen Kenntnissen von dem Verhalten 
der Eleclricität können wir das Fortdauern die- 
ses Zustandes, nach aufgehobener Gemeinschaft 
mit der Säule, nicht erklären, und um so weni- 
ger, da der so electrische Leiter .nicht die min- 
desten Zeichen von freier Electricität mit den em- 
pfindlichsten Electrocospen zu erkennen gibt, und 
seine E. nicht von leitenden Körpern ins Gleich* 
gewicht gesetzt werden. De la Rive nimmt an, 
dafs es in festen Leitern für die Electricität eine 
coercitive Kraft gebe, welche für kürzere 'oder län- 
gere Zeit in denselben den von der Säule mitge~ 
theilten electrischen Ycrtheilungszustand beibehalte. 
Unter dem Namen einer neuen Klasse von 
""uche von electrochemischen Erscheinungen hat Nobili *) 
Nobili. die Zersetzungs- Erscheinungen beschrieben, wel- 
che statt finden, wenn die Auflösung sowohl orga- 
nischer als unorganischer Körper durch eine sehr 
schwache electrische Säule (12 Zink- und Kupfer- 
paare von 1 Zoll Durchmesser) so zersetzt wird, 
dafs der eine Leiter eine feine Spitze und der 
andere eine Scheibe ist. Hierbei bilden sich auf 



*) Poggend. Annalen IX 183. X. 392. Ann. de durale 

et de PI». XXXIV. 280. n. 419. 
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der Scheibe concentrische Ringe, welche den der 
Spitze des anderen Leiters gegenüberstehenden 
Punkt znm Centram haben. Diese Ringe bilden 
sich von der Substanz, welche, wenn der Leiter 
ein Drath gewesen wäre, sich daraaf angesetzt 
haben würde, und zeigen sich nicht, wenn, nach 
dem gewöhnlichen Verhalten, sich nichts absetzen 
würde. Ist z. B. in einer Auflösung von schwe- 
felsaurem Kupferoxyd die Scheibe der -f- Leiter, 
so erscheint nichts; ist sie aber der — Leiter x so 
setzt sich das Kupfer m conccntrischen Ringen 
ab *). In essigsaurer. Bleioxyd dagegen bilden 
sich diese Ringe auch, wenn die Scheibe + Lei- 
ter ist, weil sich dann braunes Supcroxyd absetzt» 
In organischen Auflösungen bekommt man diese 
Ringe in weit gröfserem Verhältnifs, die Scheibe 
mag positiv oder negativ sein, weil sich in diesen 
der -+- Leiter häufiger mit Stoffen überkleidet, 
welche durch Einwirkung der Electricität unlöslich 
werden. Hinsichtlich des Electrochemischen selbst 
scheinen diese Phänomene nichts Neues darzubie- 
ten; die ringförmige Absetzung aber ist ein früher 
noch nicht beobachtetes Verhalten, dessen Natur 
von zweierlei Art ist, so viel man ans Nobili's 
Versuchen beurtheilen kann, die eigentlich nichts 
weiter als ein Experimentiren auf Gerathewohl 
sind. Die eine Art, welche hauptsächlich bei 
Absetzung von durchscheinenden Substanzen statt 
findet, nnd wobei sich irisirende Ringe bilden, ist 
nichts anderes als die gewöhnliche Erscheinung 

•) Bei einem Verbuche, den ich anstellte, um diese Er- 
scheinungen kennen xu lernen, überkleidete »ich eine 
negative Platinseheibe in einer Auflösung von Kupfervi- 
triol und Kochsalz mit einem weifseo, kristallinischen 
Oxy diilsalz, ohne Zeichen ron Reduction oder Ringen. 
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von farbigen Ringen, dadurch entstanden, dafs 
die abgesetzte Materie eine im Mittelpunkt dik- 
kere Schicht bildet, die in ihrer Dick* gegen den 
Umkreis hin gleichförmig abnimmt. Das eigent- 
lich Merkwürdige hierbei ist die ringförmig ab- 
wechselnde Absetzung von Stoffen, z. B. reducir- 
ten Metallen; allein auch diefs scheint durch das 
von de la Rive in den karz vorher erwähnten 
Versuchen dargelegte , Verhalten - erklärt zu sein, 
~ in Folge dessen der Leiter in Zonen von entge- 
gengesetzten Electricitätcn getheilt wird,, die in 
der Nähe des Polpunktes sich scharf ausdrucken 
und immer weniger deutlich werden, je weiter 
sie sich davan entfernen; daher sind diese Ver- 
suche, sofern sie diesen Umstand erweisen, von 
grofsem Interesse. Uebrigens haben wir schon 
längst noch andere Umstände gekannt, welche 
diese Abwechselung darlegten; wir finden z. B. bei 
den sogenannten Lichten berg'schen Figuren, 
dafs wenn sich die positiv electrischc Figur in 
Contouren ausdrückt, so wird die Figur inwendig 
nm das entblofste Glas von negativen gekantet, 
und umgekehrt; und baut man eine Säule mit Pa- 
pier auf, welche in Rothkohlsaft gefärbt und mit 
Kochsalzauflösang befeuchtet ist, so findet man 
nachher, mitten in den allgemeinen Reactionen 
von Säure und von Alkali, dendritische Figuren, 
welche auf der einen Seile auswendig roth und 
inwendig grün, und auf der andern inwendig roth 
und auswendig grün sind. Auch in metallischen 
Leitern, die durch Frictionselectricilat electrisch 
N gemacht sind, ist dieser Zustand von Zonen schon 

/Chemische ^ n ß st von mehreren Physikern erwiesen Worden. 
Wirkung von Die Kräfte, welche in unseren Laboratorien 

«ehr sqhwa- <j; e gewöhnlichen und am besten gekannten fir- 

Einflüssen. 
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scheinungen hervorbringen, wirken gewöhnlich so 
heftig und tumultuarisch, dafs dadurch nur solche 
Producte entstehen, die dorch die stärksten Affi- 
nitäten bestehen, und es glückt nns daher selten, 
solche Verbindungen zu bewirken, welche sich 
durch schwache und lange fortgesetzte Prozesse 
sowohl in der unorganischen, als auch organischen 
Natur gebildet haben. Becquerel hat es ver- 
sucht, äufserst schwache electrische Einflüsse zur 
Hervorbringung chemischer Erscheinungen anzu- 
wenden, und es ist ihm dadurch geglückt, Ver- 
bindungen hervorzubringen, die man auf directem 
Wege nicht erhält *). Er nahm zwei Kupfcr- 
dräthe, lothete den einen an einen Platindrath, 
bog diesen zu einem sehr kleinen Oehr, und den 
zweiten Kupferdrath zu einem grüfseren Oehr, z. B. 
von 3 Millimeter Durchmesser, legte diese beiden 
Ochre so zusammen, dafs das von Platin in dem 
kupfernen lag, und erhitzte nun das Oehr von 
Platin in der Spitze einer Spirituslampc bis zum 
Glühen, während das kupferne, von der Flamme 
entferntere Oehr weniger heifs wurde; hierdurch 
entstand nun eine electrische Verkeilung, welche 
nicht allein durch den Multiplicator angezeigt wird, 
wenn man seine Enden mit den freien Kupfer- 
drathenden verbindet, sondern welche auch che- 
mische Zersetzungen bewirken kann. Die elcctri- 
schen Erscheinungen werden noch starker, wenn 
man vor dem Versuch das Kopferöhr in geschmol- 
zenen Schwefel taucht, den man dann verbrennen 
lafst **). Taucht man nun die freien Kupfer- 

*) Annales de Ch. et de Ph. XXXIV. 152. 

**) Becquerel lügt noch als einen Beweis von der Wirk- 
samkeit dieses Handgriffs hinzu, dafs wenn man den einen 



22 

< 

enden von diesem Apparat in eine Auflösung von 
Kupfervitriol, und fahrt mit dem Erhitzen eine 
"Weile fort, so findet man, dafs auf dem einen 
Ende Kupfer reducirt, und das andere angefres- 
sen wird. Der Versuch glückt chen so gut mit 
Dräthen von Zinn, Blei, Zink und Silber, wenn 
man sie in Auflösungen von demselben Metall, 
woraus die Dräthe bestehen, taucht; er gelingt 
aber nicht mit Dräthen von Platin in einer Pia- 
tinauflösung, und nicht mit Silbcrdrath in Kupfer- 
auflösung. Es setzt sich auf dem — Drath kein 
Kupfer ah, obgleich der Drath angefressen 
scheint. Dagegen wird Silber auf Platindräthen 
in einer Auflösung von salpetersaurem Silberoxyd 
reducirt Dafs die Rednction leichter durch ein 
Metall in der Auflösung von demselben Metall 
bewirkt wird, leitet Bccqnerel von Molecular- 
Attraction oder Cohäsioh ab, welche zwischen 
gleichartigen Partikeln stärker, als zwischen un- 
gleichartigen wirken müsse. Bei einigen von die- 
sen Versuchen glaubte er zu finden, dafs der eine 
Bestandteil leichter als der andere zu denf ent- 
gegengesetzten Pol wanderte. Diefs kann nicht 
richtig sein, denn die chemische und die cle ein- 
sehe Vertheilung müssen sich gleichförmig folgen, 
sie können aber dadurch ungleichförmig schei- 
nen, dafs Verbindungen entstehen, die nicht in 
Anschlag gebracht werden, oder dadurch, dafs 
Schichten von ungleichartigen Bestandthcilen ab- 
wechseln; hat man z. B. in der Flüssigkeit schwe- 
felsaures Kupfer und Kochsalz, so zeigt sich, wenn 

Enddrath eines Multiplicators in Schwefel taucht, und die 
anhangende Menge daran entzündet, die Magnetnadel je- 
desmal deviirt, wenn man mit dem andern Ende da* be- 
rührt» auf welchem der Schwefel brennt 

i 
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der negative Leiter darin steht, das Kupfer so- 
gleich, es dauert aher lange, ehe die Schwefel- 
säure za dem positiven Pol kommt, wo jedoch, 
aas demselben Grund, sogleich Salzsäure erscheint. 

Im weiteren Verfolge dieser Versuche*) wandte 
er ein Metall und zwei Flüssigkeiten an. In eine 
U förmig gestaltete Röhre, von ein bis zwei Mil- 
limeter innerem Durchmesser, schob er auf den 
Boden eine Masse von Asbest, die so grofs war, 
dafs eine in den einen Schenkel gegossene Flüs- 
sigkeit nicht frei in den andern fliefsen konnte; 
in den einen Schenkel gofs er nun eine Auflö- 
sung von schwefelsaurem Kupferoxyd, gemengt 
mit etwas drittel schwefelsaurem Kupferoxyd, um 
die Entwickelung von freier Säure zu verhindern, 
und in den anderen Schenkel eine Kochsalzauflö- 
sung. Ein Kupferstreifen wurde so gebogen, dafs 
seine beiden Enden in diese Flüssigkeiten eintauch- 
ten. Derselbe tiberkleidete sich in der Kupferauf- 
losung bald mit reducirtem Kupfer, und in dem 
Kochsalz schössen auf dem anderen Ende kleine 
farblose, oetaedrische Krystalle von einem, bis jetzt 
unbekannt gewesenen, Doppelsalz von Kupfcrchlo- 
rlir und Chornatrium an, welches in der Luft, ohne 
seine Durchsichtigkeit zu verlieren, grün wurde 
und. sich in Wasser zersetzte. Mehrere ähnliche 
Doppelsalze entstanden auf eine analoge Weise 
mit anderen Chlormetallen und Chlornatrium und 
Chlorammonium, so wie von Jodmetallen mit Jod- 
kalium und Jodnatrium, die früher theils unbekannt, 
theils schon bekannt waren. Die Wirkung der 
Electricität besteht hierbei hauptsächlich in der 
Bildung des Haloidsalzes mit den Metallen des 



• ) A. a. O. XXXV. 130. 



Leiters, welches sich in einer gesättigten Auflö- 
sung des alkalischen HaloTdsalzes in dem Bildungs- 
angenbjick mit dem letzteren zu einem Doppelsais 
verbindet. f 

Becqncrel hat noch mehrere andere in- 
teressante, aber hinsichtlich der Erklärung ver- 
wickelte Thatsachcn hinzugefügt. Hat man z. B. 
drei cylindrischc Gläser mit einer Auflösung von 
Salmiak gefüllt, und legt in das erste gewöhnli- 
ches Bleioxyd, in das zweite Mennige, und in das 
dritte braunes Supcroxyd, und bringt nun in jedes 
eine Bleischeibc, so wird in dem Glase mit dem 
Oxyd auf der Scheibe allmählig Blei reducirt, in 
dem Glase mit der Mennige geschieht keine Ver- 
änderung, und in dem Glase mit dem Supcroxyd 
bildet .sich auf der Blcischcibe ein Doppclsalz von 
Chlorammonium und Chlorblci. Analoge Erschei- 
nungen zeigten sich bei Anwendung von Kochsalz, 
statt des Salmiaks. Offenbar mufs das Blei im 
ersten Glase gegen die Flüssigkeit negativ sein, 
weil Blei reducirt wird, und in dem letzten posi- 
tiv, weil eine Chlorverbindung entsteht. Letzteres 
ist leicht einzusehen, weil ein Metall gegen sein 
Oxyd positiv sein mufs ; weshalb aber bei dem » 
basischen Oxyd das Verhältnifs umgekehrt er- 
scheint, ist nicht so . leicht zu erklären *). Achn- 
liche Resultate, wie mit dem Bleisuperoxyd, wur- 
den bei Anwendung von Kupfer und dessen Oxyd 

- 

1 11 

*) Diese Anomalien, die gewifs nichts anders sind, wenn 
sich die Sache wirklich so verhalt, verdienen alle Auf- 
merksamkeit. Bei dem hier angeführten Beispiel ist es 
wahrscheinlich, dafs die, in Bcziehuug auf die Flüssig- 
keit, basischen Eigenschaften des Blcioxyds ,v indem die- 
ses erstcre zerlegt, das Oxyd positiv, und das Metall ne- 

^ gativ gemacht haben. , . . . 

* 

f 

Digitized by Google 



25 " 

erhalten. Wurde statt des Oxyds Kohlenpulver v 
ond eine Auflösung von salpetersaurem Kupfer- 
oxyd genommen, so bildete sich, bei Ausschluss 
der Luft, nach Verlauf von einigen Wochen, kr^y- 
stallisiries Kupferoxydul auf dem Kupfer. 

Becquerel hat ferner den elec tri sehen Zu- Elcctr«cW 
stand des Tarmalins untersucht, um auszumittcln, ^Jrmalin" 
ob die .Wirkungen der Electricität in chemischer 
Hinsicht von einer Polarität der Atome, wie die 
beim Turmalin, erklärt werden können *). Wie 
es scheint, so war er mit dem unbekannt, w^s 
Berg man schon fast vor 50 Jahren in die- 
sem Gegenstand that, und zu dem, was schon 
dieser fand, hat er nichts Wesentliches hinzuge- 
fügt. Er schliefst aus seinen Versuchen, dafs 
sich eine electrochemische Theorie nicht auf die 
Ansicht gründen lafse, dafs die Atome wie kleine 
Turmalinc "zu betrachten seien, und mit diesem 
Steine gleiche Eigenschaften haben. — Es ist 
schwer einzusehen, was eine solche Ide£ veran- 
lagst haben kann; wenn aber Becquerel dadurch 
erwiesen zu haben glaubt, dafs in den Atomen 
der Körper clcctrische Polarität nicht die Ursache 
der electrisch chemischen Wirkungen sei, so hat 
er aus dem Versuche gewifs mehr geschlossen, als 
er beweist. Welcher Unterschied z. B. zwisphen 
der Polarität des Turmalins und der der clectri- 
schen Säule! und gleichwohl ist beides electrische 
Polarität» 

Becquerel **) hat ferner gezeigt, dafs die Frictlom- 
Wirkung des Reibens zur Erregung von Electri- Electricität. 
cität im Ganzen dasselbe wie die von Pression ist, 



•) Froricp'a NotUcn XIX. 321. 

••) Annale« de Cb. et de Ph. XXXVI. 265. 
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und dafs das Reiben wie ein oft erneuerter Drock 
betrachtet werden kann. Bekanntlich werden kla- 
• rer Kalkspath, Topas und andere Mineralien durch 
Drock stark electrisch. Becquerel liefs dorch 
ein Gewicht von 4 Kilogramm einen klaren Kalk- 
spath mit einer Korkscheibe drücken, nnd fand, 
dafs, nach schneller Trennung derselben, die Elec- 
tricitäts - Intensität des Kalkspaths durch 250 vor- 
gestellt werden konnte, dafs aber diese Intensität 
nur 170 wurde, als er 2 Kilogramm wegnahm und 
den Kalkspath unter einem Druck von 2 Kilogr. 
liefs. Wurde er ursprunglich nur mit 2 Kilogr. 
gedrückt, so war die Intensität nur 120. Er hatte 
demnach im erstehen Fall, nach Aufhebung des 
, halben Drucks', 50 mehr behalten , als von . der 
anderen Hälfte gegeben werden konnte. Als er 
mehrere Male hinter einander 2 Kilogr. abnahm 
nnd auflegte, während beständig 2 Kilogr. liegen 
blieben, so brachte er es bald so weit, dafs der 
Kalkspäth die clectrische Intensität von 250 be- 
hielt, aber weiter ging sie nicht, wenn nicht ein 
stärkerer Druck angewandt wurde. Die Elcctrici- 
tät, welche entsteht, wenn man die beiden Blätter 
einer Spielkarte von einander trennt, oder blättrig 
krystallisirte Mineralien, wie Glimmer, Gyps, spal- 
tet, ist nichts anderes als Pressions -Electricität* 
wobei Cohäsion den Druck bewirkte, oder statt 
dessen wirkte. 

Magnetische Zur Stütze der Ansicht, welche Babbage 
BrtMM^nt- vom Rotations -Magnetismus gab, hat derselbe zu 
Magnetismus, beweisen gesucht, dafs man mit der Electricität 
die Botation nachmachen könne *). Er hing eine 
Messingnadel mit breiten, abgerundeten Enden an 



*) Jahrbuch der Ch. u. Ph. 1. 412. 



Digitized by CjO 



27 

einem Seidenfaden auf, and liefs darunter eine 
Glasscheibe langsam röhren. Die Nadel blieb im* 
bewegt. Dann electrisirte er dieselbe, und nun 
folgte sie der Scheibe, wenn diese langsam be- 
wegt ward e, blieb aber stehen, wenn die Schnel- 
ligkeit der Scheibe vermehrt wurdeV Dasselbe war 
mit einer aufgehängten geriebenen Siegcllackstange 
der Fall. Diese und mehrere andere, von Bab- 
bage angeführte Erscheinungen, die ich keiner 
weiteren Anführung werth halte, scheinen nicht zu 
denen des Rotations - Magnetismus zu gehören, 
obgleich sie dem Anschein, nach damit Achnlich- 
keit haben. 

Die Erfahrung hat gelehrt, dafs zwei gleich Wirkung von 
gTofse eiserne Kugeln, von denen die eine mas«* EUenkugeln 
siv, die andere bohl ist, gleich stark auf eine in 
ihrer Nahe aufgehängte' Magnetnadel wirken. Auch 
ist diefs von der Theorie vorausgesetzt worden; 
aber Poisson hat in seiner Theorie für die 
magnetische Kraft in Bewegung (Jahresb. 1828. 
p. 63.) berechnet, dafs sich diefs für den Rotations- 
Magnetismus anders verhalten müsse, und Bar- 
low hat die Richtigkeit dieser theoretischen Vor- 
aussetzung geprüft *). Er nahm zwei eiserne Ku- 
geln, eine jede von 7,87 engl. Zoll Durchmesser, 
von denen die eine 68, und die andere, welche 
hohl war, nur 34 Pfund wog. Diese wurden in 
Rotation versetzt vermittelst einer verticalen Axe, 
in deren Verlängerung die Nadel über der Kugel 
aufgehängt wurde. Mit einer Schnelligkeit von . 
640 Umdrehungen in der Minute lenkte die mas- 
sive Kugel die Magnetnadel um 28°,24, die hohle 



•) Bulletin univerteL Jan. 1827. Seiendes raathem. p. 369. 
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aber nur um 15°,5 ab, also nabe in dem Ver 
hältnifs zur Masse des Eisens in jeder Kogel. 
Photomagne- Christie *) hat beobachtet, dafs eine Ma- 
nche Phäno- gnetnadcl, die man im Sonnenschein schwingen 
mcne. ^ Ruhe kommt, als im Schatten. 

Diefs ist zwar anch in gewissem Grade mit nicht 
magnetischen Nadeln von anderen Metallen der 
Fall, aber der Unterschied mit der Magnetnadel 
ist unvergleichlich überwiegend. Christie glaubt 
dadurch die magnetischen Wirkungen des unge- 
färbten Sonnenlichts für erwiesen. Nach Watt **) 
hat eine mit Wachs umgebene Magnetnadel einen 
Tbeil ihres Vermögens, der Polarität des Erdma- 
gnetismus zu folgen, verloren, und läfst man sie, 
von einem etwa ein Pfund wiegenden Cylinder 
von Wachs umgeben, auf Wasser schwimmen, 
so wird sie deutlich von allen solchen Gegenstän- 
den angezogen, die eine Zeit lang dem unmittel* 
baren Einflafs des Sonnenlichts ausgesetzt, und 
dadurch erwärmt worden waren. Diese Attracti< 
fand nicht statt, wenn sie bis zu demselben Grad 
durch Feuer erhitzt wurden. Diefs ist nicht das 
erste Mal, dafs electrische Anziehungen für magne- 
tische gehalten worden sind. 
Venhcilung Von Kupffer ***) ist eine Reihe von Ver- 

«henK^ftt SQöhcn über dic Verkeilung des Magnetismus in 
gewöhnlich, gewöhnlichen Magnetstäben angestellt worden, wel- 

' Ma bcn* ta " cbe ze *£ en > der Indifferenzpunkt dem Pol im- 
mer näher liegt, in welchem die magnetische In- 
tensität am gröfsten ist, dafs in einem vertical ge- 
stellten Magnctstab der Nordpol grüfsere Intensi- 



*) Poggendorff'a Annalcn IX. 505. 

••) Edmb. New Phil. Journal. April — Juni 1827. p. 173. 
— ) Annale* deXh. et de Ph. XXXVL 50. 
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tat hat, wenn er nach unten gewandt ist, nnd 
dafs man immer einen Magnetstab mit ungleicher 
Intensität in den Polen erhalten kann, wenn man 
ihn so magnetisirt, dafs er mit den Polen eines 
Magnets von dem einen Ende nach dem andern . 
gestrichen wird, wodurch der Pol, welcher gegen 
den zum Streichen angewandten Magnetpol ent- 
gegengesetzte M hat, immer am stärksten wird. 
Er gibt folgende Methode an, nm den Indifferenz- 
punkt leicht aufzufinden: Man zieht aaf eine ebene 
Scheibe mehrere parallele Linien und, ungefähr in 
dieselbe Länge der Scheibe, eine mit jenen recht- 
winklige Linie. Auf eine der parallelen Linien 
setzt man auf den Durchschneidungspunkt eine 
Magnetnadel, so dafs ihr Mittelpunkt genau mit 
diesem Punkt zusammenfallt, und dreht die Scheibe 
so, dafs die Richtung der Nadel vollkommen pa- 
rallel wird mit der Parall- Linie, über welcher sie 
aufgehängt ist. Nun legt man einen Magnetstab 
parallel mit einer der Übrigen Linien und rückt 
ihn so lange in ihrer Längenrichtung, bis die 
Magnetnadel ihren anfangs verlorenen Parallismus 
mit der unterliegenden Linie wiedererlangt hat. 
Es befindet sich dann der Indifferenzpunkt des 
Magnetstabes in der Ebene, welche mit diesem 
Linie rechtwinklig ist, und die dann auf dem Ma- 
gnetstabe bemerkt werden kann. Um die ungleiche 
Stärke der Pole zu findep, wird der Magnetstäb 
auf die Verlängerung der Linie gelegt, über welche 
die Nadel parallel aufgehängt ist, so dafs die ma- 
gnetische Aze des Stabes mit dieser Linie zusam- 
menfällt, worauf die Schwingungszeiten der Nadel, 
in bestimmter Entfernung von dem Magnetpole, 
genau bestimmt werden. Für das Uebrige ver- 
weise ich auf die Abhandlung selbst. 
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Mafnetwma» Schon altere Naturforscher hatten gefunden, 
d" 1 8 £ l - hen " ^ s weifsglühcndes Eisen das Vermögen verloren 
habe, von der magnetischen Polarität der Erde 
afticirt zu werden. Bei einer hierüber von Bar* 
low und Bonnycastlc (Jahrcsb. (824. p. 17.) 
angestellten Untersuchung fanden diese, dafs eine 
weifs glüh ende, in verticaler Richtung gehaltene 
Eisenstange nicht auf die Magnetnadel wirkt, dafs 
sich aber diese Wirkung während des Erkaltens 
zu zeigen anfangt, nnd dafs, wenn die Stange bis 
zum dunklen Rothglühen (d. h. beim Tageslicht 
kaum sichtbaren Glühen) erkaltet ist, ihre durch 
den Erdmagnetismus erregte Polarität weit stärker, 
als bei kaltem Eisen ist, nnd sich anch für kurze 
Zeit nach dem Erkalten* in der Stange stärker er- 
hält, als sie vor dem Erhitzen war. Aufser dieser 
merkwürdigen Thatsache beobachteten sie noch 
eine andere anomale Erscheinung, die darin be- 
stand, dafs das nach nnteri gewandte Ende der 
Stange, ehe es zum Nordpol wurde, zuerst eine 
Zeit lang Südpol werde und allmählig durch 0 in 
JNordpol übergehe. Dieses an sich höchst unwahr- 
scheinliche Verhalten ist von Secbeok *) ent- 
wickelt worden. Er bestätigte das allgemeine Re- 
sultat der Versuche der beiden englischen Natur- 
forscher, fand aber, dafs die Anomalie ihren Grund 
in einer flüchtigen Untersuchung hatte. Wird 
eine Eisenstange bis zum Weifsglühen erhitzt, 
dann in der Mitte mit einer eisernen Zange ge- 
fafst, und in verticaler Stellung in einiger Entfer- 
nung einer Magnetnadel genähert, so verräth diese 
keine Zeichen von magnetischer Polarität ; es ent- 
steht jedoch gleich unterhalb der mit der Zange 
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gefafsten Stelle cm Nordpol, und gleich oberhalb 
derselben ein Südpol, d. h. die Stelle der Stange, 
welche sich zuerst abkühlt, wird zuerst magnetisch; 
aber diesem Nordpol zunächst unter der Zange 
entspricht kein Sudpol an dem Ende der Stange, 
wie ans der 1 Angabe der beiden Engländer folgen 
sollte, sondern dieses ist ganz indifferent Das 
polarische Stück verlängert sich allmählig, und die 
Pole gehen nach den Enden der Stange. Fafst 
man die weifsglühende Stange an dem einen Ende, 
so beginnt die Polarität daselbst, und wird dieses , 
Ende nach oben gehalten, so geht der Nordpol 
allmählig über die ganze Stange entlang. Fafst 
man die Stange an beiden Enden mit kalten Zan- 
gen, so entstehen zwei Magnete, mitten durch ein 
indifferentes Stück getrennt, die allmählig zu einem 
einzigen zusammengehen. Diefs läfst sich leicht 
mit einem gewöhnlichen Magnetstab nachmachen, 
welcher in dem Indiffercnzpnnkt in der Flamme 
einer Glasbläserlampe bis zum Weifsglühen erhitzt 
wird, wodurch er sich sogleich in zwei Magnete 
theilt, welche an der Grenze des erhitzten Stücks 
deutliche Pole haben, die sich während des Er- 
kaltens wieder zu einem einzigen Magnet verei- 
nigen. 

Bekanntlich kann man dem Stahl durch Glü- Ohne Glühen 
hen die Polarität benehmen, wenn man ihn in denMagnetis- 

. . raus aus Stahl 

einer mit der £.benc des magnetischen Meridians wegzuoeh- 
rechtwinkligen Richtung erkalten läfst. Aber diese ,ncn - 
Methode, die Polarität wegzunehmen, ist nicht 
selten unausführbar. Bei feinen Stahlarbeiten, 
z B. beim Drehen der Axen zu Taschenuhren 
u. dergl., ist es nämlich der Fall, dafs sie stark 
polarisch werden; auch bei verschiedenen physi- 
kalischen Versuchen wird Stahl nicht selten po- 

i 
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lariscb, den man nnmagnetisch haben will, ohne 
dafs man ihn doch durch Glühen verderben kann. 
Abraham hat für solche Fälle eine leichte nnd 
Kiemlich sichere Methode angegeben *), die darin 
besteht, dafs man den polarischen Stahl in Eisen* 
feilspähne taucht, ihn auf ein Stativ legt und ihn 
dann, in der Richtung seiner verlängerten pola- 
rischen Axe, dem gleichnamigen Pol eines viel 
stärkeren Magnets langsam nähert, bis die Eisen- 
feilspähne abfallen, wo man dann den Magnet 
wegnimmt* Man findet dann die schwächere Po- 
larität ganz vernichtet, ohne da(s sie in eine ent- 
gegengesetzte übergegangen ist* 

Unter dem Namen Sideroscop hat le 
Baillif eine leicht bewegliche Magnetnadel be- 
schrieben **), die zur Entdeckung der geringsten 
Spuren von Eisen auf oder in nicht magnetischen 
Körpern bestimmt ist Sie besteht aus einem sehr 
feinen, reifen, ganz geraden Strohhalm von 9 Zoll 
Länge, in dessen einem Ende zwei magnetisirte 
Nähnadeln mit invertirten Polen rechtwinklig ein- 
gesteckt sind, während in dem anderen Ende nur 
eine, bis zur völligen Sättigung magnetisirte Nadel 
longitudinal bis zur Hälfte ihrer Länge eingesteckt 
ist; der Strohhalm wird alsdann in der Mitte an 
einem 12 Zoll langen und einfachen Faden von 
roher Seide aufgehängt; das Ganze befindet sich 
unter einer Umgebung von Glas, um bei den 
Versuchen vor Luftbewegung geschützt zu sein. 
Die Nadel bewegt sich an einem Gradbogen. 
Das Instrument ist äusserst empfindlich, sq dafs 

es 

•) Phil. Mag. and Ann. of Phil. I. 470. 

••) Bulletin nniver«. Scienc Math. Juill. 1827. p. 87. * 
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ea ganz schwer ist, die durch magnetische Anzie- 
bangen, bewirkten Bewegungen vott denen aus an- 
deren Ursachen zn. unterscheiden , vorzüglich von 
denen durch Electricität bewirkten, Welche durch 
das Anfassen oder durch die Bewegung beim An- 
nähern des zu {tfüfenden Gegenstandes entstehen, 
c I Durch sehr interessante Versuche hat See- Magnetische 
Wfek *) erwiesen, dafs solche Materien, ^clch^^jf.^ 
Eisen enthalten »und dadurch eine Wirkung auf " gen!" 111 " 
<km Magnet aufsern, eine ausgezeichnete -Neigung 
baben v <mter dem Ekflufs des gewöhnlichen Ma- 
gnetöir, in f. der , Richtung ihrer kürzesten Dirnen- 
dtQth magnetische Polarität anzunehmen, statt dafs 
diefs bei Eise» üdd Stahl immer in der Längen- 
Dimension- der Eall isVjBetquerel hatte schon 
gezeigt, dafs dasselbe sowohl bei diesen, als auch 
bei durchaus unmagnetischen Körpern, wie zum 
Beispiel Holz, Gnmmilack, statt finde, wenn sie 
der eiectromagnetischen Polarität ausgesetzt werden 
(Jafcresb. 1826. p. 24.)- AD * r Beccfuerel hatte 
za finden geglaubt, dafs dieser Transversal-Magne* 
tistnus nicht mit gewöhnlicher magnetischer Pola* 
rität bewirkt werden könne. Die Veranlassung zu 
den Versuchen von Selbeck gab eine eisenhal- 
tige Messingnadcl, welche, über einem Magnet 
aufgehängt, skh mit der Axe desselben parallel 
stellte, aber davon abwich, aU ein anderer Magnet 
mit gleichnamigem Pol " invertirt genähert wurde* 
Seebeck hing eine mit Eisenfeilspähnen gefüllte 
Glasröhre auf bnd fand, dafs sie unter dem Ein- 
flufs der magnetischen Kraft immer vorzugsweise 
transvers eile Polarität anzunehmen sich bestrebte; 
dasselbe geschah mit einem eisernen, aus runden, 



•) Poggendortf»« Atonalen X. 169. 
Berzelius Jahres-Berichr. VIII. 
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auf einander gelegten Scheiben »nsammengeseUten 
Cylinder, and mit einem Streifen von Pappe, ^af 
dem kleine Eisendrathstücke querüber nnd neben 
einander, vpn dem einen bis zu dem anderen 
Ende» befestigt waren. Bs ging, daraas : hervot» 
dafe wenn die Theile des Eisens nicht in voll- 
kommnem Zusammenhang sind, -transversale Po- 
larität entsteht, was aoeh bei l^egirqngen der. Fall 
sein mufste* in denen man die Eiaenpartikcljwjf 
sehen die des anderen Metalles symmetrisch ver* 
thcilt betrachten kann. Dieses Yerhähuifs fand 
Seebeck durch eine Reibe von Vers uchea, mit 
verschiedenen eisenhaltigen Substanzen bestätigt. 
Er fand Transversal -Magnetismus bei Berliner- 
blau, borsaurem Eisenoxydul, gepulvertem Schwe- 
felkies, bei. den Oxyden von Kobalt, Nickel nnd 
Eisen, ja selbst bei' einer, in einer Glasröhre , eitfr 
haltenen Auflösung von schwefelsaurem Eisenoxy- 
dul. Merkwürdigerweise fehlten die Zeichen von 
magnetischer Einwirkung bei CyanciseoLaUum. 
Eine Stange vpn einer Legirung von Eisen*, .und 
Zinn, in eine Form gegossen, und die nach dem 
Erstarren vermittelst eines .Hammers aus der Form 
geschlagen, werden . mußte«, .ihatte auf der bitten 
Seite ihVqr ganzem Länge nach Nordpol unfl auf 
der entgegengesetzten Südpol.. Aehnliche .'. Ver- 
suche über den Einflufs gewöhnlicher Magnete 
sind mit gleichen Resultaten vor* Bcc quere 1 ahr. 
gestellt worden *), wobei dieser ebenfalls Holz, 
Gpmmilack und dergleichen anwandte, jedoch erst 
so lange nachher* dajs die Resultate von Sce- 
beck die ersten waren, welche im. Druck bekannt 
wurden« . * 

- ■ 1 r. . 

•) Ann. de Ch. et «Je Ph. XXXVI. 337. . 
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-Bei Versuchen, die Bcccjnerel mit le Magnetische 
Baillifs Sideroscop anstellte, bemerkte er, dafs v ]^w?.muA 
'Antimon urVoV Wumuth einen sehr merkbaren re- und Antimon. 
|>otsiven Einflufs auf die beiden Pole der Magnet- 
nadel ausüben *J. Dieses Verhalten ist eine sehr 
grefse Anomalie, und es lafst si^h' darüber natür- 
licherweise nicht eher etwas* urtheilen, als bis es 
näher ermittelt worden ist; indessen hat S eeb eck 
bemerkt, dafs schon Brugmäns 1778 davon 
spricht, dafs das gewöhnliche* lichte. Wismuth ' 
«war die Magnetnadel 'anziehe, d$fs er aber eine 
danklere, fast violette Art gefunden habe, welche, 
als sie auf ein auf Wasser schwimmendes Papier 
gelegt wnrde, von den" beiden Polen des Magnets 
abgestofsen wurde. ' "' • : 

«ach Ara^o fährt die Deklination der Ma- Magnetische 
giietnadel fort sich au vermindern. Sie war den ^° r j e ritat St ^ r 
& Juli 1827 in Paris 22° 20'. Die Inclinatiön lang der Ma- 
batte von 1826 bis 1827 fcaum um 1^ Minuten gn fi"i del 
abgenommen **). •< V 

• v. Riese tat eine Methode angegeben, um 
die kleinsten Declinationen der Magnetnadel scharf , 
beobachten zu können ***). Er befestigt nämlich 
auf die Nadel einen kleinen Stahlspiegcl vertical 
und parallel mit ihrer Axe, so dafs der Azimut 
des Spiegels und der Axe in einander fallen, und 
mifst dann den Winkel, welchen ein von einem 
entfernten Gegenstand kommender Strahl mit dem 
vom Spiegel reflectirteh Strahl von "demselben Ob- 
ject macht. Für das Nähere verweise ich auf die 
Abhandlung. 



•) Poggend. Annal. X. 292. 
••) Annuaire ponr l'an 1028/ 206. 
*••) Poggend. Annal. IX. 67. 
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Die englische Admiralität hat Untersuchungen 
über die Intensität der magnetischen Polarität tler 
Erde mit dem von Hansteen hiezu erfundenen 
Apparat ( Jahresb. 1826. p. 31.) anstellen las- 
sen *)} hiernach scheint die Intensität auf! der 
südlichen Sehe vom Aeqnator in einem gröfscren 
Verhältnifs zuzunehmen, als ans den früher ge- 
machten Beobachtungen geschlossen werden koo&te 
(Jahresb. 1827. p. 48.). 

Beobachtete Von Dup^.rrcv **), welcher die französische 
n« C, und li ln- C <>rvettc la Coouille commandirte, sind eine Menge 

clinationen. von, Beobachtungen über die Declinationen and 
Inclinationen der Magnetnadel auf mehreren Punk- 
ten der Erde gemacht worden. Sic betreffen ,Stel- 
lcn, die auf beiden Seiten der Linie liegen', und 
geben die Data für eine ziemlich zuverlässige Be- 
rechnung der gegenwärtigen Lage des magneti- 
schen Aeqnators. Eine solche Berechnung ist von 
Kacmtz gemacht worden ***). Aus diesen letz- 
teren Beobachtungen , verglichen mit denen,, wd* 
che Hansteen's und Morlet's Berechnungen 
über die Lage des magnetischen Aequatord im 
Jahr 1780 (Jahresbericht 1824. p. 15. 16.) zu 
Grunde liegen, geht hervor, dafs sich derselbe 
von Osten nach Westen bewegt, wodurch er sich 
seit 1780 wenigstens schon um 10° verändert hat» 
Duperrey fand z. B., dafs der magnetische Aeqna- 
tor den wirklichen bei 172° östl. Länge schneidet. 
Auf Hansteen's Karte geschieht diefs bei 184°. 

Ueber die täglichen Variationen der Magnet- 
nadel hat Barlow die auf den Nordpol -Expedi- 



•) A. a. O. p. 482. 

•*) Annalcs de Ch. et de Pk XXXIV. 298. 
*••) Jahrb. der Ch. u. Ph. III. 288. 
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tionen von Parry, Ross nnd Foster gemach- 
ten Beobachtungen gesammelt *). Knpffer hat 
Beobachtungen über die täglichen Abweichungen 
der Magnetnadel in Kasan für Theile von den 
Jahren 1625 und 182Ö mitgetheilt **). Er hat 

auch eine Verschiedenheit in der Zeit für die 

• • • * 

Oscillationen einer und derselben Magnetnadel 

zwischen Morgen und Abend und zwischen ver- 
schiedenen Jahreszeiten gefunden ***). Im Win- 
ter ist die Schwingungszeit kürzer als im Sommer, 
Abends kürzer als Morgens. Diese Verschieden- 
heit kann zw^i Ursachen haben, entweder Ver- 
minderung in der Intensität der magnetischen Po- 
larität der Erde, oder in einer Veränderung der 
Inclination. Foster hatte ähnliche Versuche ge- 
macht, und aus denselben geschlossen, dafs zwar 
eine geringe Veränderung in der Intensität statt 
finde, dafs 'es aber hauptsächlich die Veränderung 
der Inclination sei, welche die Verschiedenheit 
der Oscillationszeiten verursache, so dafs eine län- 
gere Oscillationszeit einer grösseren Inclination 
entspreche« Ganz dasselbe Resultat hat auch' 
Knpffer aus seinen Beobachtungen gefolgert. 

Die Ursache der jährlichen und täglichen Va- Ursache der 
riationen der Magnetnadel betreffend, so hat man £^ a e n ^ d j£ 
seit Canton zu finden geglaubt, dafs sie vonrer täglichen 
der Erwärmung der Erde herrühren; Canton Variationen, 
meinte nämlich, dafs die Erhitzung durch die 
Sonnenstrahlen die Intensität in der Hälfte der 
Erdkugel, auf welcher es Tag ist, vermindere, 
während sie dagegen auf der andern Hälfte zu- 



*) Poggend. Annalen X. 570. 
•♦) Kästner'« Archiv XII. 281. 
) Poggend. Annalen X 545. 
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nehme und so die täglichen Variationen verur- 
sache. Er gründete diese Ansicht auf die That- 
sache, dafs die Intensität, der Polarität in einem 
Magnet, der erwärmt wird, abnimmt« Nachdem 
man die Pplaritat der Erde von einem electrischen 
Einflufs abzuleiten anfing, welcher entweder, nach. 
Ampere, in einem om die ankere Rinde der 
Erde gebenden eleqtrischen Strom: oder, nach der: 
Vermulhung von Seebeck) in dem Einflufs von 
thermoelcctrischen Paaren besteht, so schien diese 
Erklärungsar* von Ca n ton weniger genügend zu 
sein. Neuerlich hat Cbri&tie. .eine Erklärung dio-' 
ser Erscheinung gegeben,. welche; alle Hypotheken 
auszugleichen scheint, und nach welcher die ma-i 
gnetische Polarität der Erde ein therraoelcctrisches 
Phänomen wäre *). Er fand nämlich, dafs ther~< 
moelectrische Phänomene nicht allein auf die von- 
Seebeck aufgefundene Weise, durch, ringför- 
mige Zusammenlothung von Metallen, erregt wer* 
den, sondern auch dadurch, dafs z. B. ein Ring 
von Kupfer über einen Ring von Wismuth geki- 
thet wird. Auf welchem Punkt derselbe auch er* 
hitzt wurde, so brachte er magnetische Polarität 
hervor. Er nahm hierauf eine Scheibe von Wis- 
muth, und lüthete um den Umkreis derselben einen 
Ring von Kupfer. Beim Erhitzen von irgend einem 
Punkt von diesem Umkreis wurde er magnetisch, 
und die Scheibe bekam 4 Pole, 2 Nordpole auf 
dem einen 'Halbzirkel und 2 Südpole auf dem an- 
deren, jedoch nicht so, dafs ihre Axen den Kreis 
in regelraäfsige Quadranten theilten; auch befan- 
den sich diese Pole nicht in der Vereinigungslinie 
r , ' * 

! 

•) Edmb. new philo«. Journal II. 356. u. Jahrb. der Ch. 
u. PU. III. 141. 
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der beiden Metalle, sondern sie lagen naher dem 
Mittelpunkt des Kreises. Eine kupferne Kogel 
wnrde mit geschmolzenem Wismuth ansgeföllt, 
und als nach dem Erkalten der Aequator erhitzt 
wurde, jedoch auf einem Punkt desselben stärker 
als anf dem anderen, so wnrde er ebenfalls pola- 
risch, nnd die Erscheinungen dabei stimmten ganz 
gut mit der Vorstellung überein, dafs die magne- 
tische Polarität der Erde eine analoge Ursache 
habe. Die weitere Entwickelung dieser Ideen kann 
für die Lehre von der magnetischen Polarität der 
Erde von der grofsten Wichtigkeit werden. Chri- 
stie glaobt, dafs die thermoelectrischen Elemente 
nicht in den Gebirgsmassen, sondern in der At- 
mosphäre und ihrer Berührung mit der Erd- und 
Meeres - Oberfläche gesuch^ werden müsse. Wir 
hätten zwar, bemerkt er, diese Erscheinungen bis 
jetzt nur bei Metallen kennen gelernt; diefs komme 
aber wahrscheinlich nar von der geringen Dimen- 
sion her, welche wir unseren Apparaten geben 
könnten. Es gibt indessen vielleicht noch eine 
wahrscheinlichere Ansicht von den hier thätigen / 
thermoelectrischen Elementen, wenn man sich er- 
innert, dafs die änfsere feste Rinde der Erde wahr- 
scheinlicherweise eine noch im glühenden Flufs 
befindliche Masse umgibt, wodurch die Wirkun- 
gen der erhitzten inneren Seiten auf die abge- 
kühlte äufsere vielleicht die magnetische Polarität 
der Erde hervorbringen, während die kleinen jähr- 
lichen und täglichen Variationen von Veränderun- 
gen in diesem Verhältnifs, die durch Erwärmung 
der äufseren Rinde durch die Sonne verursacht 
werden, abgeleitet werden können. yy* 



rme. 



Despretz *) hat seine Versuche über das Wsrmelei- 

tungs-Ver- 



■•) Annales de Ch. et de Ph. XXXVI. 422. mögen der 

Körper. 
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Warme! eitungs-Vermögen ungleicher Korper (Jah- 
resbericht 182<t p. 45.) fortgesetzt, und folgendes 
relative Leitungs- Vermögen gefunden: , 



LrOlU 


1 uuu,u 


oilner 


97o,ü 


JrJatin 


981,0 *) 


Kupfer 


898,2 


Eisen 


374,3 








303,9 


Blei" 


179,6 


Marmor 


23,6 


Porzellan 


12,2 , 


Zicgclstcinlhon 


11,4 



Ausdehnung ^ m Jahresberichte für 1826, pag, 18?. i habe 
krptallmrter } cn die Untersuchungen von Mitscherl ich über 
^^Wärmc. die d nrc h Wärme bewirkte ungleiche Ausdehnung 
krystallisirter Körper in ungleichen Directionen, 
und die von ihm daraus abgeleiteten allgemeinen 
Resultate angeführt Er hat jetzt das Nähere sei- 
ner Versuche über Kalkspath, Bitterspath und 
Spatheisenstein mitgetheilt **). Obgleich das 
Hauptresultat schon im Jahresb. 1826 angegeben 
ist, so will ich doch hier noch das Einzelne sei" 
ner Arbeit, welches damals noch nicht publicirt 
war, mittheilen. Er fand, dafs bei folgenden 



*) Dieses Resultat ist auffallend, und vermuthlich lieft ihm 
ein Redactionsfehler zum Grunde; denn es ist bestimmt 
bekannt, dafs Platin in seinem Leitungs -Vermögen weit 
hinter dem Kupfer steht. Da die Zahlen in dieser Reihe 
nach ihrer Gröfse folgen, und die Zahl des Platins hoher 
ist, als die des Silbers, welche darüber steht, so ver- 
muthe ich, dafs die Zahl 381,0 ist und innächst unter 

Kupfer su stehen kommt. 

• ■ 

**) Poggend. Annalen X. 137. 
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RhomboeMern die Winke), welche; feicht die Sehet»' 
tel der Kiystall^xe bilden, durch die Temperatur^ 
so verändert werden, dafs sich die beiden entge- 
gengesetzten spitzen Winkel aasdehnen, d, h. we- 
niger spitz,, die stampfen dagegen weniger stampf 
werden, nnd diefs «warfiir alle gleich stark, so dafs 
sich das Rhombocder in allen gegen; die Hauptaxe 
senkrechten Richtungen durch die Warme gleich 
aasdehnt. Diese Winkelveräadernng beträgt zwi- 
schen 0° und 100° Temperatur hei 

Kalkspath (CaC) 8' 34V 1 

Bitterspath (CaC+MgC) 4 6 
Kohlensaurer Talkerde 3 29 

Kohlensaurem Eisenoxydul 2 22 
Die beiden letzteren waren keineswegs die rei- 
nen, •sondern waren gemengte Verbindungen. Die 
kohlensaure Talkerde' war der sogenannte Bitter- 

spath von Pfitschthal (PeC + 7MgC), und das 
kohlensaure Eisenoxydul der Spatheisenstein von 

Ehrenfriedersdorf ( 2 M n C + 3 f e C ). Von ihrer 
chemischen Zusammensetzung wird weiter unten 
die Rede sein. 

Von diesen Rhomboedern ist das vom Bitter- 
spatb das stumpfste; seine kürzere Axe verhält 
sich zu seiner längeren = 1 : 2,136; das vom Kalk- 
spath ist das am wenigsten stumpfe, nnd das Ver- 
hältnifs -zwischen den Axen ist =1:2,028. Be- 
ruhte nun diese ungleiche Ausdehnung in unglei- 
chen Richtungen, auf dem Verhältnifs zwischen 
diesen Axen, so würde sie Bei dem Bittcrspath 
gröfser als bei dem Kalkspath gewesen sein, aber 
auf jeden Fall würde der Unterschied bei diesen 
vier Rhomboedern nicht ganz eine Minute betra- 
gen haben, Mitscherlich hatte, in Gesellschaft 
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von Dal ob g, die absolute Ausdehnung des Kalk- 
Späths gemessen, und sie, wie im Jahresb. 1826 
angegeben ist, «wischen 0° und -f- 100° =0,001961 
seines Volums gefunden. Dagegen hätte er be- 
merkt, dafs er in der Richtung der kürzeren oder 
Krystallaxe um 0,00342 mehr als rn der Richtung 
der längeren ausgedehnt wurde, nnd also in der 
Richtung der letzteren Axe verkürzt werden mufste. 
Durch dSrecte Vergleichungen zwischen der Aus- 
dehnung von Kalkspathplatten, wovon die eine 
rechtwinklig auf die längere, nnd die andere recht- 
winklig auf die kürzere Axe geschliffen war, nnd 
durch Vergleichung ihrer Ausdehnung mit der von 
Glas, fand Mitschcrlicb, dafs sich der Kalkspath 
beim Erwärmen nach der längeren Axe (welche 
die spitzen Winkel verbindet) um 0,00056 seiner 
Länge zusammenzieht, woraus also folgt, dafs die 
absolute Verlängerung der kürzeren oder Krystall- 
Axe 0,00286 ist; und aus diesen Messungen geht 
wiederum hervor, dafs die ganze Volum- Verände- 
rung vom Kalkspath bei 100° Temperatur 0,001737 
sein wird. Da der directe Versuch 0,001961 gab, 
so kann man diefs wohl als eine grofse Ueber- 
einstimmung betrachten. Der Umstand, dafs der 
Kalkspath durch Erwärmung und ohne Verände- 
rung des Aggregatzustandes in der einen Rich- 
tung ausgedehnt und in der andern zusammenge- 
zogen wird, möchte wohl die Lehre von dehn Ein- 
flnfs der Wärme auf die Körper bedeutend modi-, 
ficiren. Mitscherlich hat versprochen, in einer 
bald folgenden Reschreibung von analogen Ver- 
hältnissen beim Gyps, die theoretischen Ansich- 
ten mitzntheilen, zu denen er durch diese That- 
sachen geleitet worden ist 
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Ermah d. *) bar sehr interessante V er- Ausdehnung 
sachc ange«teUt, .nia die beim Schmelzen fester dcr d ^ r ö c r h per 
Korper statt findende Ausdehnung derselben zu Schmelzen, 
bestimmen; er wählte hierza das sogenannte leicht- 
flüssige; Metall (ads 2 Wismnth, 1 Blei und 1 
Zinn) und den Phosphor. Diese Versuche wur- 
den auf die Weise angestellt, dafs die Ausdeh- 
nung v idarch die Veränderung ihres speeifischen 
Gewichts bestimmt wurde, letztere» in einer Flüs- 
sigkeit genommen, deren spec. Gewicht für die 
dazu: nötbigen Temperaturen bekannt war. Für 
das Metallgemisch wurde Baumöl angewendet, des- 
sen Ausdehnungen .van 0° bis 100° durch Ver- 
suche bestimmt' und berechnet wurden. In dem- 
selben wurde dann das Metall auf einem kleinen 
Gksgefafce gewogen. Dieses leichtflüssige Me- 
tallgemisch bietet sehr grofse Eigenheiten in der 
Ausdehnung dar. , Von 0° bis zu -f- 44 Q geht es 
in ziemlich geradem Vcrhältnifs mit der Wärme- 
znnahme; sein Volum dehnt sich von 1,000 zu 
1)0083 ans; dann fängt es an, sich durch Erhö- 
bung der Temperatur zusammenzuziehen, so dafs 
es zwischen + 57° und 58° wieder dasselbe Vo- 
lum, wie bei 0° bat. Die Zusammenziehung fährt 
bis -f- 68,8 fort/ wo das Volum 0,99389 von dem 
bei 0° ist Darauf dehnt es sich wieder aus, und 
hat bei 4-87 °,5 zum dritten Mal dasselbe Volum 
wie bei 0°. Von nun an dehnt es sich sehr schnell 
bis -|-93,75* aus, wo es schmilzt Es hat dann 
1,0086 voö seinnnr Volum bei 0°; darauf dehnt es 
sich mit derselben Schnelligkeit bis -f- 100° aus, 
wo sein Volum 1,01792 ist; von Jrier au geht es 



*) Poggend. Annalen IX. 557. 
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mit einer schwächeren und mit der Temperatur- 
Zunahme . - proportionalen ■ Volumvermehrung bis - 
+ 200°^ wo sein Vobm 1^0349S ist Sangt man 
in eine, vorher bis zu + 75° erwärmte Thermo- i 
meterröhre das geschmolzene Metall gcmi sehe ein 
und lafst sie erkalten, so wird sie durch seine Ans« 
dehriung, wenn die Temperatur auf -#-50° gekom- 
men ist, zersprengt. — Die Ausdehnung des Phos- 
phors wurde von 0° bis zn 87°,5 untersucht. Bis 
s zu +35Ä wo er schmilzt, dehnt er sich mit der 
Temperatur-Zunahme proportional aus, aber dann 
dehnt er sich plötzlich von 1>G149, welche er bei 
' ' ~fr-31°,2 hat, bis zu 1,0468 aus. Nachdem er ge- 
schmolzen ist, fährt er fort, sich fast proportional 
, mit der Temperator auszudehnen, aber in einem 

gröfscren Verhältriifs, als in noch festem Zustand. ' 
Bei +87°,5 ist sein Volum 1,0791 von dem bei 
0°. Erman verglich nun das Verhältnifs dieser 
beiden Substanzen mit dem beim Wasser: 1) das 
Wasser dehnt sich im Gestehungs-Augenblick aus. 
Diese beiden ziehen sich zusammen. 2) Die Vö* 
lamveränderungen des Eises durch Temperatur- 
Wechsel sind gröfser, als. die des Wassers; die 
des Metallgemisches sind in geschmolzenem und 
festem Zustande fast gleich, und die des Phos- 
phors nach dem Schmelzen gröfser. 3) Das Was- 
ser zieht sich zu einem Minimum im Volum zu- 
sammen, ehe es fest wird; das Metallgemische 
erst, nachdem es fest ist, und der Phosphor hat 
" zwischen 0° und 100° gar kein solches Minimum. 
FlussJgVeit Es ist eine bekannte Erscheinung, daCs der 

desgesehmol- Schwefel einige Grade über seinem Schmelzpunkt 

Renen ochwe- 9 «*• 1-1 . . . 

fels bei un- leicht fliefsend und durchsichtig ist, und bei einer 

glC era C tuJen m " daruber lohten Temperatur dunkler und schwer 
fliefsender und zuletzt dunkelrotb, undurchsichtig ' 
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rin&Gorrdiclcfltissig wi?J, dafe mäh. das Gefafs x*m- 
wenden kann, ohne' dafc er heraus fliefst, wenn 
man: nicht eine zu grofse Masse hat ,? Die * Ur- 
sache dieser Erscheinungen brinv 'Schwefel hat 
noch nicht erforscht werden können. Dornas *) 
hat die Tempera turgrade, wobei » sie -eintreten, un- 
lerincht, und sie mit. grdfseren Genauigkeit, alt 
es vorher geschehen war, besu'bfmV fieschmolz** 
ner! Schwefel fängt' zwischen -f- 108° nnd? 109° za 
krystallisir&i in.,. sein Schmelzpunkt fallt* also nnt 
gefähr bei + 106^« ^Man nahm ihn *ft*cr .bei 
-MOOR: an. Zwischen «+. 110° Tiiid::f40fr- istdfer 
geschmolzene Schwefel klar blafsgelb ; bei 160* 
w^rd er - brännHch nnd fängt an wiok z» werden | 
zwischen 220°nmd 250° ist er schwarzbraun,) und 
das Gefäß lä'Fs t ii cht umwenden | von 260 ö bis 
zum Koxihpnnkt ■ den Dornas nicht - bestimmtes 
wird er etwas flüssiger, 'aber nicht so wie böl 
120«. — Bekanntlich erhält sich der Schwefel 
weich, wenn er plötzlich in Wasser gegossen 
wird. : Nach Dumas bleibt er nachher um so 
weicher, je heifser er beim Eingiefsen war. Nach 
etwa 24 Stunden ist er wieder hart geworden. 

Ueber die speeifische Wärme der gasförmi- 
gen Körper ist eine sehr verdienstvolle Arbeit von 
Aug. de lä Rive und Fr. Märcet Unterhorn* 
men worden j sie erhielten vollkommen dasselbe 
Resultat, wie Haycraft (Jahresb. 1&26V p. 47.*)* 
nämlich dafs. die speeiüsche Wärme aller Gase 
gleich; ist; aber ihre Versuche lassen nicht mehr 
die Zweifel, welche dorbh Haycraft's Verfah- 
rnngsweise und einige seiner Nebenresultate ver- 
anlafst wurden. Die Versuche führten sie auf föl« 

- „ , v 
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.gende Artaus: Gas ton Amern g^rrhgfertnrDrtick, 
als der der Luft, nämlich von 0*.65 > bei 4- 20° 
Temperatur * wurde ^in einen skleinea Ballon" ge- 
schlössen v mid!f"dieser mit einer kupfernen Kogel 
(Umgeben/ 'deren r mhere Seite geschwärzt war, ' und 
aus welcher die Luft ausgepumpt wurdet bis huir 
doch 3 Millimeter Drock übrig waren. . Dflr;Bal- 
lon mit dem Gas konnte; an eine heberrorinig- ge»- 
bogene Glasröhre geschraubt werden, Ederen län«- 
gerer Ächeakel in Quecksilber «*mk Diese Gla*. 
röhre war mit demselben und bts~jm demselben 
Druck verdünnten Gase 'gefüllt, 'weshalb also das 
Quecksilber :iü den längeren Schenkel fcinatrfsticg. 
Als die kupfern* Kogel, nach- geoffiieter GonW 
nicatjon* rdii t .dieser Röhre > i$i einein Wassdrbade 
von -4- 30°« erwärroi wurden tH ei k ersieh die Wärme 
von ihrer inneren Seite durch Rad krtäon; de nv Glas- 
ballon mit, welcher also in -einer gegebenen -Zeit 
bei jedem Versuch ein gleich grofses Quaritrirn 
Wärme zugeführt bekam iäorch deren Eittflof« 
auf die Ausdehnung des Gases; das Quecksilber 
in dem längeren Schenkel des zugeschraubten He- 
bers sank. Sie: fänden nun * dafs alle von ihnen 
▼ersuchte Gase, gleich lange dieser gleichen Er- 
wärmung ausgesetzt, von -t-20#, welche das Gas. 
bei Umgebung der kapfernen Kugel mit + 30**- 
warmem Wasser hatte, in dieser Zeit, nämlich 
in 5 Minuten, von +20° zu 26 d ,32 bis 2r>°,34 
erwärmt werden, und das Quecksilber in dem He- 
ber von 14,3 Millimeter zu 14,4 Millimeter herab- 
drückte. Gröfser waren die Variationen nicht, und 
diefs blieb sich gleich sowohl mit oinenrund dem- 
selben Gas/ als mit verschiedenen Gasen, so dafs 
die Versuche auf 0,04 oder T * T von einem Ther- 
mometergrad sicher sind. Sie bemerkten dabei, 
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% 4afe d>* 'Wtf^sttstoffgas **waa Sofanden tibrt 
geix dann unterschied^ , ^ da^s *esj ilvs ( . ^6 

er?* 

wärm| wurde tmd ; das Quecksilber auf .45- M. M. 
herabdrückte 4 , w#s dem .aus.ge*eicbneten Wär> 
sneleitungs -Vermox dieses. Gases zoschriebeiM 
auch fanden sie, dafo die Verschiedenheit gan* 
ausblieb, wenn, das Wasserstoffgas nut anderen 
umey einem soefc geringeren Druck Tergbcheft 
Wjurde, wodurch; n^h ^nlon^W Petit, -das 
JVairmeleituögs -Vermögen vermindert wird. Die 
von ihnen untersuchten, .Gase waren: atm. Luft, 
Saperstoffgas, Stickgas, Wasserstoffen, Kohlent 
säuregas, ölhiWÄtides .Gas, Kohlenoxyd-, Stick? 
sJofToxydnl - f §jtj[ckstoffoxyd -, Schweflichtsäure 
Schweielwasser^pff^/SaUsäure^, Ammoniak- und 
Cyan - Gas.. ; Sie fanden ferner, dafs sich, un* 
ter übrigen* gleichen Umständen, -die spccifische 
Wärme mit Abnahme des Drucks für alle Gase 
gleich, nach ejner wenig cqnvergirenden Progres- 
sion und in einem geringeren Verhältnifs, als der 
Druck, vermindert Endlich fanden «e, dafs die 
Gase ungleich gut$ Wärmeleiter sind, diafs Was- 
ferstoffgas die Wärme am besten leitet, und dar- 
auf die ändern in folgender Ordnung: atm. Luft^ . 
Sauerstoffgas, fcoblensäuregas , ölbildendes Gas 
und Stickstoffoxydulgas. \ 

Ich habe schon öben Ivory-s Formel für Entbindung 
die Berechnung der Schnelligkeit des Schalles an- ^" c |^q™| c 
geführt. Sie gründet sieh auf eine von ihm ange- pr « 6 ion der 
stellte mathematische Untersuchung, um die Quan- Ga,e « 
tität von Wärme zu bestimmen, die aus Luft, 
wenn sie eine gegebene. Zusammendrückung erlei- 
det, frei wird *V Aus den Versuchen von Cle- 
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«lent ondoDesermes, mrt^ü'Gay.LÄs^aft 
und Welt *t, ■ hat< er die Datai W seinen BeYecb- 
fangen ' gcnomtrasy wdche «d dem Resultat! führ- 
ten, ddf+ & Warme , welche aus Luft entwickelt 
wird, wenn sie eine gegeben* Cortdensaiion iCom* 
pression ) ' erleidet, -gleich iit mit* «J l v4n der Tetn* 
peratur- Verminderung , die erforderlieh ist, u/n, 
bei unverändertem « i>rwrÄ, eine gleiche F&lurnL 
Verminderung hervorzubringen. Loft wird * unter 
einem constarite» Druck, mh 'ihres Volufris 
fcci Ö° fi&r jede» Thermometer^rad-Fahrenh. ver«- 
prindert, ,nnd desialb mufs sich ihre Temperatur 
vm X>i — -rhi erhöhen. Wird »eine Lufcniässe 
rasch bis wir Hälfte ihres Volums in samtn^n ge- 
drückt , so • moffi röie eine Temperatur hervorhriu- 
gen, die 4~^taj<)0 0 Fahrönbi -ist ' In einem 
späteren', Znsätz *) zu dieser Abhandlung bemerkt 
er, dafs nach eirieta Versuche, diese Zahlen zur Be- 
rechnung der 'Schnelligkeit des Schälks anzuwen* 
den, die vorher angegebene Wättnenierige %i 
eigentlich richtiger £ (oder 0,4 statt 0,375) 
müsse, da bei dieser Zahl die Berechnung der 
Schnelligkeit des Schalles vollkommen mit den 
Beobachtungen tibereinstimmt 

P o i s s o n dagegen gab schon vor einiger Zeit 
eine einfache Formel zur Bestimmung der Ten*» 
peratur-Erhöhung an, die bei Zusammendrückung. 
eines Gases statt findet. Wenn vor der Compres- 
aion die Temperatur des Gases =/ und die Dich- 
tigkeit ä ^ ist, und dasselbe zur Dichtigkeit A 
comprimirt wird, so ist die hierdurch entstehende 
Temperatur- Erhöhung Tt 

T=266*,66 (1+0,00375 . 0 ((y)— '!)• 

•) A. a. O. p. 165. W ^ e - 
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Wiewohl es noch an einer Uaraämdeh Ab- 
zahl von genauen Beobachtungen mangelt, um he- 
stimmt die Richtigkeit dieser Formel entscheiden 
zu, können, so hat sie doch einen hohen Grad 
von Wahrscheinlichkeit für sich, da sie mit den 
Beobachtungen von Clement und Desormes 
und von Gay-Lussac sehr gut übereinstimmt, 
nnd nicht mit den übrigen, wenigen bekannten 
Thatsachen über die bei der Comprcssion entbun- 
dene, Wärmemenge im Widerspruch steht. 

Wird dagegen das von Ivory angeführte 
Verhältnis angenommen und dafür dieselben Aus- 
drücke wie oben gebraucht, so wäre: 

T=z 100° (1 + 0,00375 ./). .^=1 

/ A 

Meikle *) bemerkt, dafs diese Formel un- 
richtig sei, da sie zu mehreren, mit der Erfah- 
rung gänzlich im Widerspruch stehenden Resul- 
taten leite. Von den vielen, von Meikle an- 
geführten, mag blofs folgendes genannt werden: 
Wenn die Temperatur des Gases vor der Com- 

pression =0° wäre, so wird T= 100° — , 

woraus folgt, dafs das Gas, wenn T immer <100° 
ist, durch irgend eine Compression niemals 100° 
warm werden könnte, was doch offenbar dem Ver- 
sa cne mit dem pneumatischen Feuerzeug wider- 
spricht. Meikle hat aufserdem über denselben 
Gegenstand eine mathematische Deduction mit an- 
deren Resultaten bekannt gemacht **). 

Die Ursache von Ivory 's Irrthum liegt in 
seiner Annahme, dafs die Wärme, welche ein 



•) Edinb. new phil. Joorn. III. 149. 
••) A. a. O. II. 328. 
Berzelius Jabrea-Bericht. TOI. 
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Gas bei semer Ausdehnung unter anverändertem 
Druck bindet, mit der Ausdehnung des Gases pro- 
portional sei. Diese Annahme ist am so weniger 
richtig, da schon Dulong und Petit bei festen und 
flüssigen Körpern beobachtet haben, dafa die spec. 
"Wärme mit den Temperaturen in einem sehnet 
leren Verhäitnifs als die Ausdehnungen zunimmt; 
nnd aller Wahrscheinlichkeit nach ist diefs bei 
Gasen in noch weit höherem 'Grade der Fall. 
Thermome- Egen*) hat in einer sehr lesenswerthen Ab- 
ter - handlang alle die Umstände gesammelt und be- 
schrieben, welche zu einer fehlerhaften Beschaf- 
fenheit der Thermometer Veranlassung geben, und 
dazu die Art angegeben, wie er, nach einer Menge 
von eigenen Versuchen, zur Vermeidung dersel- 
ben gelangt ist. Aber diese Arbeit roufs man so- 
wohl hinsichtlich der Literatur über das Thermo- 

- 

meter, als auch hinsichtlich der gründlichen Kennt* 
nifs dieses Instruments , in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung lesen* 

Aetlmoscop. Leslife **) hat ein Instrument beschrieben, 
welches er A c t hri o s c o p (Klarheitsmesser) nennt, 
und welches -aus einem Differential - Thermometer 
besteht, an welchem die sonst dunkle Kugel ver- 
goldet ist, und dessen durchsichtige Kugel in den 
Focus eines parabolischen Brennspiegels von Me* 
tall gestellt wird. So lange der Hohlspiegel mit 
einem metallenen Deckel bedeckt ist, steht das 
Thermometer auf 0° , sobald aber die nach dem 
Himmel gerichtete coneave Seite des Spiegels ent- 
blöfst wird, sinkt dasselbe. Leslie erklärt diefs 
für eine Folge von abwärts gehenden kalten Strö- 



*) Poggen'd. Annalen X. 

••) Froriep's Notizen XX. 1. 
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welche in den Spiegel fallen und auf das 4 
Thermometer influrren, und in klarer Luft stärker 
seien* als in wolkiger, weil das Thermometer nicht » 
falle, wenn der Himmel bedeckt ist Im Allge* 
meinen fällt das Thermometer, hei gleich klarem 
Himmel, mehr hei Tag als bei Nacht. — • Es 
scheint indessen, als müsse dieses Instrument we- 
niger solche Strömungen von einfallender Kälte, de* 
ren Existenz jedoch nicht gelaugnet werden kann, 
als vielmehr die eigene Radiation des Thermome- 
ters angeben ; denn das Thermometer in dem Spie* 
gel hat eine solche Stellung bekommen, dafs alle 
die Wärme, die es durch Radiation ausschickt, 
in den Raum geworfen wird, der einen um so 
geringeren Theil davon zurückstrahlt, je klarer ( 
und je durchdringlicher für die Warmes trajilen 
er ist« Es gibt also, indem es sogleich ein rela- 
1 tives Maafs für die Klarheit der Luft ist, einen 
leicht darzulegenden* anschaulichen Beweis für <}ie 
Abkühlung der Erde durch Radiation gegen den 
Raum ab. 

Eine in Beziehung auf mehrere theoretische Allgemeine 
Fragen in der Cbemie höchst wichtige Materie, G ^%{ e 2r 
die zwar beim ersten Anblick wenig damit gemein Da* Mariott- 
za haben scheint, ist von Despretz angeregt "J^;^^ 
worden *), welcher gefunden hat, dafs nicht alle *u e Gase. 
Gase gleich mit der Luft dem Mariottschen Ge- 
setz folgen, dafs die Volum» Verminderung durch 
Compression im umgekehrten Verhältnifs mit der 
comprimirenden Kraft steht, sondern dafs die bei 
höherem Druck condeo sirbaren Gase von einer glei- 
chen Kraft stärker als die Luft zusammengedrückt 
werden« Diese Entdeckung gebort eigentlich Oer- 



*) Annale* de Ck et d* Ph. XXXIV. 335. 443. 
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st cd an *), welcher diefs beim Schweflichtsäore- v 
gas fand, welcher aber aus seinen Versnchen 
schlofs* dafs der Unterschied mehr von einer an- 
fangenden Condensirang zum tropfbarflüssigen Zn- 
stand, als von einer Abweichung vom Mariott- 
schen Gesetz herrührte. Ans den ausführlicheren 
Versuchen von DespreU findet man, dafs sich 
^iefs nicht so verhält, und dafs die am leichte- 
sten condensirbaren Gase am schnellsten davon 
abgehen, mit der Luft gleichen Schritt zu halten. 
Selbst Wasserstoffgas, welches bis zu 15 Atmo- 
sphären mit der Luft gleich bleibt, bekommt bei 
20 Atmosphären Druck einen bemerklichen Vor- 
sprung. Despretz untersuchte in dieser Hinsicht, 
vergleichtmgsweise mit der Luft, Schweflichtsäure- 
gas, Schwefelwasserstoffgas, Cyangas und Amnio- 
niakgas. Als er sie neben einander demselben 
steigenden Druck aussetzte, wurden sie alle un- 
gleich comprimirt. Despretz gibt dafür folgende 
Zahlen an: 

Luft. Ammoniakgas. 
l m ,819 . . • l m ,850 

2, 582 ... 2, 663 

3, 863 .. . 4, 132. 

Hiernach ist z. B. Ammoniakgas bei einem 
Druck von 2 m ,582 Barometerhöhe so condensirt, 
wie es Luft von 2 m ,663 Druck sein würde. Dar- 
aus folgt wiederum, dafs wenn unsere Atmosphäre 
diesen Druck hätte, und wir nach den Gesetzen, 
die wir nan für die Verbindungen gasförmiger 

Körper als pünktlich geltend angenommen haben, 

— — 

*) Edinb. Journ. of Science IV. 224. Die Versuche von 
beiden Gelehrten findet man in Poggendorf Pa Anna- 
le»» IX. 605. Oerstcd's Arbeit ist in der Kürze im 
Jahresb. 1827. p. 71. angeführt. 
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aas dem specifischen Gewicht des Ammoniakgases 
seine Zusammensetzung aus Stickgas und Was- 
serstoffgas dem Volum nach berechnen wollten, 
wir kein Resultat erhalten würden, welches mit 
dem, was wir nun über seine Zusammensetzung 
wissen, vergleichbar wäre. Wir fragen dann na- 
türlicherweise: können die 0 m ,76 Druck, unter wel- 
chem wir nun das speeifische Gewicht des Ammo- 
niakgases bestimmen, ohne allen Einflufs auf eine 
Zusammendrückung des Ammoniakgases über das 
hinaus sein, was sein Volum der Rechnung nach 
sein kann? Diefs läfst sich wohl schwerlich an- 
nehmen. Das spec; Gewicht des Ammoniakgases, 
ist nach der Rechnung 0,5912, aber nach der 
Wä'gung von Allan und Pepys 0,6022, oder 
nach den vielleicht genaueren Versuchen von Biot 
und Arago 0,59669. — Wir nehmen nurf das 
speeifische Gewicht des Wassergases zu 0,6207 
an. Tralles fand dasselbe 0,6896, und Andere 
haben es nicht unter 0,66 gefanden. — Aber ich 
habe ein besonderes Interesse, das Beispiel vom 
schweflichtsauren Gas anzuführen, welches ich mit 
aller erdenklichen Sorgfalt gewogen habe, um durch 
sein speeifisches Gewicht die von mir auf einem 
anderen Wege gefundene Zusammensetzung zu 
bestätigen, wobei ich immer eine so bedeutende; 
Abweichung erhielt, dafs sie nicht in einem ent- 
sprechenden Fehler, weder beim VVagen noch bei 
den Analysen, ihren Grund haben konnte. Geht 
man davon aus, dafs ein Volum Sauerstoffgas ein 
Volum Schweflichtsäuregas gibt, so mufs das spe- 
eifische Gewicht des letzteren 2,214 sein, ich konnte 
es aber niemals unter 2,247 bekommen, Gay- 
Lussac und The'nard fanden: es sogar zu 2,255« 
Das Räthsel scheint jetzt gelöst zu sein. Ich will 



einige Columnen von Oersted's Versuchen zur. 
Vergleichung zwischen den Comp res sionen des 
Schweflichtsäuregascs und der Luft anführen. 
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1,0261 


1 ,0259 


2,8207 


2,7819 


1,0754 


1,0768 


2,S8S6 


2,8423 


i,0229 


1,1215 


2,9556 


2,9057 


1,1750 


1,1729 


3,0240 


2,9717 


1,2302 


1,^297 


3,0974 


3,0407 


1 ,2942 


1,2937 


3,1733 


3,1 130 


1,3644 


1,3634 


3,3A86 


3,1889 



Diese Zahlen enthalten die erste und leUte 
Colümne von Öersted. Bei Betrachtung dersel- 
ben sieht man, dafs wenn man zu Pressionen geht, 
welche niedriger als die atmosphärische sind, das 
Schweflichtsäuregas in der Ausdehnung die atmo- 
sphärische Luft tibertreffen mufs, weil, wenn man 
von einem höheren zu einem niedrigeren Druck 
geht, die Elasticität des Schweflichtsäuregascs sich 
beständig vermehrt und folglich zu einem Druck 
kommen mufs, der geringer als der der atm. Luft 
ist, und wo das speciCsche Gewicht des ' Gases 
mit der Rechnung übereinstimmen wird. 

Vergleichen wir die durch directe Wagung 
der coercibelen Gase erhaltenen Resultate, so fin- 
den wir, dafs sie der Versuch immer schwerer 
angab, als die Theorie. So z. B. fanden Gay- 
Lussac und Thdnard das Gewicht des Schwe- 
felwasserstoffgases 1,1912, während es nach der 
Rechnung 1,1802 ist. Gay«Lussac fand das 
Gewicht, des Alkoholgascs zu 1,613; nach der 
Rechnung wiegt es 2,5801. Nach der Wägung 
von Gay-Lussac hat das Jodgas 8,7879, nach 
Dumas 8,716 speeifisches Gewicht; aber nach 

• % 
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den von Gay-Lussac über das Sättigungsver- 
mögen des Jods angestellten Versuchen kann das 
spacifische Gewicht desselben, nach dem theoreti- 
schen Volumen berechnet, nicht höher als 8,476 
sein. — Diese Bemerkungen sind von der gröfs- 
ten Wichtigkeit für die chemische Volnmthcorie, 
die wohl keineswegs dadurch umgestofsen wird* 
da dieses Verhalten selbst ihre Realität beweist, 
deren Zulässigkeit abqr dadurch modificirt werden 
mufs; und sie können einen bedeutenden Einflufs 
auf das Urthßil haben, weiches man über die 
Sicherheit der durch Dumas interessante Arbeit 
erhaltenen, im vorigen Jahresb; p. 79. angeführten 
Resultate fällen mufs. Zur vollständigen Entschei- 
dung dieser Frage sind inzwischen Versuche er- 
forderlich über die Volum Verhältnisse coereibele* 
Gase unter einem constanten Drücke aber bei ver- 
schiedenen Temperaturen, besonders nahe bei der- 
jenigen, bei welcher unter diesem Druck das Gas - 
wm Liquidum condensirt witi. Es kjünnte sich 
dann zeigen, da£s sich z. B, Schwefltchtsäuregas 
nahe bei dieser Temperatur, unter, gewöhnlichem 
Druck, wie bei gewöhnlicher; Temperatur unter 

3 bis 4 Atmosphären Druck verhalten werde* 
und dafs es dagegen bei einer höheren Tempera- 
tur, z. B. H- iOÖ 0 , gleich mit der Luft das Ma- 
riottsche Gesetz bei Pressionen befolgt, die es bei 
niedrigeren Wärmegraden davon abweichen: ge* 
macht haben. * 

Eine merkwürdige Erscheinung beim *\usstrb% Ausströmung 
men der Gase aus einem Behälter in die Luft hat G . a4 * 

aj durch eine 

in hohem Grade- die Aufmerksamkeit der Natur- feine Oeff- 
forscher auf sich gezogen. Wenn man in eine ™"* e Fu c he!' 
ebene Fläche ein Loch macht, .durch dasselbe 
Luft bläst, und während dieses anhaltenden Luft- 
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Stromes eine dünne Scheibe mit dieser ebenen 
Fläche parallel hält, so wird in einer gewissen 
Entfernung durch den Luftstrom die Scheibe ent- 
fernt; wird sie aber nun näher gebracht, so ver- 
mindert sich die Abstofsung, wird 0 und geht zu- 
letzt in eine Anziehung über, so dafs die Scheibe 
vom Loftstrom in einer geringen Entfernong von 
der ebenen Fläche wie angezogen wird, und die- 
ser Abstand ist um so geringer, je schneller die 
Bewegung des ausgeblasenen Luftstroms ist. Bei- 
stehende Figur macht dieses Verhältnis anschau- 
lichcr: * '* 

AB ist die ebene Flache, C — D 

E das Loch darin, und CD A Fgl r & 
die bewegliche Scheibe. FE l 
ist die Röhre, wodurch die | 
Luft geblasen wird, was so- I 
wohl mit dem Mond, als mit \F 
einem Blasebalg geschehen 
kann; ist nun der Luftstrom nicht zu schwach, so 
kann F nach oberf gewendet werden, ohne dafs 
die Scheibe CD davon abfallt. Diese Erschei- 
nung ist von einem Arbeiter in der Giefserei bei 
Fourchambaut m Frankreich bemerkt, und ; nach- 
her von Clement bekannt gemacht und erklärt 
worden *). Dieser Erscheinung liegt dieselbe Ur- 
sache zum Grunde, welche bewirkt, dafs eine in 
einer Rinne fliefsende Wassermasse da, wo sie 
einen ungleichen Fall hat, sich zusammenzieht, 
und da niedriger wird , wo der Fall und die da- 
von abhängende Schnelligkeit in der Bewegung 
gröfser ist Die Luft strömt mit eitler gewissen 



*) Die dahin gehörigen Abhandlungen in Atfnales de CU. 
et de Ph. XXXV. p. 34. und 63. XXXVI. 69. 
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Schnelligkeit durch E aus, und stöfst in dem Mit- 
tclpunkt wider CD mit einer, dieser Schnelligkeit 
gleichen Kraft, aber der Luftstrom wird nun ge- 
nöthigt, seitwärts auszuweichen und nach allen 
Seiten hin zwischen AB und CD h ervorzuströ- 
men, und da der Raum zwischen diesen weiter 
wird, ^in dem Maafse als die Luft dem Umkreise 
von CD näher kommt, so Übt der Luftstrom,' 
während er seine Bewegung nach dem Umkreise 
hin fortsetzt , einen immer geringer werden- 
den Druck gegen AB und CD aus, je weiter 
der Raum wird, ia den er kommt, und je schnel- 
ler diese Bewegung ist (man könnte sägen, um 
den Ausdruck populär zu machen, dafs die Luft 
zwischen den Scheiben durch ihre Bewegungs- 
schnelhgkeit um so mehr verdünnt «werde* je grö- 
fser ihre Schnelligkeit ist); und wird dieser Druck 
zuletzt geringeres- der der Atmosphäre, so drückt 
letztere die bewegliche Scheibe näher an die un- 
bewegliche, bis dafs der Druck der Atmosphäre 
auf die Aofsenseite, und der des Luftstroms auf 
die innere Seite sich das Gleichgewicht halten. 
Man kann sich diese Erklärung versinnlichen, 
wenn man sich von * Papier einen Kegel macht, 
den man mit der Spitze um das Ende einer Glas- 
rohre bindet und nun durch diese Rohre bläst; 
es zeigt sich nun das eben erwähnte Vcrhältnifs, 
dafs der Luftstrom in einen immer weiter werden- 
den Raum kommt, und es findet dabei aöch eine 
ganz analoge Erscheinung statt, dafs nämlich, je 
stärker man bläst, der Papierkegel um so stärker 
in verschiedene Formen zusammengedrückt wird^ 
die auf der ungleichen Biegsamkeit des Papiers 
beruhen. In Folge dieses Verhältnisses hat man 
gefahrliche Folgen bei Anwendung von konischen 
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Sicherheitsventilen bei Dampfmaschinen erfahren, 
welchem a|fcr : gänzlich vorgebeugt werden kann» 
wenn die Kcgelform wenig von der Cylinderform 
abweicht. ■ , ...» ^* 

b ) Ao$ Ä tr5- Eine mathematische Abbandlang Uber das Aus- 
™ en * cr . G * ÄC strömen der Gase aas Reservoiren ist von Na- 

durch lange , . . . . ' , 

Rohren, vier *),;und eine andere, über den Widerstand, 
welchen die Luft beim Durchgang dorch lange 
Röhren leistet, ist von Daubuisson **) bekannt 
gemacht worden« Schon vor längerer Zeit haue 
Baader ***) eines Falles erwähnt, wo man Luft, 
zum Anblasen eines Hohofens». 500G Fufc weit 
durch eine gufs eiserne Röhre von 12 Z. innerem 
Durchmesser , zu leiten versachte , um einen ent- 
fernt liegenden Wasserfall zum Treiben der Bälge 
benutzen zu. können. Obgleich man aber dem 
Gebläse alle mögliche Kraft zu geben sachte, sa 
wnrde doch aus dem änderten, Ende ,der Röhre 
keine Luft ausgeblasen, ungeachtet die gante lUibre 
so vollkommen offen war, dafs «ine in das votf 
dere Ende eingelassene Katze aus de* .Oeffuung 
an dem anderen Ende wieder hervorkam. — * Aw 
den hierüber angestellten Versuchen hatte man 
pusgemittelt, dafs der Widerstand mit der Länge 
der Leitung, mit der Abnahme des Durchmessers 
und der Vermehrung der Schnelligkeit wächst» 
Paubujsson nahm sich vor, bei einer, zufällig 
zu Versuchen sich -darbietenden Gelegenheit, einige 
in technischer Hinsicht anwendbare Resultate in 
diesem Gegenstand zu bestimmen, und dabei fand 



•) A. a. O. XXXTV. 400. »■ 
••) A. a. O. p. 383. 

•••) Beschreibung «nd Theorie de« englischen Cjlinderg« 
Moses , München 1*05. 
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er* dab wenn Luft darch eine Rührenleitung von 
387 Meter Länge und ^,1 innerem Durchmesser 
mit einer- Kraft getrieben wurde, die 62,4 M. M. 
Qucclsilberhöhe an der Geblaseprobe entsprach, 
und die Rübrenlcitung an $cm Ausströmungsende 
mit ungleichen Deuten (oder Düsen, conischen End- 
röhren, wje an den Blasebälgen der Hohüfen) mit 
Oeffnnngen von 2, 3, 4 nnd 5 Ceutimeter Durch- 
messer vorsehen war, #e Quantität der ausströ- 
menden Luft, verglichen mit der, welche durch, 
dieselben Deuten und. bei derselben Höbe der Ge*. 
bläseprobe ohne diese Jange Leitung ausströmte, 
in folgendem Verbältnifs stand, wobei 10Q die 
Quanfiiät ohne Leitung ist; 

0"»,02 Deutenöffnung = 100 : 96 

" 0, 03 r ~r +ßZ . . * 

. 0, 04 - : 72 ; 

0, 05 - — : 51. 

Daraus folgt, da(s in dem ersten der , hier 
aufgezählten Fälle;, wo der innere Durchmesser 
der Luftleitung 5 Mal gröfcer, als der der Deu- 
tenöfinüng war, nur 4 Procent von der Wirkung 
de* Gebläseapparats verloren gingen^ während da- 
gegen, bei ejnem nur doppelt so grofsen Durcht 
messer der RöhrenJejtung, bis 49 Procent verlo- 
ren gingen. 

Uebrigens hat Daubuisson durch Versuche 
erwiesen, dafs, bei gleicher Länge der Röhren, 
der Widerstand wie das Quadrat . der Schnellig- 
keit des Luftstrom« wächst, dafs aber bei dersel- 
ben Schnelligkeit der Widerstand in einem gerin- 
geren Verhältnifs als die Röhrenlänge zunimmt 
Folgendes sind die au*s Versuchen abgeleiteten 
Zahlen: ... 
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1,00 1,82 2,71 3>42 4,27 4,64 

Quedrate der Geschwindigkeit 1,00 1£4 2^0 3,25 4,32 4,55 

Widerstand 1,00 1,29 1,57 1,82 2,16 2,46 2,84 3,09 

Röhrenlänge 1,00 1,33 1,67 2,00 2,33 2,70 3,05 5,22 

■ 

r , 

e) Ausstro- Em Umstand von sehr sonderbarer Art ist 1 
Gase^durcii vön dem bekannten PerttFns angegeben wor- 
Oeflhungen den *); Als er einmal mit der von 1 ihm erfände- 1 
her Tempera" n * n Dampfmaschine mit hohem Druck arbeitete, 
tur. und das zur Erhitzung des* Wassers bestimmte 
Gefäls (Generator) aus : Kupfer und Zinn be- 
stand , horte er ein betäubendes Geräusch, wel- 
ches ihn vermuthen ließ, dafs dals Gefafs gesprun- 
gen iei; dessen ungeachtet fuhr es, wie gewöhn- 
lich, mit 20 Atmosphären Druck zu arbeiten fort, 
und es könnte, so lange <ias Gefafs mit starkem 
Feuer umgeiren war, kein Ausströmen von "Was- 
serdämpfen aus einem Rifs bemerkt Verden, In- 
zwischen Keß er mit der Federung aufhören^ und 
als der Generator wieder bis zu einer 'gewissen 
Temperatur abgekühlt war, fingen Wasserdämpfö 
ans einem Ftifs an -demselben mit einem so hefti- 
gen Geräusch 'ausgetrieben zu werden, dafs da- 
durch die in der Nähe wohnenden Leute in Schrek- 
ken versetzt wurden. Als nun Perkins den Ge- 
nerator wieder bis zu derselben hohen Tempera- 
, tur wie zuvor erhitzte, Wasser hinein prefste und 

die Maschine arbeiten ließ, so setzte sie, so lange 
der Generator die hohe Temperatur hatte , ihre 
Bewegung fort, ohne dafs durch den Rifs Was- 
ser oder Dampf entwich, sobald er aber wieder 
bis zu einem gewissen Grade abgekühlt war, 



i ■ 



•) Annalcs de Ch. et de Ph. XXXVI. 435. 
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strömte der Wasserdampf mit derselben Gewalt 
wie das erstemal ätis. Diese Erscheinung konnte 
möglicherweise dadurch erklärt werden, dafs das 
Metall, indem es sich bei der Abkühlung zusam- 
men weht, dadurch den Rifs mehr und mehr öff- 
net, und umgekehrt ihn < beim. Erhitzen schliefst; 
aber Perkins, der glaubte, dafs diese Ersehet- 
nung mit der bekannten Beobachtung im Zusam- 
menhang stehe, dafs Wasser auf einer glühenden 
Metallfläche* einen nur schwer und langsam ver- 
dunstenden Tropfen bildet, während es sich da* 
gegen auf einer weniger heifsen ausbreitet und 
schneller verdunstet, erklärte, dafs sie dnreh eine 
Repulsion zwischen dem erhitzten Metall und dem 
Wasser oder dessen Gas entstanden 4ei, wodurch, 
beide in einem gewissen, von der Temperatur ab- 
hängenden Abstand von einander entfernt gehal- 
ten würden J der aber immer grofs genug wäre, 
um das Eindringen des Wassers in die entstan- 
dene Oeffnung zu verhindern. Um die Richtig- 
keit dieser Ansicht zu beweisen, bohrte. Perkins 
ein Loch von Zoll Durchmesser in da£ Ende 
eines solchen Cylinders, woraus sein Generator 
besteht, und liefs auf diese Oeffnung eine starke 
eiserne, 3 Fufs lange Röhre von 1 ZoH* aufserem 
und £ Zoll innerem Durchmesser befestigen und 
sie an dem freien Ende mit einem Hahn versehen. 
An das andere Ende des Generators befestigte er 
ein, erst bei 50 Atm. JDruck (317 Kilogr. auf den 
Quadratzoll) sich öffnendes Sicherheitsventil, und 
an demselben Ende befand sich auch die Röhre, 
durch welche das Wasser, nach hinlänglicher. Er- 
hitzung, in den Generator gepumpt werden konnte. 
Er erhitzte nun den Generator so, dafs das Ende 
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mit der f Zoll grofscn Oeßhung glühte, und pumpte 
dann das Wasser in den Generatorv Der Dampf 
ratwich bald durch das Sicherheitsventil. Er öffnete 
dann den Hahn an dem Ende der eisernen Röhre; 
Es entwich aber hierdurch nichts, sondern die 
'Wasserdämpfe fahren fort, von Zeit zu Zeit das , 
Sicherheitsventil zu öffnen. 'Nun wurde das Feuer 
weggenommen, und als die Temperatur bis. zu 
einem gewissen Grad gesunken war, wurden die 
Wasserdämpfe aus der gebohrten OefTnung und 
dem daran befestigten Eisenrohr mit einer unge- 
heuren Gewalt ausgetrieben. Als das Metall bis 
zum Glühen erhitzt war, mufste es also das Was- 
ser in einem Abstand abstofsen , welcher gröfser 
war, als der halbe Durchniesser des gebohrten 
Lochs, d. h. gröfser als tV Zoll, und erst als er 
so weit abgekühlt war, dafs das Wasser dem 
Metall wieder näher kommen konnte, wurde das 
Ausströmen durch die OefTnung möglich, welches 
sich in einem gewissen Grade mit der Abkühlung 
vermehrte. Daß dieses unerwartete Resultat, um 
als richtig erklärt angenommen werden zu können, 
eine ausführlichere Untersuchung erfordert, brauche 
ich wohl nicht zu bemerken. • 
Aussig- Schon vor längerer Zeit hatte Döbereiner 
der -Gase b eooac htet, dafs Wasserstoffgas, welches über 

cli leine ( ' # ° ' 4 

»rünge. Wasser m einer gläsernen Glocke, die einen 
Sprung bekommen hatte, aufbewahrt war, allmäh* 
lig an Volum abnahm, während das Wasser in 
der Glocke bis zu 3 Zoll hoch über das aufsere 
Niveau stieg. Andere Gase in derselben Glocke 
zeigten nicht die nämliche Erscheinung. Dafs 
Wasserstoffgas, welches bei einem gewissen Druck 
mit weit grötserer Schnelligkeit, als andere Gase, 
durch Oeffnungen und feine Röhren ausströmt, 

i 
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durch einen Sprang dringen kann , der *tö andre 
Gasarten zu fein wärej ist nicht schwer ira ver- 
stehen, dafs aber dieses Gas, gana gegen die 
Gesetze- der Schwere, durch diesen Sprung ging, 
sich dabei in der Glocke verdünnte und das Was- 
ser sich darin hob, war nicht erklärt Diese Er- 
scheinung ist nun von Magnus *) ausgemittelt 
worden. Er hat gezeigt, dafs sie darauf beruht, 
dafs das Gas von dem Sprung, wie von einem 
porösen Korper, absorbirt wird; da es aber nun 
auf der Anfsenseite des Gefafses mit einer ande- 
ren Gasart in Berührung ist, so dunstet es be- 
ständig aufsen ab, während der Sprung inwendig 
das entwichene Gas immer wieder ersetzt« Er 
versinnlichte diefs mit dem Beispiel an einer Glas- < 
röhre, die an dem einen Ende mit einer feuchten 
Blase zugebunden, mit Wasser gefallt und um- 
gekehrt in ein Gefafs mit Quecksilber gestellt 
wird. Die Blase wird von Aufsen trocken und 
von Innen befeuchtet, so lange Wasser vorhan- 
den ist, und das Quecksilber steigt in die Höhe, 
um den durch diese Verdunstung entstandenen 
Raum auszufüllen, bis endlich mechanische Ursa- 
chen die weitere Erhöhung der Quecksilbersäule 
verhindern, . \ • 

Durch Versuche, welche mit AbscbiefsungEiastichstdcs 
von Kanonen angestellt wurden, deren Länge all» L durch Vcr " 

• 1« « . j*i i t% t brenntmg von 

mählig vom 21- bis 11 fachen des Durchmessers pniver gebü- 
verkünt wurden, hat Hansteen**) die Elastici- delen Ga,e *- 
tat des im Anzündungs - Augenblick des Schusses 
sich bildenden Gases bestimmt; er fand dieselbe v . 
bei einer 6pfündigen Kanone das eine Mal bei 



*) Poggend. Annalen X. 153» 

••) Jahrbuch der Ch. u. Pli. Iii. 237. 
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einer Ladung von 21 Pfand Pulver =2087 At- 
mosphären Prack, unä\*das andere Mal bei An- 
wen^ung von nur 2 Pfund Pulver =2311 At- 
mosphären. Die grofsere Compressiori im letzte- 
ren Falle ist wahrscheinlich in einer vollständiger 
rcn Verbrennung, des Polvers begründet, und die 
ursprüngliche Elasticität des Gases scheint in einem 
umgekehrten Vechältnifs zur Quadratwurzel der 
Länge der eingeladenen Pulverpatronc zn stehen 
und scheint, nachdem die Kugel in Bewegung ge- 
setzt worden, ist, in einem gröfseren Verhältnifs, 
als nach dem Mariottschen Gesetz, abzunehmen, 
wovon jedoch , ein grofser Thcil. der Abkühlung 
und dem Verluste durch das Zündloch und dem 
Spielraum der Kugel zugeschrieben werden kann. 
Verbesaenin- Bohnenberger *) hat ein Normal-Baro- 
gen am Baro- uj e t er un d mehrere bei Verfertigung: eines fehlcr- 

meter. r • -r* . » 

freien Barometers nothwendige Umstände . und 
Handgriffe beschrieben, und gezeigt, wie ein so ' 
beschaffenes • Normal - Barometer ( dessen Röhre 
sehr weit sein mufs, um den Einflufs der Capü- 
larität zu vermeiden, und das also nicht portativ 
ist) zum Justiren von portativeren Barometern 
mit Röhren von geringerem Durchmesser anzu- 
wenden ist. 

♦ Mittlere Ba- Egen **) hat die Barometer- Beobachtungen 
rtmieieihöhe yon verschiedenen Punkten zwischen dem mit- 

über der JMec- . . « 

rwfläche. tellandischen Meere und Abo (mehrere davon nach 
vieljährigen Beobachtungen) auf die mittlere Höhe 
bei 0° Temperatur und auf die Meeresoberfläche 
i re- 



^ ■ 



*) Naturwissenschaftliche Abhandlungen. Tübingen 1827 
I. 389. 

••) Poggend. Anna!. XL 290. ; 
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reducirt, gesammelt und znsammenges teilt; das 
mittlere Resultat davon ist 0*7605, was nur um 
4 Millemeter von dem von den französischen Pby- 
sikern angenommenen Mittel abweicht. Diese ein- 
zelnen Mittel - Beobachtungen variiren zwischen 
0,7576, zu Bergen gefunden, und 0,7629, dem 
mittleren Resultat von 48jährigen Beobachtungen 
zn Copenhagen. . 

Colladon und Sturm haben über die Zu* Aligemeine 
sammendrückbarkeit der Flüssigkeiten eine Unter- ^rhäUnüse 
auchung ausgeführt, welcher der von der franzö- Körp^rrT 
sischen Akademie der "Wissenschaften ausgesetzte ^Zusammen- 
Prcis zuerkannt worden ist *). Sie wandten zu Flüssigkeiten! 
diesen Versuchen einen ähnlichen Apparat, wie 
Oerstedt (Jahresb. 1824. pag. ( 5&), aber mit 
einigen Modifikationen an; auch haben sie die 
Compression bestimmt, welche das Glas erleidet, 
worin die zu prüfende Flüssigkeit eingeschlossen 
ist. Was die Ausführung aller dieser Versuche 
betrifft, so mnfs ich auf ihre Abhandlung selbst 
verweisen. Die Znsammendrückbarkeit des Gla- 
ses beträgt in der Längenrichtung für jede Atmos« 
phäre 11 Zehnmillionte), und also dem Volum nach 
33 Zehnmilliontel. In dem Folgenden ist jede At- 
mosphäre gleich einer Quecksilbersäule von 0 m ,76 
und die Temperatur +10°, wenn es nicht anders 
angegeben ist 

Quecksilber erleidet, bis zu 7 Atm. Druck, 
eine nngleichförmige und gröfsere Zusammendrük- 
kung, als bei einem darüber gehenden Druck, dann 
aber .bleibt sich die Zusammendrückung bei glei- 
chem Druck gleich. Die Ungleichförmigkeit im 
Anfang scheint von der im Quecksilber, ungeach- 



•) Atm. de Ch. et de Ph. XXXVI. 113. u. 225. 

* • 

Berzeliu« Jahr«i-Berichr. VIII. 5 
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tet des Kochens desselben, zurückbleibenden Luft 
herzurühren. Die Versuche gingen bis zu 30 At- 
mosphären. Die scheinbare Zusammendrückung 
ist für eine Atmosphäre J ,73 Milliontel, nnd mit 
der für das Glas gemachten Correction ist die ab- 
solute 5,03 Milliontel. 

Wasser: ö) von Luft befreit, 'wird durch 
jede hinzukommende Atmosphäre bis zn 24, wor- 
über hinaus die Versuche nicht getrieben wurden, 
um 48 Milliontel regelmässig zusammengedrückt, 
was nach der Correction für das Glas 51,3 Mil- 
liontel macht b) Lufthaltiges Wasser dagegen 
giebt nicht mehr als 49,5 Milliontel absolute Zu- 
sammendrückung. Die Ursache liegt in der In- 
terposition der Luft Diefs betrachten die Ver- 
fasser als einen Beweis , dafs die Luft in chemi- 
scher Verbindung in dem Wasser enthalten sei, 
was wohl weder in chemischer Hinsicht richtig, 
noch in physikalischer eine notwendige Folge ist 

Alkohol wird durch zunehmenden Druck 
von Atmosphären in einem abnehmenden Ver- 
hältnifs zusammengedrückt, welches mit einer Ver- 
minderung in der Compressibilität doreh ^ für 
jede hinzugefügte Atmosphäre ausgedrückt werden 
kann« Seine scheinbare Contraction ist für jede 
Atmosphäre bei einem Druck von 2 Atmosphären 
92,87 Milliontel, bei einem Druck von 9 Atmos- 
phären 90,24 Milliontel, und bei einem Druck 
von 21 Atmosph. 85,86 Milliontel, was für die ab- 
solute Contraction 96,2, 93,5 nnd 89 Milliontel 
giebt 

Aether'hat eine ähnliche abnehmende Com- 
pressibilität und variirt bei 0° Temperatur für jede 
Atmosphäre, bei einem Druck von 3 bis 24 At- 
mosphären, von 133 bis 122 Milliontel; und bei 
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+11 * unter gleichem Druck von 150 bis 141 Mil- 
liontel. 

Liquides Ammoniak, von ungefähr 0,9 
spec. Gewicht and bei +20° ganz mit Ammo- 
niak gas gesättigt, hat bei +10° eine Contraction 
von 38 Milliontel für jede Atmosphäre. 

Salpeteräther hat eine ziemlich gleichför- 
mige Zusammenzichung von 71,5 Milliontel für 
jede Atmosphäre bei -+-10°. 

Essigäther variirt, von 1 bis 16 Atmöspb., 
mit einer Contraction von 79>3 bis 71,3 Milliontel 
bei gleichen Temperatoren. 

Chi orwasserstoffäther variirt ebenfalls; 
von 1 bis 3 ist die Contraction 85,9 Milliontel ftir 
jede Atmosphäre^ von 6 bis 12 Atmosph. ist sie 
82,25 Milliontel. „ 

Essigsäure wird um 42,2 Milliontel für 
jede Atmosphäre zusammengedrückt 

Schwefelsäure wird um 32 Milliontel com- 
primirt. Die Zosammenziehnng, welche die Säare 
zwischen 0° und 100° auf der Skala beim Erkal- 
ten um 1 Grad erleidet, ist gleich der darch 20 
Atmosphären bewirkten Zusammendrttckung. 

Salpetersäure wird um 32,2 Milliontel für 
jede Atin. zusammengedrückt. Und endlich 

Terpenthinöl um 73 Milliontel für jede 
Atmosphäre. 

Bei diesen Compressions- Versuchen fanden 
sie, wie Oersted, dafs sich in Wasser keine be- 
merkbare Quantität freier Wärme entwickelt *), 
auch wenn sie es rasch einem Druck von 30 At- 



*) Desprets toll gefunden haben, dafs Wasser bei ra- 
scher Compression mit 20 Atmosph. ff Grad erwärmt 
wird. Jahrb. d. Ch. u. Ph. III. 238. 

5* 



Biosphären aussetzten. Eben so verhalt sich Alko- 
hol. Aether gab sichtbarere Zeichen von Warme- 
Entwickclung, weniger indessen beim langsamen 
Zusammendrücken, als wenn diefs dnreh einen 
starken Hammerschlag auf einen beweglichen Pi- 
ston geschah. Auch auf das Vermögen die Electri- 
cität zu leiten, scheint ein höherer Druck kei- 
nen Einflufs zu haben. Diefs wurde durch An- • 
wendung eines electromagnetischen Multiplicators 
ausgcmittelt, indem man die Stellung der Nadel 
bei einem steigenden Druck beobachtete. Salpe- 
tersäure schien unter einem höheren Druck etwas 
weniger leitend zu sein, aber diesen Umstand 
kann man einer verhinderten Entwickelung ihrer 
Bestandteile, die beim Durchgang der Electrici- 
tat getrennt werden, zuschreiben. 

Ueber die Compression des Wassers sind 
auch Versuche von Pcrkins mit einem bis zu 
1000 Atmosphären gehenden Druck angestellt wor- 
den *)• Die von ihm erhaltenen Resultate weichen 
sehr bedeutend von den vorhergehenden ab, und 
geben doppelt so grofse Compressioncn und noch 
darüber für jede Atmosphäre. Perkins glaubt* 
zu finden, dafs die Zusammendrückbarkeit des 
Wassers mit steigendem Druck abnehme, aber 
nachher wieder bei einem sehr hohen Druck mit 
diesem proportional werde. Da die Versuche von 
Colladon und Sturm mit denen von Oersted 
und C an ton übereinstimmen, so hat man sehr 
Ursache, die Angaben von Perkins für unzuver- 
läfsig zu halten, weil seine Methode, den Druck 
auf Atmosphären zu berechnen, wie die für die 
Dampfmaschinen» nicht den für solche Versuche 



. *) PoggendorffV Annale« IX. 647. . 
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erforderlichen hohen Grad von Genauigkeit haben, 
den-Colladon und Sturm erreicht haben, theils 
durch Messung der Höhe der Quecksilbersäule, 
theils durch Messung der Compression der Luft 
in einem mit der zu prüfenden Flüssigkeit einge* 
schlossenen Manometer. 

Im Jahresberichte 1824, pag. 198-, habe ich Durchgehen 
der von Fischer- in Breslau beobachteten Er- von 

. sten otoilcn 

scheinung erwähnt, dafs die Auflösung eines Me- durch feuchte 
tallsalzcs oder einer Satire in Wasser, durch eine Haute, 
feuchte Blase in einem andern Gefafs, in welchem 
4ichj von Wasser umgebenes Eisen oder Zink 
befand, in die Höhe stieg, so dafs sich das NU 
veau allmählig in dem das Metall einschliefsen- 
den Gefafse erhöhte, und ich suchte davon eine 
Erklärung zu geben, wie sie die Thatsache, 50 
wie sie damals bekannt war, zu verlangen schien. 
Diese Erscheinung ist nachher der Gegenstand 
erneuerter Untersuchungen gewesen, die, wie es 
scheint, gleichzeitig in Deutschland von G. Mag- 
nus *), und in Frankreich von Dutrochet 
so wie später von Poisson ***) angestellt Wör- 
den sind. Magnus hat diese Erscheinung auf 
eine andere Weise dargestellt. • • 

A ist eine am unteren Ende mit 
; einer feuchten Blase zugebun- 
dene Glasröhre, die bis B mit 
einer Flüssigkeit gefüllt ist und 
in einem weiteren Gefafs CD 
steht, welches eine andere Flüssigkeit enthält, de- 
ren Niveau ee ist. Enthält die Röhre "A eine 



D 



B 



A 



* ) Poggend. Anual. X. 153. 
**) Annales de Cb. et de Pb. XXXV. .393. 
•*•) A. a. O. Dutroch. u. Poisa. Abhandl. findet man 
zusammen in Poggend. Ann. XL 134. 138. 
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Salzauflösung und das Gefafs CD reines Wasser, 
so erhöht sich allmählig das Niveau B, und war 
nm so schneller, je gröber die im Wasser in A 
aufgelöste Menge von Salz ist. Ist der Stand der 
Flüssigkeiten umgekehrt, so sinkt das Niveau ß 
und ee steigt. Enthält A eine Auflösung von 
einem anderen Salz, als das in CD aufgelüste 
ist, so steigt das Niveau in der Flüssigkeit,, welche 
im Verhältnifs zum Wasser die gröfste Quantität 
von Salz enthält, nnd die Salze vermischen sich 
so, dafs, obgleich die eine Auflösung vorzugs- 
weise sich über die andere zu erheben scheint, 
doch auch die letztere . in entgegengesetzter Rich- 
tung durch die Blase geht, bis das Gemenge auf 
beiden Seiten der Blase gleichförmig geworden ist 
Die Ursache dieser Erscheinung ist, nach der von 
Magnus gegebenen Erklärung, folgende : die An- 
ziehung zwischen den Theilen einer Salzanflösung 
ist zusammengesetzt aus den gegenseitigen Anzie- 
hungen des V^assers und des Salzes und ihren 
Anziehungen zu ihren kleinsten Theilchen für 
sich; diese vereinigte Atlraction ist also gröfser, 
als die Attraction zwischen den Partikeln des 
Wassers unter sich, woraus folgt, dafs reines 
Wasser durch die capillarcn Canäle der Blase 
leichter gehen mufs, als die Salzauflösung. Wenn 
aber d:e Membran zwei Flüssigkeiten von einan- 
der trennt, die von so ungleichef Attraction zwi- 
schen ihren Theilchen sind, und die zu ihren 
Theilchen unter sich und zu der Membran At- 
traction haben, so folgt daraus, dafs sie mit un- 
gleicher Kraft in die Poren der Membran einge- 
zogen werden, und folglich im Verhältpifs hierzu 
mehr von der einen Seite nach der andern, als 
in umgekehrter Richtung einfliefs.cn müssen. Die 
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Abhandlung von Poisson.giebt hiervon eine sehr 
einfache und klare Demonstration, auf die ich ver- 
weisen mufs. Dutrochet, der, vermutblich ohne 
Kenntnifs von Fischer's früherer Angabe, diese 
Erscheinung bemerkte, hielt sie anfangs für eine 
dem organischen Gewebe eigentümliche Eigen- 
schaft, und belegte sie, um ihr mehr Aufmerk- 
samkeit zu verschaffen,. mit eigenen Namen, näm- 
lich Endosmose und Exosmose; nachher bemerkte 
er indessen, dafs die Erscheinung auch bei dün- 
nen, porösen, unorganischen Substanzen, wie z. B. 
Scheiben von Thonschiefer, dünnen Scheiben von 
gebranntem Thon u. s. w., statt habe; er hält sie 
aber nicht für eine Folge von Capillarität, son- 
dern von einer noch unerforschten Wirkung der 
Electricität, und führt, als Beweis gegen Pois- 
son an, dafs Eiweifs und Wasser, in getrennten 
Schichten in einem Gefäfse zusammengebracht, 
sich in der Ruhe . nicht vermischen, dafs diefc 
aber geschehe, sobald eine Membran dazwischen 
liege. Diefs läfst sich indessen sehr gut daraus 
erklären, dafs das Eiweifs eine sehr schwer flie- 
fsende Flüssigkeit ist, die sich wohl langsam von 
selbst mit Wasser vermischt, wobei aber das Be- 
streben der Membran, die Flüssigkeit in ihren 
Poren in s Gleichgewicht zu setzen, die Bewegung 
beschleunigt. 

Was dagegen das von Fischer zuerst be- 
schriebene Phänomen betrifft, so scheint dabei 
eine ganz entgegengesetzte Richtung im Gang der 
Flüssigkeiten statt zu haben, denn bei Fischer's 
Versuch enthielt die Röhre A Wasser und ein 
hineingebrachtes Stück Zink oder Eisen, und das 
Gefäfs CD eine Säure oder ein vom Eisen oder 
Zink rcducirbares Metallsalz, und hier erhöhte 



72 

sieb ia entgegengesetzter Ordnung das Wasser- 
Niveau in der Röhre. Magnus hat dieses Ver- 
halten untersucht und gezeigt, dafs wenn das ein* 
gebrachte Metall nicht bis aar Blase reicht, seine 
Gegenwart in dem zuvor erwähnten Verhältnis 
nichts ändert, wenn es aber auf der Blase liegt 
oder sie sonst berührt, so erstreckt sich die Ab- 
setzung des reducirten Metalls durch die Blase 
hindurch, nnd diese steht nun auf beiden Seiten 
mit* einem der beiden durch Contactselectricität ' 
entgegengesetzten elcctrischcn Metallen in Berüh- 
rung, wobei durch die clectrische Verth eiiuüg das 
INletall in der salzreicberen Flüssigkeit ausgefällt 
und Sauerstoff und Säure durch die Electricität 
zum Eisen oder Zink geführt werden, nnd daselbst 
bald eine Auflösung bilden» welche die Ursache 
der Erhöhung des Niveaus wird. Auf eine ana- 
loge Art möchte wohl auch die von Fischer be- . 
merkte Tbatsache zu erklären sein, dafs wenn 
die innere Flüssigkeit Wasser war, in das ein 
Metall gestellt wurde, und die äufscre eine freie 
Säure, das Niveau sich inwendig um so schneller 
und höher erhob, je elcctropositiver das einge- 
setzte Metall gegen die negative Säure war, d. h. 
je schneller sich in der Flüssigkeit ein Metallsalz 
bildete. 

EUsticität Lagern jelm *) hat auf Kosten der Braks* 
fe*ur Körper. Soc ; etät Versuche über die Eigenschaften des Ei- 
sens angestellt, die zwar hauptsächlich die Aus- 
mittclung der Frage bezweckten, welchen Einflufs 
die verschiedene Gewinnungsweise des Eisens auf 



*) Försök att bestämma ralsadt ocK simdt jerns tatliet, 
jerafihet, «midbarhet och «tyrka. T. I. II. Stock- 
holm 1827. 
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sähe Giite, - hinsichtlich seiner verschiedenen prak- 
tischen Anwendung, haben könne, die aber doch, 
da sie mit Genauigkeit angestellt worden sind, 
auch manches Resultat geben mufsten, welches 
auch in rein wissenschaftlicher Hinsicht von In- 
tereses ist. .-.:..>;•;•■ . , 

■ : . Die; Metalle sind im Allgemeinen bekanntlich 
innerhalb gewisser Grämen vollkommen! elastisch 
und anfserhalb dieser Gränzen dehnbar. Wenn 
eine Metallstange mit einem Ende an einem un- 
beweglichen Gegenstand befestigt ist und am an« 
dern Ende eine Kraft die Stange zu verlängern 
sucht, so wird dieselbe um ein, Gewisses verlän- 
gert, und zwar um so mehr, je gröfser die Kraft 
ist. So lange diese Kraft eine gewisse, von der 
Natur und dem Querschnitt der Metallstange ' ab- 
hängige Gröfse nicht übersteigt, nimmt die Stange, 
nach aufgehobener Wirkung der Kraft, vollkom-t 
men ihre frühere Länge wieder an. Wird aber 
die Kraft über diese Gröfse verstärkt, so nimmt 
die Stange nicht mehr ihre frühere < Gestalt an, 
und sie bleibt ausgestreckt. Das Maximum von 
Kraft, welches sich anwenden läfst, ohne dafs das 
Metall sein Vermögen, anf die früheren Dimen- 
sionen zurückzukommen, verliert, ist das: was die 
absolute Stärke des Metalles ausmacht; und die 
Verlängerung, welche die Stange durch dieses 
Kraft- Maximum erleidet, und wodurch man also 
. erfahrt, wie viel die Stange ohne bleibende Strek- 
kung zu erleiden verlängert werden kann, wird 
ihre Elasiicitäts - Gränze genannt Innerhalb die- 
ser Gränze sind die Metalle vollkommen elastisch, 
und ihr "Widerstand, wächst in demselben Grade, 
wie die auf sie einwirkende änfsere Kraft, welcher 
auch , die Verlängerung der Stangen sehr nahe 



proportional ist. Die Zahl, welche diefs Verhält- 
nifs zwischen der Aüsziehung and der sa ihr er- 
forderlichen Kraft aasdrückt, wird Elasticitäts- 
Coefftcient oder Elasticitäts - Modulus genannt 
Ausserhalb der Ela&ticitatsgränze bewirkt die äu- 
fecre Kraft eine bleibende Gestalt Veränderung; das 
Metall verlängert sich in der Richtung, in welcher 
die Kraft wirkt, und sein auf . dieser Richtung senk« 
rechter Querschnitt nimmt in demselben Maafse 
ab. Diese Eigenschaft, welche auf eine Ver- 
schiebbarkeit der Theilchen hindeutet, macht die 
Dehnbarkeit der Metalle aus. 

Die Aufsuchung des Zusammenhanges zwi- 
schen diesen Eigenschaften ist eine interessante 
Aufgabe in der physikalischen Moleculartheorie; 
sehen wir jetzt, welchen Beitrag die Lagerhjelm- 
schen Versuche zur Lösung dieser Aufgabe gelie- 
fert haben. 

Die Versuche wurden mit Eisenstangen, die 
ungefähr ^ Decimalzoll im Durchmesser hielten, 
angestellt | und zwar auf vier verschiedene Wei- 
sen, nämlich durch Ziehen, Biegen, Drehen und 
Strecken. Die Beschreibung'* der verschiedenen 
Vorrichtungen, die hierbei zur Gewinnung schar- 
fer Resultate angewandt wurden, möchten wohl 
schwerlich ohne Zeichnung zu verstehen sein, und 
mufs daher hier wegbleiben. Von diesen Metho- 
den ist die der Ausziehung unstreitig die zuver- 
lässigste, weil man dnreh sie das Verhältnils zwi- 
schen der Verlängerung und der Kraft geradezu 
erhält, während dagegen dasselbe aus den drei 
übrigen Beobachtungsarten ers{ durch eine weit- 
läufige Berechnung zu erhalten ist. Lager- 
bjelm ist der erste, welcher/ diese directe Me- 
thode angewandt hat. — Die Verlängerungen sind 
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vermittelst eines Katerschen Stangenzirkels beob- 
achtet worden. 

Zu den merkwürdigsten Resultaten semer 

Versuche gehört das: da/s alle Arten von Eisern 
sie mögen hari y weich oder brüchig seih, densel- 
ben Grad von Elasticität zu besitzen scheinen, 
d. h. dafs alle Ei&ensorten, bei gleichen Dimen- 
sionen und innerhalb der Elasticitäts - Gränze, 
durch eine gleiche Kraft allemal einie gleiche Aus- 
ziehung erleiden. Zwar haben die Versuche bei 
verschiedenen Stangen kleine Ungleichheiten in 
dem Werthe des Elasticitäts - CoefBcienten in er- 
kennen gegeben; allein es ist schwer zn entschei- 
den, in wie weit diefe nnr von einer mangelhaf- 
ten Homogenität der angewandten Eisenstangen 
herrührt. Der CoefBcient schwankte im Mittel 
nur »wischen 1033 und 1097. 

Auch die Härlong scheint keinen Einflofs auf 
die Elasticität zu oaben. Es wurden nämlich zwei. 
Stimmgabeln von gleichen Dimensionen und aus 
derselben Stahlsorte verfertigt, so dafe sie beim 
Anschlagen denselben Ton gaben« Als hierauf 
die eine gehärtet wnrde, gab sie dessen ungeach- 
tet denselben Ton wie die andere, was doch, nicht 
geschehen konnte, wenn die Elasticität eine Ver- 
änderung durch den Härtungsprocefs erlitten hätte. 

Man hat früher allgemein angenommen, dafs, 
innerhalb der Elasticitäts-Gränze, die Ziehkraft der 
durch sie bewirkten Ausziehung genan proportio- 
nal sei. Lagerhjelm's Versuche haben, und 
wie es scheint ganz bestimmt, eine kleine Varia" 
tion in dem Elasticitäts - Coefficienten zu erken- 
nen gegeben, so jlafc, wenn man sich der Elasti- 
citäts-Gränze nähert, die Ausziehung ein wenig 
geringer wird, als es nach dem angegebenen Ver- 



hältnisse zu der Zichkraft : scÄD - sollte* Diefs ist 
theils durch directe Ausziehungs versuche, theils 
durch Schwihgungsversuche bewiesen worden. 

In der Elasticitäts - Gränze haben die Ver* 
60 che bedeutende Schwankungen gezeigt, eben so 
wie in der absoluten Stärke^ welche beide infolge 
der Beobachtungen einander nahe proportional 
sind, wie /sie auch sein müssen, im Fall der 
Elasticitäts - Cocflicient nur unbedeutend vartirt 
Das harte Eisen besitzt eine -gröfsese Elasticitäts» 
Gränze, als das weiche, eben so wie es auch eine 
gröTsere absolute Starke besitzt, obgleich die Elasti- 
cität bei beiden wiederum gleich ist. Wenn eine 
Stange ausgestreckt wird, bleibt zwar, ihre Elasti- 
cität unverändert, aber die Elasticitäts -Gränze ist 
bedeutend erweitert, und mit dieser bat auch die 
absolute Stärke zugenommen. Diefs ist die Ur- 
sache, weshalb ein Eisendrath, welcher durch 
einen Drathzug gegangen ist, im Verhältnis zu 
seinem Durchmesser eine gröfsere Stärke besitzt, 
als geschmiedetes Eisen; eine Beobachtung, wel- 
che schon Segnin gemacht und zur Errichtung 
von weniger hängenden Eisendrath - Brücken/ an- 
gewandt hat. 

Was die Dehnbarkeit betrißt, so hat La- 
gerhjelm als Maafs derselben die Kraft ange- 
nommen, welche erfordert wird, um eine Stange 
von gegebenen Dimensionen um ein gewisses 
Stück zu strecken. Dieses Maafs mufs natürli- 
cherweise bei den verschiedenen Eisenarten sehr 
ungleich ausfallen. Als Gränze der Dehnbarkeit 
hat er die Verlängerung genommen, welche eine 
Stange ohne Zerreifsung ertragen kann. Zwischen 
dieser Gränze und der Elasticitäts - Gränze hat er 
ein sehr einfaches Vcrhältnifs beobachtet. Wenn 
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A das Stück ist, tun welches die Stange beim 
Zerreifsen gestreckt wird, und C die Elästicitäts- 
Gränze derselbe« bezeichnet; so ist 

C. 1/a = Constans. 

Wie ftuvor bemerkt ist, scheint die Berei- 
tnngsart des Eisens keinen, oder wenigstens nur 
einen höchst nn bedeuten den Einflufs auf die fela- 
sticität desselben auszuüben; dagegen hat die Be- 
reitungsart bestimmt einen Einflufs auf die abso- 
lute Starke, auf die Homogenität und Dehnbar- 
keit des Eisens. Lagerhj elm's Versuche haben, 
hinsichtlich dieses für die Behandlung des Eisens 
so wichtigen Gegenstandes, mehrere bestimmte 
Resultate gegeben; es ist aber durchaus nöthig, 
sie in dem Werke selbst nachzusehen. 

Lagerhj elm hat auch, bei dem Zerreifsen 
einer Eisenstange, eine merkwürdige Veränderung 
in dem speeifischen Gewichte derselben bemerkt, 
Er fand nämlich, dafs das speeifische Gewicht an 
der Stelle, wo die Stange abrifs, und wo also 
dieselbe verhältnifsmäfsig die gröfste Streckung er- 
litten hatte, geringer war, als an andern Stellen. 
Der Versuch wurde bei mehreren Stangen wie- 
derholt und immer mit demselben Resultate. Im 
Mittel war das spec. Gew. bei dem ungestreckten 
Eisen =7,821, und an dem abgerissenen Ende 
= 7,777. Diefs ist um so sonderbarer, weil an 
der Stelle, wo das Eisen abreifst, immer eine be- 
deutende .Wärme -Entwickelung statt findet, und 
diefs voraussetzen liefse, dafs das Eisen hier dich- 
ter würde. 

Poisson ist seinerseits durch eine mathe- 
matische Untersuchung dieses Gegenstandes auch 
zu dem Schlofs gekommen, dafs bei der Auszie- 
hung eine Volomvergröfserung stattfinde, und zwar 



dadurch, weil der Querschnitt des ansgezogfcnen 
Stücks sich nicht in dem Grade vermindert, in 
welchem die Längendimension zunimmt *). P-ois- 
son, welcher eine mathematische' Formel zur Be- 
rechnung der Gröfse dieser Volnmveränderong 
gegeben hat, stützt sich hiebei auf' einen Versuch 
von Cagniard de la Tour, der aber nicht so 
entscheidend ist, wie der von Lagerhjelm. 

Aufser den Versuchen über die Elasticitat des 
Eisens hat Lagerhjelm auch die des Kupfers, 
Silbers und Bleis durch Scbwingnngen untersucht 
Die Resultate dieser Versuche zeigen, dafs das 
Eisen ungefähr 1£ Mal elastischer ist als das 
Kupfer, 2t Mal elastischer als das Silber, und 
10 Mal elastischer, als das »Biel 

Endlich hat Lagerhjelm bei diesen Metal- 
len auch einen Vergleich angestellt zwischen dem 
direct erhaltenen Werth für ihre Elasticitat und 
dem, welchen man aus dem akustischen Verhal- 
ten derselben ableiten kann **). Es ist nämlich 
bekannt, dafs die Schnelligkeit, mit welcher sich 
der Schall in einem Körper fortpflanzt, hauptsäch- 
lich auf dieser Elasticitat beruht, so dafs man 
aus derselben , die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
desselben durch eine einfache Formel berechnen 
kann, wenn man die geringe Beschleunigung ver- 
nachlässigt, welche in der Schnelligkeit dadarch 
entsteht, dafs vermöge der Condensationen bei 
den Schallvibrationen etwas Wärme frei wird. 
Diese Beschleunigung kann hier um so eher ver- 
nachlässigt werden, als sie bei den starren und flüs- 
sigen Körpern weit geringer ist, als bei den Gasen. 



•) Ann. de Ch. et de Ph. XXXVI. 384. 

K. Vetensk. Acad. Handling. für 1827. * 
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Es ist ferner bekannt, Alfs wenn, eine Stange 
von einem starren Körper mit einem ihrer Enden 
befestigt nnd darauf in longitndinale Erzitterungen 
versetzt wird, die zur Vollbringung einer Schwin- 
gung nöthige Zeit genan derjenigen gleich ist, 
welche der Schall gebraucht, um die Stange der 
Länge nach zu durchlaufen. Aus dem Tone also, 
welchen die Stange in diesem Falle giebt, erhält 
man genan die Fortpflanzungsgeschwindigkeit, und 
folglich kann man auch aus dem f one der Stange 
die Elasticitat derselben berechnen. Versuche 
über die Töne, welche mehrere starre Körper 
geben, wenn man sie in longitndinale Schwingun- 
gen versetzt, sind früher von Chladni und Sa- 
vart angestellt worden, und unter andern haben 
sie auch diese Töne bei Eisen«, Kupfer- und 
.Silberstangen untersucht. Der Vergleich, welchen 
Lagerhjelm zwischen der aus diesen Tönen 
berechneten, und der durch seine Versuche ge- 
fundenen Elasticitat angestellt hat, zeigt eine so 
genaue Ucbereinstimmung, wie man sie nur wün- 
schen kann, und giebt zugleich einen kräftigen 
Beweis von der Richtigkeit der mathematischen 
Theorie* der Schallförtpflanzung. 

Lagerhjelm's Versuche geben, wenn man 
das Schiffpfund zur Gewichtseinheit und die Deci- 
malquadratlinie zur Flächeneinheit annimmt, für 
das Eisen den Elasticitäts - Cocfficienten =1070. 
Eine Berechnung von Savart's Versuche über die 
Töne von Eisenstangen geben denselben =1033. 

Beim Kupfer gaben Schwingungsversuche den 
Cocfficienten 695, die Berechnung der Savart'- 
schen Tonversuche dagegen 677. 

Beim Silber gaben Schwingnngsversuche den 
Coefficienten 443 ; ans der Berechnung der Ch lad- 
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n i'schen Versuche über die Tone einer Silber- 
Stange findet man ihn =46!. 

Die folgende Tafel enthält die Elasticitäts» 
Cocfficienten mehrerer Körper, wie sie Lager- 
hjelm theils aas seinen nnd Anderer Versuchen 
Über die Elasticität, theils durch Berechnung der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Schalls gefun- 
den hat. 

Stabeisen 1070 . . Lagerhjelm 

Kupfer £ 686 . • Lagerhjclm 

Gufseisen 658 . • Tredgold 

Messing, gesogen 522 . . Savart und Ghladni 
Silber 443 . . Lagerhjclm 

Glas 368 • . Chladni 

Messing, ^o$$. 325 Tredgold 
Blei 118 . . Lagerhjelm 

Wasser 108 . . Colladon u. Sturm. 

Hicnach scheint es also, dafs das Eisen zum 
wenigsten 10 Mal elastischer ist als das Wasser. 
Metalloide. Soubeiran *) hat eine ganz einfache Bc- 
rc i lnn g sm ethode des Stickgases angegeben, die 
Stickgas In darin besteht, dafs man ein Gemenge von 2 Th. 
bereiten. Salpeter und 1 Th. Salmiak in einer Retorte er- 
hitzt. Man erhält dabei ein Gemenge von Stick- 
gas, Chlor, Salzsäure und salpetrichter Säure; 
wird dasselbe über Kalkmilch oder schwacher Ka- 
lilauge aufgefangen, so werden die letzteren Gase 
aufgenommen und das Stickgas rein erhalten. 
Nene Verbin- , Bei Zersetzung der phosphorichtsauren Salze, 
dung von <j; c em Atom Krystallwasser enthalten, d. h. worin 
Waiserito^f. der Sauerstoff des Wassers halb so grofs wie 
der der Base ist, bildet sich eine eigene Art von 

Phos- 
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Phosphorwasserstoffgas, welches in semer Zusam- 
mensetzung der Phosphorsäure proportional ist, 
welches sich nicht von selbst an der Luft entzün- 
det, aber seinen Phosphorgehalt heim Verbrennen 
in offener Laft und durch seine zersetzende Ein- 
wirkung auf Metallsalze zu ■* erkennen gibt. Es 
gelang Rose nicht, dieses Gas so rein zu erhal- 
ten, dafs sich seine Eigenschaften bestimmt aus- 
mitteln liefsen, und seine Selbstständigkeit aufser 
allem Zweifel gesetzt werden konnte. Es besteht 
aus PH 5 . Es sind eigentlich die Blei- und Zinn- 
oxydalsalze, welche die zur Bildung dieses Gases 
nothwendige Zusammensetzung haben. Das Blei- 
salz z. B. besteht aus Pb^P+'H* Wird dieses 
Salz der trocknen Destillation unterworfen, so 
wird es so zersetzt, dafs sich die Hälfte davon 
m phosphorsaures Bleioxyd umwandelt, indem die 
phosphorichte Säure den ganzen Wassergehalt 
des Salzes zersetzt. Die andere Hälfte wird dann 
so zersetzt, dafs aus der phosphorichten Säure 
darin Phosphor frei wird, der sich mit dem Was- 
serstoff des Wassers vereinigt, während die Säure 
mit dem Sauerstoff desselben Phosphorsäure, und 
diese ein basisches Salz bildet Dabei werden aus 
5Pb 2 P+», 2Pb 2 £+2Pb 3 p+PH 5 gebildet, so 
dafs der geglühte Rückstand aus 2 Atomen neu- 
tralem und 2 Atomen basischem Salz besteht. 

Der neue, zur Klasse der Salzbilder gehö- Brom. 

VA 

rende Körper, dessen Entdeckung, durch Baiard, teilen. 
ich im vorigen Jahresb. p. 102. anzeigte, ist, aufser 
den dort angegebenen Arten ■•"■-des Vorkommens 
und Fundorten, von Kindt nnd Wohl er *), so 
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*) Poggend. Annalen X. 509. . ■, 
Berzelius Jahrej-Bericht. VIU. 6 
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wie von Kastner *) im Wasser der Ostsee, 
und von Holl ander **) in Begleitung von Jod 
in einem Zinkerz, welches bei Künigshütte in 
Oberschlesien verarbeitet wird, nnd worüber das 
Weitere später in der mineralogischen Abteilung 
* angeführt werden wird, aufgefunden worden. 
Darstellung Eine abgeänderte nnd vielleicht verbesserte 
de» Broms. Methode, aus der Mutterlauge von Salzquellen, 
die gewöhnlich Brommagnesium enthalten, wel- 
ches beim Abdampfen, wie das Chlormagnesium, 
leicht zersetzt wird, Brom abzuscheiden, ist von 
Desfosses ***) angegeben worden. Er ver- 
^ mischt die eingekochte Salzlauge, nachdem das 

Kochsalz herauskrystallisirt ist, mit Kalkhydrat 
nnd kocht sie damit, um die Talkerde auszufal- 
len, worauf sie filtrirt wird und sich ohne -Verlust 
abdampfen lafsL Sie kann hierauf, nach . gehöri- 
ger Concentration, entweder nach Balard's Me- 
thode mit Chlor und Aether behandelt oder mit 
Braunstein nnd etwas Salzsäure destillirt werden, 
wobei man an den Retortenhals eine langhalsige 
nnd künstlich abgekühlte kleine Vorlage anlegt, 
nnd die Operation unterbricht, sobald die Fltis- 
* sigkeit aufkocht, wo sich sogleich der gefärbte 
Pampf zu zeigen aufhört. 

Eigenschaften . . Baiard hatte angegeben, dafs sich das Brom 
de* Brom». nocD De ; _ 18 o fl^jg erna l te , Serullas f) 

nnd Liebig -ff ) haben angegeben, dafs es zwi- 
schen — 18 u nnd 20° erstarre nnd hart werde, 

1 * * ■ * * 

~~ — 1 : > : . 

•) Ka»tner's ArohU kl m 25ß. 
t. **) A. a. O. 244* : ..i 1,7 »4t: 

•*•) Journal de Pharm XIII. 257. 
+ ) Annale« de Ch. et de Ph. XXXIV. 96. ' 
ff) Jahrb. der Ch. u. Ph. I. 102. 
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so dafs es sich serbrechen oder zerstofsen lasse. 
Lieb ig bestimmt seinen Krystallisationspnnkt bei 
— 25°. Er fand dasselbe blättrig kristallinisch 
und an mehreren Stellen von bleigraoem, metalli- 
schem Ansehen; hei — 12° war es grofsentheils 
noch nicht wieder geschmolzen. De la Rive 
d. j. *) hat gefanden, dafs Brom die Electricität 
nicht leitet, dafs aber seine Auflösung in Wasser 
ganz gut leitet und dabei zersetzt wird, indem 
sich am -f-Drath Sanerstoffgas und am — Drath 
Wasserstoffgas entwickelt, ohne dafs sich Brom- 
wasserstoffsäore bildet, was auch mit Jod, aber 
nicht mit Chlor der Fall ist, welches letztere 
Chlorwasserstoffsäure gibt. Wird eine Verbin- 
dung von Bromjod in Wasser aufgelöst, und der 
Entladung der electriscnen Säule ausgesetzt, so 
geht das Jod zum negativen und das Brom zum 
positiven Pol, so wie diefs in Folge ihrer electro- 
chemischen Verhältnisse geschehen mufs. Man 
sieht diefs leicht aus ihrer verschiedenen Wirkung 
auf Stärke, die von Jod blau, von Brom braun- 
gelb wird; löst man Bromjod in Stärke-Auflösung 
auf nnd läfst sie durch die Säule zersetzen, so 
wird die Flüssigkeit um den negativen Pol blaa 
und um den positiven roth gelb. 

« Die Schmedes sehe Apotheke m Kreuznach Verkauf*- 
▼erkanft die Unze Brom für 3 Thaler 1(jGr. **), P X $ 0 ^ W 
so dafs also dieser neu entdeckte Stoff für einen 
mafsigen Preis in hinlänglicher Menge ta haben 
ist. Ganz gewifs wird er für die chemische Ana- 
lyse von grofsem Werth, vorzüglich bei der ex- 
acten Analyse kohlenstoffhaltiger Metall verhindern^ 
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gen, frie Gufseisen , Stahl n. dgl., wobei die An- 
wendung von Chlor so unbequem war, nnd die 
von Jod, wegen seiner geringen Sättigungscapa- 
cität, so kostbar, nnd hinsichtlich seiner starren 
Form anch mit Schwierigkeiten verknüpft, wenn 
man seine absolute Reinheit ohne nochmalige Su- 
blimation bestimmen wollte. 
Jod. Für die Ausziehung des Jods ans der Mut- 

^^ib""* terlauge von Kelp hat Soubeiran *) eine, wie 
es scheint, sehr beachtungswerthe Verbesserung 
angegeben, durch deren Anwendung auch Mut- 
terlaugen mit sehr geringem Jodgehalt benutzt 
werden können. Sie besteht darin, dafs man das 
Jod durch schwefelsaures Kupferoxyd ausfallt; da 
aber dieses Metall die Eigenheit hat, kein Jodid, 
sondern nur ein Jodür zu bilden, so wird dabei 
die Hälfte vom Jod in der Flüssigkeit frei. Zur 
Ausfällung des frei gewordenen Jods wird die 
Flüssigkeit mit dem A Kupfersalz im Ueberschufs 
nnd mit Eisenfeilspähnen vermischt, wodurch eine 
neue Menge von Jodür entsteht, das mit metalli- 
schem Kupfer niederfällt nnd von den überschüs- 
sigen Eisenfeilspähnen leicht abgeschlämmt wer- 
den kann. — Ich habe gefunden, dafs diese etwas 
complicirte Ausfällung sich mit der gröfsten Leich- 
tigkeit auf einmal bewirken läfst, wenn man 1 Th. 
krystallisirten Kupfervitriol und 2£ Th. gewöhnli- 
chen Eisenvitriol auflöst, und von dieser Auflö- 
sung so lange in die Mutterlauge tropft, als noch 
ein weifser Niederschlag entsteht. Das Jodnatrium 
verwandelt sich dadurch in schwefelsaures Na- 
' tron, während sich das Eisenoxydulsalz in neutrales 
schwefelsaures Oxydsalz auf Kosten einer Portion 
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Kupferoxyds oxydirt, dessen Kupfer sich mit der 
Portion Jod vereinigt, die bei Sonbeiran's Ver- 
such erst bei Zusatz von metallischem Eisen aus- 
gefällt wird. — Das niedergefallene Kupferjodür 
wird abfiltrirt, ausgewaschen und getrocknet, und 
kann nun entweder mit Schwefelsäure und Braun- 
stein zersetzt werden, wobei jedoch mit dem Jod 
zugleich W asser übergeht, oder mit Braunstein 
allein, auf die Weise, dafs das Gemenge in einer 
passenden Retorte mit Vorlage, die gewechselt 
werden kann, erhitzt wird. Zuerst geht Wasser 
über; nachdem diefs aufgehört hat, wechselt man 
die Vorlage und erhitzt dann das Gemenge bis 
zu vollem Weifsglühen. Das Kupfer oxydirt sich 
dann auf Kosten des Braunsteins und das Jod 
sublimirt sich in trockner Gestalt in der Vorlage. 
Statt des Braunsteins kann man auch Eisenoxyd 
nehmen. In der Retorte bleibt eine Verbindung 
der beiden Metalloxyde zurück. 

Anfangs hatte man angegeben, dafs das Chlor- 
jo3 in dem Grade alle Eigenschaften vom Brom 
habe, dafs man wobl Ursache habe, das Brom 
für eine ähnliche Verbindung zu halten. Vogel *) 
fand, bei einer näheren Untersuchung hierüber, dafs 
sie sich allerdings in der Farbe, im Geruch und 
Löslichkeit im Wasser einander sehr ähnlich sind, 
dafs aber z. B. feine geringe Menge von schwef- 
lichter Säure die Auflösung des Chlorjods schwarz- 
braun färbt und Jod ausfällt, dagegen aber die 
Farbe der Bromauflösung ohne allen Niederschlag 
gänzlich vernichtet. Auch die kaustischen Alka* 
lien und alkalischen Erden schlagen, in geringer 
Menge zugesetzt, Jod aus dem Chlorjoa nieder, 
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verändern aber das Brom auf keine andere Weise, 
als dafs es durch eine hinreichende Menge Alka- 
lis die Farbe gänzlich verliert. Letzteres ist 
zwar anch mit dem Chlorjod der Fall, aber erst 
nachdem dorch geringeren Zusatz Jod ausgeschie- 
den war. 

Jodschwefel. Henry d, j. *) fand hei Versuchen mit dem 
Jodschwefel, dafs aufscr der von Gay-JLussac 
entdeckten Verbindung, die aus 2 At. Jod und 
1 At Schwefel, SI a , besteht, noch eine andere, 
weit bestimmter kristallinische entstehe , wenn 
. man ein Atomgewicht von einem jeden zusam- 
menschmilzt 

Schon vor mehreren Jahren hat Kuhlmann 
einige Versuche über die Zusammensetzung der 
Flufssäurc angestellt, die er nun bekannt gemacht 
hat **)• Er leitete Dämpfe von wasserfreier 
Schwefelsäure Über flufssauren Kalk, welcher in 
einer Röhre von Platin glühte. Er wurde da- 
durch nicht zersetzt und keine Spur von Flufs- 
säure entwickelt; als er aber den Dampf von was- 
serhaltiger Schwefelsäure über den glühenden Flufs- 
spath leitete, wurde er sehr leicht zersetzt. Das 
Resultat dieses Versuchs gehört natürlicherweise 
zu denjenigen, welche, bei der Frage über die 
Natur der Flufssäure, für die Meinung «sprechen, 
dafs die Flufssäure eine Wasserstoffsäure sei, und 
welche jetzt die am allgemeinsten angenommene 
zu sein scheint. 

Gordon ***) hat die sonderbare Erschei- 
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nung angegeben, dafs das zur Gasbeleuchtung 
angewandte Gas, wenn es aus einer feinen Öeff- < 
nung aus einem Gefäfse strömt, in welchem es 
mit einer Pression von 27 i>is 30, Atmosphären zu- 
sammengedrückt ist, auf ein dagegen gehaltenes 
Papier einen schwarzen Hofs absetzt, welcher 
keine reine Kohle, sondern eine fein zcrtbeilte, 
pechartige Substanz ist, wie die, welche sich bei 
der trocknen Destillation bildet Es ist nicht aus- 
gemacht, ob sich diese Substanz aus dem Gase 
in Folge seiner Zersetzung absetzt, oder ob sie 
Rauch ist (denn sie ist im Rufs enthalten), wel- 
cher sich in dem comprimirten und also schwere- 
ren Gase langsamer absetzt. Diese Erscheinung 
verdient auf jeden Fall eine nähere Untersuchung. 

, Im Jahresb. 1825 p. 84. erwähnte ich eines Jodkotyen- 
von S-crnllas entdeckten Körpers, den er aus * toff ' 
Jod, Kohlenstoff und Wasserstoff zusammenge- 
setzt glaubte, und von dem Taddei zu zeigen 
suchte, dafs er Jodkohlenstoff ohne Wasserstoff 
sei. Diese Substanz , hatte eine um so größere 
Aufmerksamkeit gewonnen,, da Faraday eine 
ähnliche Verbindung mit anderen Eigenschaften, 
aber von ganz derselben Zusammensetzung , wie 
sie Serullas angab, entdeckt hatte. Diefs ist 
nun durch einige Versuche von fylits cherli ch *) 
ins Klare gebracht worden; derselbe hat bewiesen, 
dafs dieser Körper Jodkohlenstoff ist. M an er- 
hält ihn durch Vermischen einer Auflösung von 
Natron - oder Kalibydrat in Alkohol mit einer 
Auflösung von Jod in Alkohol. Das Alkali wird, 
durch den Wasserstoff des Alkohols reducirt und 
in Jodkalium oder Jodnatrium verwandelt, wah- 

- 
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rend sich der Kohlenstoff des Alkohols mit einem 
anderen Anthcil Jod zu Jodkohlenstoff verbindet. 
Wird dieser Körper bei einer höheren Tempe- 
ratur mit Kupfer, Eisen oder Quecksilber behau- 

' delt, so bekommt man ein Gemenge von einem 

Jodmetall mit Kohle, nnd es entwickelt sich kein 
Wasserstoffgas oder wasserstoffhaltiges Producta 
Wird er mit Qnecksilberchlorür vermischt und 
destillirt, so geht die Flüssigkeit Uber, welche 

. Serullas durch Behandlang dieser Substanz mit 

Chlorphosphor erhielt (Jahresb* 1826, p. 65.)> und 
die also ebenfalls nur Jodkohlenstoff ist. 

BromfcoH- Serullas hat gefunden *), dafs wenn man 
lemtoff. m e ; n cylindrisches Glasgcfäfs 2 Th. Brom bringt, 
und hierzu nach und nach 1 Th. krystallinischen 
Jodkohlenstoff fügt, sie sich mit heftiger Wärme- 
Entwickelang und Zischen zersetzen, indem sich 
Bromkohlcnstoff und Bromjod bilden. Letzteres ist 
in Wasser löslich, und der Bromkohlenstoff kann 
vermittelst einer schwachen Kalilauge von über- 
schüssigem Brom befreit werden. Er ist farblos, 
v schwerer als Wasser, erstarrt bei +5° bis 6°, 
nnd wird hart und krystallinisch wie Campher. Er 
hat einen eigenthümlichen, durchdringenden, äther- 
artigen Geruch und süfsen Geschmack, welchen 
er auch dem Wasser, worin er etwas auflöslich 
ist, mittheilt. Er ist sehr flüchtig. 

Serullas fand ferner, dafs Brom das ölbil- 
dende Gas condensirt, und damit ein süfsschmek- 
kendes, ätherartiges Product bildet, welches dem 
vorhergehenden so ähnlich ist, dafsr sie Serullas 
für identisch hält, was jedoch wahrscheinlich un- 
richtig ist. 

• » 
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/ Serullas hat eine Untersuchung Uber die Ghlorcjan. 
Verbindung angestellt, die zuerst von Bertholl et 
entdeckt, nachher von Gay-Lussac näher be- 
schrieben, und anfangs oxydirte Blausäure, nach- 
her Chlorcyansäure und zuletzt Chlorcyan genannt 
worden ist *). Die Darstellung derselben gibt 
Serullas folgendermafsen an: In eine gröfsere, 
mit Chlorgas gefüllte Flasche bringt man gepul- 
vertes Cyanquccksilbcr, und zwar 1,5 — 1,6 Gramm 
auf 10 C. Zoll Gas, befeuchtet es mit Wasser zu 
einer breiigen Masse (denn in trockner Gestalt 
findet keine Einwirkung statt), und stellt das 
Ganze an einen dunkelen Ort, weil im Tages- 
lichte andere Prodocte entstehen. Nach 10 bis 
12 Stunden ist die Zersetzung vor sich gegangen, 
die Hälfte des Chlorgases hat sich mit dem Queck- 
silber vereinigt und die andere Hälfte mit Cyan. 
Die neue Verbindung ist gasförmig und nimmt 
den Raum des Chlorgases ein. Man kühlt nun 
die Flasche in einem Gemenge von 2 Th. Eis 
und 1 Th. Kochsalz ab, wodurch sich das Chlor- 
eyangas auf die innere Seite des Glases in Kry- 
stallen condensirt Um nun das anfangs zuge- 
setzte Wasser zu fixiren, setzt man Chlorcalcium 
in kleinen Antheilen hinzu, verschliefst dann die 
Flasche wieder nnd ' nimmt sie heraus , so dafs 
sich die Masse wieder erwärmt, wobei das Kalk- 
salz das Gas trocknet, welches man, nach mehr- 
tägiger Einwirkung, wieder zum Krystallisiren ab- 
kühlt j man giefst dann abgekühltes Quecksilber 
in die Flasche und versieht diese mit einem Kork 
und einer Gasleitungsrohre. Hierauf erwärmt man 
die Flasche gelinde, wodurch das Chlorcyan wie- 
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der gasförmig wird und als Gas über Quecksilber 
aufgefangen werden kann. — Die Behandlung; mit 
Chlorcalciam scheint vereinfacht werden zu kön- 
nen, wenn man, nach der ersten Condensation 
, des Gases, abgekühltes Quecksilber eingiefst und 
das Gas dann durch eine Glasröhre leitet, die 
eine Strecke weit mit grob gestofsenem Pulver 
von Cblorcalcium angefüllt ist. 

Dieses Gas hat folgende Eigenschaften: Es 
ist farblos, hat einen unerträglichen, stechenden 
Geruch, reizt die Augen zu Thranen, und erregt 
an verwundeten Stellen der Haut Schmerzen. Bei 
— 18° schiefst es in langen, durchsichtigen Na- 
deln an, und hat dann, nach dem geringen Geruch 
dieser Krystalle zu urtheilen, eine sehr geringe 
Tension. Bei — 12° — 15° schmelzen sie, und 
bei +20° kann ihr Gas vermittelst eines Drucks 
von 4 Atmosphären zu einer durchsichtigen, farb- 
losen Flüssigkeit comprimirt werden. Das Gas 
ist in Wasser auflöshth, welches sein 25faches 
Yolum davon aufnimmt; Alkohol absorbirt dieses 
Gas fast augenblicklich und nimmt sein lOOfaches 
Volum davon auf; Aetber dagegen nur 50 Volu- 
men. Von Wasser wird es nicht zersetzt und 
durch Kochen läfst es sich aus dieser Auflösung 
austreiben, ein Umstand, der zur Isolirung des 
Gases anwendbar ist, und dessen sich auch schon 
Gay-Lussac bediente. Die Auflösung fällt nicht 
das salpetersaure Silber. Es wird von Salzba- 
sen absorbirt und davon zersetzt, und zwar aller 
Wahrscheinlichkeit nach so, wie sich damit je- 
der seiner Bcstandtheile für sich vcrbalten haben 
würde. Setzt man zu einer Auflösung von Chlor- . 
eyan zuerst ein Eisenoxydulsalz, darauf Kali und 
zuletzt eine Säure, so färbt sich die Flüssigkeit 
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grün. Es war diese Reacüpn, an welcher man 
schon gleich anfangs die damals so genannte 
oxydirte Blausäure erkannte. Man darf nicht mit 
dem Zusatz von Kali anfangen , weil sonst das 
, Chlorcyan zersetzt wird. Das Jodcyan verhält 
sich ähnlich, aber hei diesem kann man das Al- 
kali zuerst zusetzen. Nach der Analyse von Se- 
rnllas besteht das Chlorcyan ans einem Atom 
von jedem Element, CN+Cl, was auf 100 Th. 
57,29 Chlor und 42,7i Cyan macht. Die Auflö- 
sungen des Chlorcyans wirken auf Thiere wie 
Gifte. » 

Setzt man, hei der Bereitung des Chlorcyans, 
die Flasche , statt sie vor dem Tageslicht zu 
schützen, dem directen Sonnenlicht aus, so geht 
die Zersetzung schon in 2 bis 3 Stunden vor sich, 
besonders wenn man dem Cyanquecksilber etwas 
mehr Wasser, als oben angegeben wurde, zu- 
setzt. Es bildet sich dann ein ölartiger Körper, 
der sich auf dem Gase condensirt, hcrabfliefst, 
und sich unter der Salzauflösung ansammelt; man 
sammelt ihn und wäscht ihn mit destillirtem Was- 
ser. Dieses Oel ist gelb und riecht wie Chlor- 
cyan; es ist in Wasser nicht auflöslich, ist giftig, 
aher weniger als Chlorcyan, gibt mit Eisensajzen 
kein Grün, wird von Alkohol aufgelöst und dar- 
aus durch Wasser wieder gefällt; aber das Ge- 
fällte ist nun nicht mehr dasselbe Oel, sondern 
bildet nun eine krystallinische, campherartige Sub- 
stanz, die durch Zersetzung des Oels durch das 
Wasser entstanden ist. Dasselbe geschieht, wenn 
das Oel einige längere Zeit tinter Wasser bleibt, 
wobei ein Gemenge von 3 Th. Stickgas und 1 Th. 
Kohlensäuregas weggeht, während sich dieselbe 
krystallinische Substanz, die von Wasser aus der 



02 

Alkohol -Auflösung gefallt wird, bildet. — Was 
dieses Oel eigentlich ist, läfst Serullas unent- 
schieden. Seine Versuche zeigen, dafs es ent- 
weder betrachtet werden kann als Chlorcyan mit 
gröfserem Chlorgehalt, dä es sich auch eben so 
gut bildet, wenn ein Gemenge von Cfalorcyangas 
und Chlorgas in feuchtem Zustand dem Sonnen- 
lichte aasgesetzt wird; oder als ein Gemenge von 
Chlorstickstoff mit Chlorkohlenstoff, letzterer auf- 
gelöst in ersterem, wodurch dieser seine explodi- 
rende Eigenschaft verloren hat, gleich wie diefs bei 
Vermischung von Schwefelkohlenstoff mit Chlor- 
stickstoff der Fall ist. Die letztere Meinung hat 
Serullas als die wahrscheinlichere angenommen, 
obgleich die giftigen Eigenschaften des Oels einen 
Cyangehalt darin anzeigen könnten. Er hat ge- 
zeigt, dafs die zersetzende Wirkung des Was- 
sers darin besteht, dafs ein Thcil Chlorkohlen- 
stoff Wasser zersetzt, Kohlensäuregas bildet, und 
so viel Wasserstoff entwickelt, dafs der Chlor- 
stickstoff davon vollständig in Salzsäure und Stick- 
gas verwandelt wird. Hierdurch entsteht das Stick- 
gas und Kohlensäuregas. Ein Theil des auf diese 
Weise irei werdenden Chlorkohlenstoffs nimmt 
feste Form ani; zugleich aber bildet sich eine 
flüssige, saure Verbindung von Chlorwasserstoff 
und Chlorkohlenstoff von scharfem und stechen- 
dem Geruch. Man erhält sie für sich, wenn 
man das Oel über ein Gemenge von Chlprcalcium 
und Marmorstückchen dcstillirt, wobei unter star- 
ker 'Gasentwicklung zuerst diese saure Flüssigkeit 
übergeht und hierauf krystallisirter Chlorkohlen- 
stoff sich sublimirt. Wird erstcre.noch einmal 
dcstillirt, so läfst sie noch eine Portion krystallini- 
schen Chlorkohlcnstoff zurück. Diese Flüssigkeit 
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ist farblos, sfifslich und im Wasser unauflöslich, 
welches zwar nach längerer Zeit etwas Salzsäure 
auszieht, während etwas Chlorkohlenstoff an- 
schiefst; aber selbst durch Digestion mit Kali 
kann nicht der stechende Geruch und sein Ge- 
halt an Chlorwasserstoff weggenommen werden« 
Auf Papier bewirkt es einen schnell verschwin- 
denden Fettfleck. Serullas hat diese Substanz 
nicht so genau untersucht, als sie es zu verdie- 
nen scheint. Wird ihr Dampf über erhitztes 
Kupfer geleitet, so bildet sich Chlorkupfer, Kohle 
und Kohlenwasserstoffgas, welches letztere er von 
eingemengter Salzsäure herleitet. Sie scheint in 
der That eine noch unbekannt gewesene Verbin- 
dung von fchlorkohlenstoff mit Chlorwasserstoff 
zu sein, denn es ist nicht einzusehen, warum eine 
blofse Einmengung von Chlorwasserstoffsäure nicht 
von dem Marmor, worüber die Substanz destillirt 
wurde, sollte absorbirt oder von Wasser ausge- 
waschen werden. Serullas dagegen scheint diese 
Substanz hauptsächlich als eine flüssige Verbin- 
dung von Chlor und Kohlenstoff zu betrachten« 

Bei den zur. Hervorbringung des Chlorcyans 
angestellten Versuchen, bekam Serullas noch 
einige andere, aber nur unvollständig ausgemittelte 
Resultate, die ich in der Kürze angeben will, 
a) Wird feuchtes Cyangas und Chlorgas (die 
trocknen Gase wirken nicht auf einander) dem 
Sonnenlichte ausgesetzt, so bildet sich , aufser 
dem oben erwähnten gelben Oel, noch ein fester, 
barter, in Wasser unlöslicher Körper, der aro- 
matisch riecht, sich in Alkohol und Aether auf- 
löst, und weder Chlorkohlenstoff, noch einer der 
Chlorätber ist. b) Leitet man im Dunkeln einen 
grofsen Uebertchufs von feuchtem Chlorgas . in 
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Cyanwasserstoflfsäurc, so wird diese zersetzt, es 
bildet sich Salmiak, Kohlenoxyd and Kohlensäure, 
aber zugleich entsteht ein in Wasser unlöslicher 
fester Körper, der einen stechenden, unangeneh- 
men Geruch hat, in Alkohol löslich ist, und der, 
nach dem Waschen mit Kalilauge und Wasser, 
nach dem Trocknen an der Luft Salzsäure ent- 
wickelt. Er ist von dem vorhererwähnten ver- 
schieden. Serullas, will dieselben zum Gegen- 
stand einer besonderen Untersuchung machen. 
BroAcyan. Eine dem Chlorcyan analoge Verbindung bil- 
det auch das Brom. Dieses Bromcyan stellt Se- 
rullas *) auf folgende Weise dar: in eine kleine 
Retorte, deren Kugel man abwärts und in eiü 
Gemenge von Salz und Eis, oder wenigstens in 
mit Eis gemengtes Vv*asser hält, werden zuerst 
2 Th. Cyanqnecksilber, und hierauf 1 Th. Brom 
gebracht. Beide wirken mit grofser Heftigkeit 
und Erwärmung auf einander, wodurch anfangs 
Brom verflüchtigt wird, welches aber bald wieder 
znrUckflicfst. Es »bildet sich hierbei Bromqueck- 
silber und Bromcyan, welches letztere in dem Re- 
tortenhals höher herauf krystallisirt Nachdem alle 
Einwirkung beendigt und die Farbe des Bromga- 
ses verschwunden ist, fügt man an die Retorte, 
nachdem man sie aus der Kältemischung genom- 
men hat, ein* Flasche, die stark abgekühlt wird, 
während man: durch gelinde Wärme das Brom- 
cyan aus der Retorte treibt. Es krystallisirt dann 
in der Flasche in farblosen, durchsichtigen Wür- 
fein, und zuweilen auch in langen Nadeln. In sei- 
nen äufseren Eigenschaften hat es mit dem Jod- 

eyan grofse Achnhchkeit, ist aber flüchtiger und 

• * 

^) Annales de Ch. et de Ph. XXXIV. 100. 
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von durchdringenderem Gerach. Bei -f-15° wirB 
es gasförmig. Es ist sowohl in Wasser als Al- 
kohol leichter als Jodcyan aoflösllch. Nach Se- 
rullas wird es von Kali in, wie er es nennt, 
Hydrocyanate und Hydrojodate de potasse ver- 
wandelt, ohne dafs er angibt, was, nach seiner 
Ansicht, ans dem* Sauerstoff des Wassers wird, 
. gier ans dem des Kalis, wenn man diese Substan- 
zen Cyankalinm nnd Bromkalium nennt. Uebri- 
gens bemerkt er. dafs das Bromcyan sehr giftig 
sei, nnd dafs die Versuche damit, wegen seiner 
Flüchtigkeit, ein beständiges Uebelbefinden bei 
ihm verursachten. 

Im Zusammenhang hiermit will ich eine An- Neue. Gas 
gäbe über eine neue, .aus Chlor, Kohlenstoff und iVblewtofr 
Wasserstoff zusammengesetzte Gasart anführen» und Wa..er- 
die von Thomson entdeckt sein soll *). Sie stoff * 
wird erhalten, wenn Holzspiritus (die bei der 
trocknen Destillation des Holzes erhaltene alko- 
holäbnliche Flüssigkeit. Jahresb. 1826. p* 2580 
durch Salpetersäure und. Salzsäure zersetzt wird. 
Es entweicht dabei ein Gasgemenge, welches, nach 
Thomson, aus 0,63 Stickstoffoxydgas, 0,08 Stick- 
gas nnd 0,29 von dem neuen Gase besteht. Sein 
spec. Gewicht ist 4,1757, nnd es besteht aus 2 AU 
Kohlenstoff, 4 At Wasserstoff und 3 At. Chlor$ 
Thomson nennt dasselbe Sesquichloride of carbor 
hydrogen. Von dieser Entdeckung gilt dasselbe, 
was ich schon mehrmals vpn den Arbeiten Rieses 
Chemikers sagte, dafs sie zuvor von Anderen ge- 
prüft werden mufs, bevor s,ie als richtig anzuneh- Säuren. ^ 

mn „ • . Schwefel- 
mea 1St - ' • , .Sure, 

Ueber die schon längst bekannte Eigenschaft wasserfreie 

Schwefel- 

~ — — — — «aure un4 

•) Phil. Migax. and. Ann: ef. Phil. II. 15SL - * Schwefel. 
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der wasserfreien Schwefelsäure, Schwefel aufzulö- 
sen und damit verschieden gefärbte Auflösungen 
zu bilden , ist eine nähere Untersuchung von 
Wach angestellt worden *). Nach seiner Be- 
stimmung gibt 1 Th. Schwefel mit 10 TL was* 
serfreicr Schwefelsäure, hei Abhaltung der Luft- 
feuchtigkeit, blaue Säure, 1 Tiu Schwefel mit 
6,66 Th. Saure eine grüne, nnd 1 Th. Schwefel 
mit 5 Th. Säure eine klare, braune Auflösung, 
die keinen Schwefel mehr auflöst. Da der Schwe- 
fel in der blauen Auflösung noch einmal so viel 
Schwefelsäure als in der braunen aufnimmt, so 
sollte man vermuthen, dafs 1 Th. Schwefel auf 
7,5 Th. Säure das richtige Yerhältnifs für die 
grüne sei, aber Wach hat die Versuche nur 
mit 1:8 und 1:6,66 gemacht. Bei dem ersteren 
Verhältnifs war die Flüssigkeit beim Durchsehen 
blau, und bei .auffallendem Licht blaugrün. Wenn 
diese Verhältnisse mit einiger Sicherheit bestimmt 
worden sind, so folgt daraus, dafs die braune 

Flüssigkeit aus S+2 $, und die blaue aus S+4S 

besteht. Die grüne ist entweder S-+-3S, oder 
nur ein Gemenge der beiden anderen. Diese Auf- 
lösungen bleiben noch bei — 18° flüssig. Als er 
sie in ähnliche gebogene Röhren einschlofs, wie 
sie Faraday bei seinen Gascondensations versu- 
chen gebrauchte, nnd sie allmählig bis zu +80° 
erhitzte, während der leere Theil der Röhre 
künstlich abgekühlt wurde, so zersetzten sie sich, 
nnd es bildeten sich in der blauen Flüssigkeit, 
die braun wurde, zwei Schichten, von denen die 
obere, gelbe, überdestillirte, nnd die nun braune 

Masse, 

•) Jahrb. der Ch. o. Ph. XX. 1. ± 
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Masse , nebst etwas Schwefel zurückließ. Das 
Ueberdestillirte war eine Verbindung von schwef- 
lichter Säare mit wasserfreier Schwefelsäure, welche 
noch nicht bei — 18° fest wurde. Als er eine 
Auflösung von 1 Th. Schwefel in 20 Th. Säure 
destillirte, erhielt er dasselbe Resultat, aber aus 
der condensirten schwcflichtcn Säure schössen bei 
$-18° schöne, blendend weifse Krystallc von was- 
serfreier Schwefelsäure an. Bei der Destillation 
der braunen Säure, trennte sich die Masse eben- 
falls in zwei Schichten, und es ging schweflichte 
Säure, ohne alle Einmengung von wasserfreier 
Schwefelsäure, über. — Deri bei allen diesen Ver- 
suchen zurückgebliebenen, brannen Kuckstand hat 
Wach nicht untersucht, er vermuthet aber, dafs er 
wasserhaltige braune Schwefelsäure sei, in welchem 
Fall seine wasserfreie Säure ziemlich unrein gewe- 
sen sein mufs, und das angeführte Atomverhält- 
nifs nicht die geringste Zuverlässigkeit haben kann. 
— Aufserdem hat er das Verhalten des Jods zur 
Schwefelsäure untersucht, und, mit Bussy, ge- 
funden, dafs die Säure Jod auflöst, wodurch sich 
eine braune, zähe Masse bildet, die mit mehr 
Schwefelsäure schön grün wird und eine krystal- 
Hsirtc Verbindung bildet, die bei H- 30° flüssig ist. 
Diese letztere Verbindung wurde vbn 1 Th. Jod 
und 10 Th. Säure erhalten. Zwischen der brau- 
nen und der grünen Verbindung besteht noch 
eine tief dunkelblaue. Wird die Jodauflösung 
destillirt, so entsteht keine schweflichte Säure, und 
die Säure läfst sich gröfstentheils vom Jod abde- 
stillireri, worauf letzteres sublimirt. 

Den Schmelzpunkt der wasserfreien Schwefel- 
säure betreffend, so hält ihn Wach für höher, 
als man früher annahm, und bestimmt ihn zu 

Berzeliu* J.hre.-Bericht. VUI. 7 
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-1-75°, während dagegen Bussy fand, dafs die 
flüssige Saure nicht mehr bei +25° erstarrte, 
sondern dazu bis -M 8° abgekühlt werden mufste. 
Wasserhai- Bei diesen Verbindungen eines einfachen Kör- 

fefL S re h Zii P ers mit eincr Säore > * ntstett immer *• Frage, 
Tellur und wie man eine solche Verbindung zu betrachten 

Selen ' habe.' Wach bemerkt, dafs der Schwefel in der 
braunen Auflösung «um Sauerstoff in demselb*} 
Verhältnifs, wie in der schweflichten Säure steht, 
und dafs man also zwei Verbindungen in demsel- 
ben Verbältnisse, aber mit ganz verschiedenen 
Eigenschaften, habe. Zur Ausmittelung dieser 
Frage haben sehr interessante Versuche von Mag- 
nus beigetragen. Er fand nämlich, dafs das 
mit dem Schwefel so nahe verwandte Selen und 
Tellur mit ersterem die Eigenschaft gemein ha- 
ben, von Schwefelsäure, und sogar schon von 
concentrirter wasserhaltiger, aufgelöst zu werden, 
nnd zwar Selen mit einer schön grünen, und Tel- 
lur mit einer schon carmoisinrothen Farbe, ohne 
dafs sich die Säure bei der Auflösung zersetzt, 
nnd aus dieser Auflösung werden sie durch Was- 
ser in nicht oxydirtem Zustande wieder niederge- 
schlagen. Diese Auflösung dieser Basenbilder in 
Schwefelsäure ist in sofern merkwürdig, als wir, 
früher nach den gemachten Erfahrungen annah- 
men, dafs sich einfache brenubare Körper nicht 
mit oxydirten verbinden konnten, wiewohl schon 
die Auflösung der Salzbilder in Wasser hiervon 
eine Ausnahme zu machen anfing. Diese lassen 
sich wahrscheinlich ebenfalls mit der Schwefel- 
säure vereinigen, wie wir es schon beim Jod ge- 
sehen haben. — Da das in diesen Fällen von der 



) Poggcnd. Anual. X. 491. 
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Schwefelsäure Aufgelöste von Wasser wieder tin- 
verändert gefallt wird, nnd da, nach dem längst 
bekannten Versuche von Schweigger, in einem 
Gefäfsc , worin blaue oder braune , wasserfreie 
Schwefelsäure mit concentrirter wasserhaltiger zu- 
sammengestellt wird, die wasserfreie Säure, von 
dem Schwefel gänzlich abdunstet und diesen wie- 
der isolirt zurückläfct, während sich die wasser- 
haltige Säure wieder in rauchende umwandelt, so 
ist ans allen diesen Umständen zu ersehen, dafs 
die Verbindung der Säure mit dem Schwefel, Se- 
len und Tellur zu derselben Klasse von Verbin- 
düngen gehört , welche wir Auflösung nennen, 
und die bestimmt in einer anderen Verbindungs- 
weise besteht, als die sogenannte chemische Ver- 
einigung ist; so wie es z. B. eine andere Verbin- 
dungsweise ist, wenn krystallisirtes Chlorcalcinm 
nnd Schnee zu einer flüssigen Auflösung zusam- 
menschmelzen, als wenn Cblorcalciom in wasser- 
freiem Zustand Krystallwasser aufnimmt 

.Magnus hat gezeigt, 'dafs diese Auflösun- 
gen bei einer gewissen niedrigeren Temperatur 
unverändert aufbewahrt werden können, so lange 
zu der Säure keine Feuchtigkeit kommt, weil sich 
sonst, , wie es mit der Verbindung der wasser- 
freien Säure mit Schwefel der Fall ist, schwef- 
lichte Säure entwickelte und das Aufgelöste sich 
oxydirt. Dasselbe geschieht bei Erhöbung der 
Temperatur. So lange keine Oxydation statt ge- 
funden hat, wird durch Wasser das Tellur mit 
dunkelbrauner, und das Selen mit rother Farbe 
gefallt; hat sich ersteres : zu oxydiren angefangen, 
so wird zugleich eine entsprechende Quantität Salpeter- 
Oxjd gefällt 

Bekanntlich entspricht der Wassergehalt der. ge halt. 

7 * 
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Salpetersäure nicht, wie es mit wasserhaltigen 
Säuren gewöhnlich der Fall ist, den neutralen sal- 
petersaureri Salzen, sondern diese Säure braucht 
mehr Wasser. Phillips *) hat dieses dadurch 
zu bestimmen gesucht, ' dafs er Salpeter mit dop* 
pelt so viel Schwefelsäure, als zu seiner Zer- 
setzung nöthig ist, desdllirte, indem er sich vor- 
stellte, dafs das Wasser, welches die Schwefel-) 
säure mehr enthält, als die Salpetersäure bedurfte, 
bei einer gemässigten Hitze in dem zweifach schwe- 
felsauren Kali bleiben werde. Auf diese Weise 
erhielt er eine wenig gefärbte Säure*, deren Ge- 
wicht, von 70 Th. Salpeter und 70 Th. Schwe- 
felsäure von 1,8442 spec. Gew., 46,13 Th. betrug, 
und die 1,5033 spec. Gewicht hatte. Das in der 
Retorte zurückgebliebene $alz wog 92,87 Th. und 
enthielt also noch Wasser; der Verlust von ent- 
wichenem Gas war 1 Th. Die erhaltene Säure 
wurde mit Wasser und einer abgewogenen Menge 
kohlensauren Kalks vermischt, und so nach der 
Menge von aufgelöstem kohlensauren Kalk ihr Ge- 
halt an wasserfreier Säure berechnet. Auf diese 
Weise fand er 80,16 Th. Säure und 19,84 Th. 
Wasser, was vollkommen mit dem Verhiiltnifs 
übereinstimmt, dafs sich 2 At Säure mit 3* At 

Wasser verbunden haben, =30+2?*, und auch 
nahe mit dem übereinkommt, was Ure in den 
von ihm schon vor längerer Zeit herausgegebenen 
Tabellen über den Wassergehalt der Salpeter- 
Säure von verschiedenem spec. Gewicht gefunden 
und angegeben hat. 
Reagens Im Allgemeinen fehlen uns für die Salpeter- 

auf Salpeter- säure ähnliche empfindliche Reagentien, wie wir 

•Sure« 

•) Phil. Mag. and Ann. of Ph. IT. 429. 
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sie für die meisten übrigen Säuren haben, Die 
bekannte Art von Wollast on, die auf Salpeter- 
saure zu untersuchende Probe mit Blattgold und 
Salzsäure zu vermischen, macht es zugleich mög- 
lich, aus der Menge des aufgelösten Goldes die 
der Salpetersäure zu bestimmen. Lieb ig *) hat 
eine andere Methode bekannt gemacht, welche 
zwar nicht diesen letzteren Umstand zuläfst, die 
aber übrigens sehr empfindlich ist; sie besteht 
darin, das man das zu prüfende Salz, im Fall es 
nicht schon aufgelöst ist, auflöst und mit Schwe- 
felsäure vermischt, in welcher Indigo aufgelöst ist, 
worauf man das blaue Gemenge bis zum Kochen 
erhitzt; die Farbe des Indigo 's wird dann durch 
die Salpetersäure sogleich zerstört und die Flüs- 
sigkeit wird gelb. Salpetersäure läfst sich auf 
diese Weise entdecken, und setzt man zugleich 
noch Kochsalz zu, so wird die Flüssigkeit von 
Salpetersäure gelb. 

Von Gautier **). ist eine wohlfeilere Methode, Bereitung dei 
die wasserfreie Cyanwasserstoffsänre zu bereiten, ** la ** äurc * 
angegeben worden. Man glüht Cyanei&eiikaliant 
in einem verschlossenen Gefäfse bis zur Zerstör 
rung des Cyanciscns, zerkleinert die Salzmasse, 
rührt sie mit ganz wenig Wasser zu einem Brei 
an, und vermischt sie in einem tubulirten Gefäfse 
nach und nach mit Salzsänre. Das Gas wird 
durch eine Röhre mit Cblorcalcium in eine künst- 
lich abgekühlte Flasche geleitet, worin es sich 
condensirt 

Im Verfolge seiner wichtigen Untersuchungen ZuMruroen- 
über den Phosphor und seine Verbindungen, hat 

_ pho richten 

Saure* 

•) Jahrb. der Ch. u. Ph. XIX. 257. ' 
••) Journal de Pharm. XllL 17. 
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Rose die Zusammensetzung der unterpbospho- 
richten Säure bestimmt, die man, nach der frühe- 
ren Analyse von Dulong, so zusammengesetzt 
glaubte, dafs darin der Phosphor halb so viel 
Sauerstoff, als In der phosphorkhten Säure, auf- 
nehme. Rose hat gezeigt, dafs die Versuche 
von Dujong zu einem unrichtigen Resultat ge- 
fuhrt haben. Rose bestimmte die Zusammen- 
setzung dieser Säure auf zwei verschiedene Ar- 
ten ; nachdem er nämlich ihre neutralen Salze von 
Kalk und Baryterde analysirt hatte, bestimmte er 
1) die Zusammensetzung des Salzes, welches durch 
Oxydation der unterphosphorichten Säure vermit- 
telst Salpetersäure, Abdampfen nnd Glühen erbaU 
ten wird. Hierdurch erhielt er zweifach phosphor-. 
saure Kalkerde. 2) Bestimmte er die Zusammen- 
setzung des Salzes, welches durch trockne De- 
stillation des krystallisirten neutralen unterphos- 
phorichtsauren Salzes, bei Ausschlufs der Luft, 
erhalten wird; hierdurch erhielt er neutrale phos- 
phorsaure Kalkerde und sclbstcntzündliches Phos- 
phorwasserstoffgas; und 3) bestimmte er, wie viel 
Quecksilberchlorid oder metallisches Gold bei Be- 
handlung der Chloride dieser Metalle mit einer 
Auflösung einer bekannten Quantität des nnter- 
phosphorichtsanren Salzes erhalten wird. — Alle 
diese Untersuchungen leiteten zu dem gemein- 
schaftlichen Resultat," dafs die unterphosphorichte 
Säure aus 2 Atomen Phosphor und 1 At. Sauer- 
stoff, P, zusammengesetzt ist, und dafs sie eine 
Quantität Basis sättigt, deren Sauerstoffgchalt mit 
dem der Säure gleich ist Wird z. B. die urtfer- 
phosp ho rieht saure Kalkerde mit Krystallwasser, die 

nach der Formel 2CaP-f*3H zusammengesetzt 
ist, durch trockne Destillation zersetzt, so 
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sie, indem sich das "Wasser zersetzt und die 
Hälfte . des Phosphors zur Phosphorsäure oxydirt^ , 

in Ca* P (neutralen phosphorsanren Kalk) nnd 
PH 3 (selbstentzündliches PhosphorwasserstofFgas), 
welches als Gas entweicht, verwandelt. 

Ueber die Fällungen der Metalle nnter sich, Metall*. 
sind von Fischer *) nnd Wetzlar **) Unter- ^dRÄ 
suchungen angestellt worden. Der erstere hat andere 
vorzüglich die Fällung mehrerer Metalle durch McuUe ' 
verschiedene andere fallende Metalle studirt, nnd 
die Fälle bemerkt, in welchen die Fällung mehr 
oder weniger leicht oder gar nicht geschieht. Un- 
ter den übrigen bemerkenswerthen Thatsachen er- 
gab sich z. B., dafs aus einer Auflösung von Blei- 
oxyd in Kali, durch Zinn metallisches Blei, nnd 
umgekehrt aus Zinnoxydkali durch Blei Zinn ge- 
fällt wird. Uran erhielt Fischer durch Zink und 
Cadmium in reducirtem Zustand gefallt. Eisen re- 
ducirt Nickel aus Chlornickcl; Zink und Cadmium 
reduciren Kobalt aus Chlorkobalt, nnd in einem 
verschlossenen Gefafse wird Eisen aus Eisenchlo- 
rür und schwefelsaurem Eisenoxydul durch Zink , 
reducirt. (Hierbei erlaube ich mir zu bemerken, 
dafs F. F. Runge ***) gezeigt hat, dafs sich ein 
Zinkamalgam, welches man mit der Auflösung ei- 
nes Eisenoxydulsalzes übergiefst, und worauf man 
einen Salpeterkrystall wirft, sich mit einer schwar- 
zen Haut von reducirtem Eisen bedeckt; dasselbe 
geschieht, wenn die Auflösung ein salpetersaures 
Salz oder selbst Salpetersäure ist, und man ei- 
nen Krystall von einem Eisenoxydulsalz hineinlegt. 



*) Joggend. Anna). VIII. '488. IX. 255. X. 603. 
••) Jahrb. d. Ch. u. Ph. XIX. 470. XX. 88. 109. 
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) Poggend. Annale* XIX. 479. 
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Ohne die Gegenwart der Salpetersaare in der 
Flüssigkeit glückt diefs nicht, and Runge halt 
dieses Verhalten für eine Reaction auf Salpeter- 
säure.) 

Wetzlar hat seine Untersuchungen mehr 
von der theoretischen Seite genommen. Eisen 
war das reducirende, und Kupfer und Silber in 
verschiedenen Verbindungsverhältnissen die reduci- 
renden Metalle. Wetzlar zieht aus seinen Ver- 
suchen den Schlafs, dafs sich diese Rcductioncn 
auf rein clectrische Verhältnisse gründen, und lei- 
tet die sogenannten Anomalien von ungleichen 
Verhältnissen der Contacts - Electricität zwischen 
dem Metall und der Flüssigkeit, worin die Fäl- 
lung geschehen soll, ab. Vieles von dem, was 
er anführt, ist sehr annehmbar, aber bei Un- 
tersuchungen höherer Art vermifst man ungern 
splche Beweise für die Richtigkeit der theoreti- 
schen Schlüsse, die sich leicht ausführen lassen. , 
Wenn man z. B. behauptet, dafs Eisen* nicht 
das Silber aus neutralem Salpetersäuren Silberoxyd 
fallt, obgleich es das Kupfer aus salpetersaurcm 
Kupfer fällt, aus dem Grunde, weil das clectri- 
sche Verhalten des Eisens zu erst crem entgegen- 
gesetzt ist seinem Verhalten zu letzterem, so hätte 
dieser Schlofs vermittelst des electromagnetischen 
Muhiplicators sehr leicht zur Gewifshcit gebracht 
werden können. Vielleicht hätte dieser das Ver- 
hältnifs anders gezeigt. Das Verhalten des sich 
bildenden Salzes zum Wasser spielt in diesen Fät- 
len eine Rolle, welche, wiewohl sie aller Wahr- 
scheinlichkeit nach in sich selbst auf elektrischen 
Beziehungen beruht, doch nicht mit der Con-- 
tacts- Electricität zwischen dem Metall und der 
Flüssigkeit im Zusammenhang steht; so z. B. fallt 
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Blei das Knpfer ans essigsaurem Kupferoxyd, weil 
das essigsaure Kupferoxyd löslich ist, aber nicht 
aus schwefelsaurem Kupferoxyd , weil essigsaures 
Bleioxyd in Wasser löslich und schwefelsaures 
Bleioxyd unlöslich ist. Vielleicht ist diefs die 
Ursache, weshalb, wie Wetzlar fand, Eisen 
nicht das Kupfer aus weinsaurem Kupferoxydkali 
fallt, da weinsaures Eisenoxydulkali in Wasser 
unlöslich ist Ein vorzüglich interessantes Verhal- 
ten hat Wetzlar beim Eisen bemerkt, wenn es* 
in eine sehr saure Auflösung von salpetersaurem 
Silberoxyd gelegt wird. Das Silber wird sogleich 
mit dunkler Farbe gefällt, wird dann eine hellere 
und metallglänzende Vegetation, und wenn diefs 
sein Maximum erreicht hat, so wird das Silber 
wieder mit grofser Heftigkeit und Gasentwickelung 
in der Säure aufgelöst, und das Eisen bleibt blank 
zurück. Wird nun dieses Eisen, in eine Auflösung 
von salpetersaurem oder schwefelsaurem Kupfer- 
oxyd gelegt, so dauert es lange, oft mehrere 
Stun'den, ehe es Kupfer reducirt; berührt man es 
aber in der Kupferauflösung mit einem anderen 
Stück Eisen, so überzieht- es sich augenblicklich 
mit Kupfer. Dasselbe ist bei Berührung mit 5?inn 
der Fall. Nach der Erklärung von Wetzlar 
hat hierbei das Eisen durch die Auflösung des 
Silbers einen veränderten electrischen Zustand be- 
kommen, den es längere oder kürzere Zeit be- 
hält (wie wir es schon oben pag. 15. bei de la 
Rive's Versuch gesehen haben). Dieser Ver- 
such ist ganz besonders interessant, und hätte 
durch den electromagnetischen Mnltiplicator be- 
kräftigt werden sollen. Bei der Wiederholung 
desselben fand ich Wetzlar's Angabe bestätigt, 
ausgenommen den Umstand, da£s das Eisen die 
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Eigenschaft, Kapfer zu rednciren, verloren habe, 
denn bei mir überzog es sich beim Einlegen in 
eine Kupfervitriolauflösung augenblicklich mit Ku- 
pfer. Wurde das Eisen in d\er Silberauflosung 
gelassen und mehr Silber zugelegt, so löste sieb 
eine Portion von diesem auf, ohne dafs das Eisen 
weiter angegriffen wurde. 

Sowohl Wetzlar, als auch später Fischer, 
haben angegeben, dafs eine mit einer kleinen 
Menge salpetersauren Silberoxyds versetzte Auflö- ' 
sang von salpetersaurem Kupferoxyd nicht von 
metallischem Eisen gefällt werde. Diese Erschei- 
nungen müssen indessen nur unter gewissen Um- 
ständen so ausfallen, denn bei einigen von mir 
angestellten Versuchen wurde das Kupfer auf das 
hineingestellte Eisen sogleich ausgefallt. 
Supcroxyd Phillip s *) gibtfan, dafs er bei der Be- 

und Baryum re ' ton ff von Sauerstoffgas, durch Schmelzen von 
Salpeter in einem Flintenlauf, eine Masse erhal- 
ten habe, die beim Aufgiefsen von Wasser sehr 
viel Sauerstoffgas mit Aufbrausen entwickelte, und 
die also Kaliumsuperoxyd wäre. Bei dieser Ope- 
ration bildet sich gewöhnlich eine Verbindung von 
Stickstoffoxyd ul mit Kali, welche von Wasser 
ohne Zersetzung aufgelöst wird. Bei dem Ver- 
suche von Phillips mufs sich daher auch zuletzt 
diese Verbindung zersetzt und Stickgas entwickelt 
haben. Auch gibt Phillips an, dafs er zu Ende 
der Operation ein Gas erhalten habe, von dem 
ein brennendes Licht ausgelöscht wurde. — Ques- 
neville d. j. **) hat eine ähnliche Bereitungsart 
des Baryumsuperoxyds angegeben, von der er be- 



•) Phil. Mag. and Ann. of PlnL I. 312. 
**) Journ. de Chimie medic. III. 442. 



Digitized by Google 



1Ö7 

* i 

hauptet, dafs man dadurch dieses Oxyd sowohl 
wohlfeiler als auch in gröfserer Menge darstellen 
könne. Diese Angabe ist jedoch ganz unrichtig, 
denn was Quesneville für Snperoxyd hält, ist 
StkkstofFoxydul-Baryt, weshalb auch dasselbe weit 
mehr wiegt, als wenn es Snperoxyd wäre. Leitet 
man Uber diese Substanz in glühendem Znstand 
Sau erst offgas , so hat es ganz den Anschein, als 
wäre sie in Snperoxyd verwandelt, weil das Ga« 
nicht absorbirt zu werden scheint, sondern durch 

s 

das andere Ende der Röhre entweicht nnd da- 
selbst einen glimmenden Spahn entzündet; fangt 
man aber das Gas anf und untersucht es, so fin- 
det man bald, dafs es Stickstoffoxydulgas ist. Die 
Entwickelang desselben hört indessen weit eher auf, 
als die Erde j&o in Snperoxyd umgewandelt ist, dafs 
das Sauerstoffgas nnabsorbirt hindurchstreicht 

Harkort hat die Bemerkung von Kirwan, Reaction auf 
dafs Nickeloxyd das Kaliglas blau nnd das Na- Kah * 
tronglas braun färbe, dazu benutzt, um dadurch 
vorm Löthrohr das Kali in Salzen nnd Minera- 
lien zn entdecken *), was ihm sehr gut glückte, 
indem sich dadurch sehr kleine Mengen von Kali 
entdecken lassen. Man schmilzt Nickeloxyd mit 
Borax zn einem braunen Glase zusammen, nnd 
löst darin die Substanz, worin man Kali vermu- 
thet, anf. Das Blaa ist von derselben Nuance, 
wie eine verdünnte Auflösung von Nickeloxyd in 
kaustischem Ammoniak. 

Henry d. j. hat mehrere Versuche über die Fällung der 
Ausfällung der Talkerde durch Kalkhydrat ange- Talkerde, 
stellt ** ). Das Resultat davon ist das gewühn- 



•) Poggcnd. Anaal. IX 81. XL 333. 
*•) Journ. de Pharm. XUL L 
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liehe, dafs nämlich beim Aaswaschen vom Talk- 
erdehydrat viel aufgelöst wird, und man zu wenig 
Talkerde bekommt, deren Menge, bei seinen Ver« 
suchen mit schwefelsaurer Talkerde, von 27,7 bis 
30,8 Th. von 100 Th. wasserfreiem Sali variirte, 
wobei also wenigstens von der Talkerde ver- 
loren ging. Es fehlt ans noch ein sicheres Fäl- 
lungsmittel Tür die Talkerdc, welches zugleich das 
völlige Aaswaschen ohne Verlust zuläfst. Be- 
kanntlich schlägt basisch phospborsaurcs Ammo- 
niak die Talkerde vollständig nieder, sobald das 
Fällungsmittel im Ueberschufs zugesetzt wird, aber 
beim Aaswaschen mit Wasser löst sich der Nie- 
derschlag wieder auf, sobald das Meiste der Salz- i 
auflösang durchgegangen ist. 
Aluminium, Das metallische Radical der Thonerde, wel- 
ches so viele Chemiker vergebens zu isoliren sach- 
ten, ist nan endlich von Wöhler dargestellt wor- 
den. Im Jahresb. 1827, päg. 118., führte ich an, 
dafs Oerttedt ein wasserfreies Chloraluminiam 
entdeckt, and die Redaction desselben mit Ka- 
liumamalgam versucht habe. Von Oerstedt dazu 
aufgefordert, hat Wöhler diese Untersuchung 
weiter ausgeführt Bei den Versuchen desselben 
ergab es sich, dafs die, nach Behandlung des 
Chloraluminiums mit Kalinmamalgam und Abde- 
stilliren des Quecksilbers, erhaltene Metallmasse 
aus Kalium bestand, das sich bei einer stärkeren 
Hitze, ohne Zurücklassung von Aluminium, ver- 
flüchtigte. Zur Abscheidung des Aluminiums zer- 
setzte Wöhler das Chloraluminium *) durch 
Kali um» Er legte beide schichtweise nnd unge- 



•) Weiter unten werde ich bei den Salzen auf diese Ver- 
bindung zurückkommen. 




Digitized by Google 



109 

fifcr zu gleichem Volnm in einen kleinen Porzel- 
lantiegel übereinander, beAckte ihn mit einem 
Deckel, nnd band diesen mit einem Stahldrath fest 
Der Tiegel wurde dann langsam über der Flamme 
einer Spiritus! ampe erhitzt; sobald er bis zn einem 
gewissen Grade heifs geworden war, wurde das 
Aluminium mit Heftigkeit und lebhafter Feuer- 
erscheinnng redneirt, wobei der Tiegel von In« 
nen aus völlig glühend wurde, und der Deckel 
ohne Befestigung abgeworfen sein würde. We- 
gen, dieser Heftigkeit der Reduction lassen sich 
auch nicht wohl mehr als etwa zehn erbsen- 
grofse Kaliumkugeln anwenden. Zur Erhaltung 
eines richtigen Resultats wird erfordert, dafs man 
keinen Ucberschufs von Kalium anwendet, und 
dafs auch das Chloraluminium nicht in so gro- 
fsem Ueberschufs vorhanden ist, dafs man im 0 
Augenblick der Reduction viel davon wegraueben 
sieht. Der Versuch kann auch eben so gut in ei- 
nem Platintiegel vorgenommen werden, nicht aber 
in Glas, weil es durch die plötzliche Warme- 
entwickelong zerschmettert wird. In dem Tiegel 
findet man nun eine schwarzgraue, geschmolzene 
Masse, die ans einem Gemenge von Chlorkalium 
mit reducirtem Aluminium besteht. "Wirft man 
nun den Tiegel mit dieser Masse' in Wasser, so 
findet eine schwache Entwickelung von ubelrie-* 
chendem Wasserstoffgas statt, das Salz löst sich 
im Wasser auf, und das Aluminium bleibt als 
ein dunkelgraucs Pulver zurück, welches im Son- 
nenlichte als aus lauter eisengrauen, glänzenden 
Metall flittern bestehend erscheint. ,' 
Nach dem Trocknen sieht das Aluminium 
wie pal ver förmiges Platin aus; unter dem Polir-u. 
stahl nimmt es leicht einen vollkommenen, zinn- 
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weifsen Metallglan» an, und läfst sich sn glanzen- 
den Füttern zusammendrücken. Bei einer Hitze, 
wobei Gab eisen in Fla£i. kommt, schmilzt es nicht 
nnd backt nicht einmal zusammen. In diesem 
zertheilten Zustande leitet es nicht die Electrica 
tat, was jedoch nicht beweist, dafs es in dichte- 
rem Zustand ein Nichtleiter sei, da Eisen, wel- 
ches durch Destillation von ozalsanrcm fiisen er- 
halten war, ebenfalls nicht leitete. Wird das 
Aluminium in der Lnft bis znm Glühen erhitzt, so 
entzündet es sich und verbrennt mit starkem Glanz 
zu weifser nnd harter Thonerdc; in die Lichtflamme 
gestreut, brennt es mit glänzenden Funken, wie 
Eisen in Sauerstoffgas. Auch in Sauerstoffgas 
mufs es, nm sich zu entzünden, bis zum Glühen 
erhitzt werden, brennt aber dann mit einem Glanz, 
den das Auge kaum erträgt, nnd läfst eine halb- 
geschmolzene 'Thonerde zurück, die so hart wie 
Corund ist Wird das Aluminium mit kohlehal- 
tigem, d. h. nnde&tillirtem, Kalium reducirt, so 
wird es kohlehaltig, und die heim, Verbrennen 
desselben gebildete Erde umschliefst Kohle, und 
ist dadurch grau oder schwarz gefärbt. 

. Von Wasser wird das Aluminium bei ge- 
wöhnlicher Temperatur nicht oxydirt, und Was- 
ser läfst sich davon abdunsten, ohne dafs nach-* 
her die MetaüflUtern ihren Glanz verloren haben. 
Bei -4-100° oxydirt es sich darin langsam unter 
schwacher Gasentwickelung, was nach dem Er- 
kalten noch einige Zeit fortdauert, aber bald wie- 
der ganz aufhört. Auch wird es nicht bei ge- 
wöhnlicher Temperatur von . concentrirter Salpe- 
tersäure öder Schwefelsäure angegriffen, in den 
warmen Säuren aber löst es sich mit Heftigkeit 
auf, und eben so auch ziemlich lebhaft in den 

* 
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verdünnten. Selbst von schwachen Auflösungen 
von kaustischen Alkalien, und sogar von kausti- 
schem Ammoniak, wird das Alaminium sehr bleicht 
und mit Wasserstoffgas -Entwickelang aufgelöst, 
und das Ammoniak behält dabei so 1 viel Thon- 
erde aufgelöst, wie es sonst gewöhnlich nicht auf- 
lösen kann, Die Ursache, warum die früher ver- 
suchten Reductionen des Aluminiums nicht gelan- 
gen, liegt nach der Meinong von Wohl et darin, 
dafs dabei immer ein Ueberschufs von Kalium 
vorhanden war, welches in Wasser seine Oxyda- 
tion zu Thonerde bewirkte, was auch geschieht, 
wenn man aof eine gewisse Menge Chloralumi- 
nium zu viel Kalium nimmt. * 

Schwefel, mit Aluminium gemengt, läfst sich 
ohne Vereinigung davon abdestilliren, kommt aber 
glühendes Aluminium mit Schwefelgas in Berüh- 
rung, so verbrennt es lebhaft zu Schwefelalumi- 
nium. Dieses bildet eine sehwarze, zusammenge- 
sinterte Masse, die unter dem Polirstahl Metall- 
^lanz, annimmt, sich in Wasser augenblicklich 
mit Entwicklung von Schwefelwasserstoffgas zer- 
setzt und in der Luft mit hepatischem Geruch 
zerfällt, indem sie die Feuchtigkeit derselben zer- 
setzt Auf der Zunge erregt es einen warmen- 
den und stechenden Geschmack nach Schwefel- 
wasserstoff. 

Wird Aluminium his zum Glühen in Phos- 
phorgas erhitzt, so entzündet es sich und ver- 
brennt zu Phosphoraluminium; dieses ist schwarz- 
grau, wird unter dem Polirstahl metallisch, riecht 
in der Luft nach Phosphorwasserstoffgas und ent- 
wickelt in Wasser ein sich nicht von selbst ent- 
zündendes Phosphorwasserstoffgas. 

. Selenaluminium entsteht beim Zusammen- 
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schmelzen beider Korper unter 
Es schmilzt nicht, ist schwarz, pulverformig , und 
wird von Wasser mit Entwickelung von Selenwas- 
serstoffgas zersetzt 

Das Telluraluminium bildet sich sehr leicht 
Werden beide in Palverform mit einander ver- 
mischt und erhitzt, so entsteht eine so heftige Feuer- 
cntwickolang, dafs die Masse explodirt; bei Anwen- 
dung des Tellurs in Stücken, geht die Vereinigung 
rahiger vor sich. Die Verbind ang ist schwarz, zu- 
sammengebacken, glänzend, spröde, und wird von 
Wasser mit grofser Heftigkeit und Entwickelung 
von Tellurwasserstoffgas zersetzt. Auf Papier ge- 
legt, bildet sich um das Stückchen ein metall- 
glänzender, ringförmiger Hauch, entstanden durch 
entwickeltes Tellurwasserstoffgas, welches sich mit 
der Feuchtigkeit der Luft zersetzt und auf das Pa- 
pier ringsherum metallisches Tellur niederschlägt! 

Mit Arsenik vereinigt sich das Aluminium 
beim Erhitzen mit schwacher' Feuererscheinung: 
die Verbindung ist pul verförmig, dunkelgrau, und 
entwickelt beim Uebcrgiefsen mit Wasser nur 
langsam Arsenikwasserstoffgas , riecht aber doch 
schon in der Luft darnach. — Mit Antimon liefs 
sich das Aluminium auch selbst bei starkem Glü- 
hen nicht verbinden. 
Verrauthete Hollunder *) hat die basich salpetersaure 
* h ^Zls«u<r. Thonerde, die sick beim Kochen des concentrir- 
d«s ten neutralen Salzes abscheidet, untersucht, und 
es wahrscheinlich zu machen gesucht, dafs sie 
rine höhere Oxydationsstufe der Thonerde ent- 
halte; auch glaubt er, dafs die Thonerde nach 

dem 
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dem Glühen deshalb schwerer anflöslich werde, 
weil sie sich hoher oxydire. Aber aach nicht ein 
einziger der von ihm angegebenen Versuche recht- 
fertigt auch nur im Entferntesten einen solchen 
Schlafs. Bej dem heutigen Stande der Chemie 
erwartet man mit Recht, dafs aus so unreifen 
Arbeiten keine Schlüsse gezogen werden. Wenn 
eine solche höhere Oxydationsstufe so leicht ent- 
steht, so ist es wohl auch eben so leicht, durch * 
die Reduction zu Thonerde zu zeigen, dafs sie 
wirklich mehr Sauerstoff als die Thonerde ent- 
hält, was aber Hollunder gar nicht einmal ver- 
sucht bat. 

Gautier *) hat eine interessante Methode Eisen, 
angegeben, schon verarbeitete Gegenstände von SullIbilduo * 
weichem Eisen in Stahl zu verwandeln; sie be- 
steht darin, dafs man den in Stahl zu verwan- - 
dclndcn Gegenstand in gepulverte Dreh- oder 
Bohrspähnc von Gufseisen einpackt und damit in 
einem passenden Gefäfsc der Glühhitze aussetzt^ 
Die Stahlbildung geht sehr rasch, und bei einer 
Temperatur vor sich, die unter der zur Bildung 
des gewöhnlichen Brennstahl erforderlichen liegt. 

- Fischer in Schaffhausen hat aus nickelhal- 
tigem Eisen, das er sehr rühmt, einen damascir- 
ten Stahl zu verfertigen angefangen. Er nennt 
ihn Meteorstähl **). Kästner hat zur Gewin- 
nung eines solchen Meteorstahls folgende Vor- 
schrift gegeben: Man schmilzt 24 ' Th. Zink, 
4 Th. Nickel und 1 Th. Zink zusammen, und 
setzt 8 Unz. von dieser Masse zu 24 Pfd. Gufs- 
stahl, mengt zugleich noch 6 Unz. fein gepulvcr- 

1 . » < . .» '«.'», . f < . » * k * * «* ' ' 

•) Journ. de Pharnrr XIII. 18. 

-) Kästner» s Archiv XI. 248. 

Berzelius Jahrea-Bericht. VIII. 8 
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teil Chromeisenstein, 1 Unz. Kohlenpulver, 2 Uns. 
ungelöschten Kalk und 2 Unz. Porzellanthon ein, 
nnd schmilzt diefs Gemenge zusammen. Dieser 
Stahl wird nach der gewöhnlichen Behandlung 
stark damascirt. 
Boreisen. Wenn man, nach einer Angabe von Las- 
saigne *), eine Auflösung von neutralem schwe- 
felsauren Eisenoxyd mit Borax fallt, den aasge- 
waschenen Niederschlag trocknet, dann mit Was- 
ser zu einem Cylinder formt, welcher, nach ge- 
lindem Trocknen, in einer Porzellanröhre bis zum 
Weifsglühen erhitzt wird, während man so lange 
Wasserstoffgas darüber leitet, als sich noch Was- 
ser bildet, so erhält man Boreisen von der Form 
des Cylinders, welches eine poröse Textur, silber- 
weifse Farbe * einige Geschmeidigkeit und glän- 
zenden Bruch hat , nur wenig von verdünnter 
Schwefelsäure oder Salzsäure aufgelöst wird, mehr 
von den concentrirten Säuren, wobei sich etwas 
Bpr absetzt, das bald alle weitere Einwirkung 
verhindert. Dieses Boreisen ist weniger magne- 
tisch, als reines Eisen. Lassaigne fand es zu- 
sammengesetzt aus 77,43 Eisen und 22,57 Bor, 
was er zn gleichen Atomen von beiden Elemen- 
ten berechnet Diese Berechnung ist inzwischen 
unrichtig. 

Wenn sich bei diesem Versuch« der Borax 
nnd das Eisenoxydsalz gcradeauf zersetzt haben, 
so, enthält der Niederschlag 2 At.. Eisen auf 3 At. 
Bor, und das daraus gebildete Bio reisen mufs 
mehr als die Hälfte seines Gewichts Bor enthal- 
te^; ist dagegen Jeine solche Umsetzung vorge- 
gangen, dafs der Niederschlag aus FeBo bestan- 

•) A. * O. p. 272. 
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den liat, so nrafs es nach der Rcduction ans 
71,37 Eisen und 28,63 Bor bestehen. Diese Ab- 
weichung würde sich durch die Annahme erklären 
lässeh, dafs das von Lassaigne für rein an- 
genommeiie Eisenoxyd noch' Borsäure enthalten 
habc.^ 

allier *) hat beobachtet, dafs sich Am- A mmoniak- 
moniak erzeugt, wenn sich Eisen auf Kosten von B j} du P*. bei 

i • n • — ■• Oxydation 

Wasser und in Berührung mit Luft oxydirt; de» Eisen«, 
bringt man befeuchtete Eisenfeilspähne in eine 
Flasche, und hängt zugleich ein geröthetes Lack- 
itfuspapicr hlne%, so wird es nach Ü Stunden 
durch das gebildete Ammoniak völlig blau. Ich 
habe dfesen Versuch wiederholt und bestätigt ge- 
funden. Chevallicr hat aufserdem in Bezie- 
hung hierauf eine Menge natürlicher Eisenoxyde 
untersucht, und hat gefunden, dafs immer beim 
Erhitzen derselben in einer reinen Glasröhre ein 1 
nmeingebrachtes rothes LackmnSpäpier gebläut 
wurde * und wenn sie als Pulver zuvor mit ver- 
dünnter Salzsäure behandelt wurden, erhielt er 
dadurch Quantitäten von Salmiak, worin sich die 
Gegenwart des Ammoniaks bestimmt erkennen 
Kefs. Diefs war auch mit künstlichem Eisenoxyd 
der Fall, z. B. -solchem, das sich kurze Zeit zu- 
vor durch Oxydation bei einer Feoersbrunst gebil- 
det hatte. Auch diefs habe ich wiederholt und 
mit Verwunderung gesehen, dafs es selbst bei so 
compactem Eisenoxyd, wie 1 das sogenannte Spie- 
geleisen von'Dannemora ist, eintrifft. 

Longchamp **) hat zu zeigen gesucht, dafs Biel, 
die Mennige nicht äls ein besonderer Oxydatioiis- o" $ d e " 

" 

•) Annale» de Ch. et de Ph. XXXIV. 109. 
A. a. U. p. 10a. 
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grad des Bleis anzusehen sei, sondern dafs $ie 
aus einer Verbindung von 5 Atomen gelbem Blei- 
oxyd nnd 1 Atom braanem Saperoxyd bestehe, 
was er durch den Umstand zu bekräftigen glaubte, 
dafs er bei Behandlung der Mennige mit Salpe- 
tersäure nie mehr als 0,162 bis 0,166 vom Ge- 
wicht der Mennige Superoxyd, erhalten habe. Diese 
Bestimmungen sind offenbar fehlerhaft, was theils 
davon kommt, dafs alle Mennige Bleioxyd., koh- 
lensaures und kieselsaures Bleioxyd, letzteres oft 
in grofser Menge, eingemengt enthält. Wendet 
man ferner Salpetersäure an, so enthält diese 
nicht selten eine bedeutende Menge salpetrichter 
% Saure, wenn auch die Flüssigkeit durch Verdün- 
nung bis 1,24 ihre Farbe verloren hat, und diese 
salpetrichte Säure verwandelt sich dann auf Ko- 
sten de^ Superoxyds in Salpetersäure. Houtou- 
Labillardiere hat nachher angegeben *), dafs 
man beim Einreifsen eines , längere Zeit zum 
Mennigbrennen gebrauchten Ofens, Orangerothe 
Krystalle gefunden habe, die H.-L abiliar die re 
für eine Varietät von Mennige hält, und worin 
er, bei einer auf ähnliche Weise angestellten 
Analyse, £ braunes Saperoxyd und £ gelbes Oxyd 
fand. Er vermuthet, die gewöhnliche Mennige sei 
eine Verbindung von 1 Atom gelbem Oxyd und 
1 At. braunem, die krystallisirte dagegen bestehe 
aus 3 vom ersteren und 1 vom letzteren. Wenn 
sich indessen Bleioxyd, ohne zu schmelzen oder 
seine Form zu verändern, in Mennige verwandelt, 
und die Mennige Sauerstoff verliert und zu Oxyd 
wird, ebenfalls ohne ihre Form zu verändern, so 
beweist die krystallisirte Verbindung vonHoutou- 

■ — — -« » 

r . , r ■ * 

•) A. a. O. XXXV. 96. 



Digitized by Google 



117 

Labillardiere gewifs noch nichts hinsichtlich 
der ZuSammensetznngsart der Mennige. 

Wiewohl die Mittel, die wir zur Erkennung Kupfer, des 
der Gegenwart des Kapfers bei Versuchen vorm " n Ent ^k- 
Läthröhr haben, gewifs alle andere tibertreffen, Löthrohr!* 
so haben wir doch noch eine neue Reäctions- 
probe erhalten, die zuweilen bequem angewendet 
werden kann, v. Kobell gibt die Vorschrift, die 
tu untersuchende Probe mit Salzsäure zu durch- 
feuchten, und sie dann der Löthrohrflamme aus- 
zusetzen, wo sich dann sogleich die dem Chlor- 
kupfer eigentümliche blaue Färbung der Flamme 
zeigt. Man kann auch die Probe zuerst mit Phos- 
phorsalz und dann mit etwas Kochsalz zusammen- 
schmelzen. Letztere Art hat indessen das gegen 
sich, dafs wenn man nicht sogleich an der' Farbe 
des Flusses in der innern oder äufseren Flamme 
das Kupfer entdeckt, der Gehalt daran zu geringe 
ist, als dafs er durch Zusatz von Kochsalz zu 
entdecken ist. • ' 

Die Natur des sogenannten Goldpurpurs ist Goldpurpur, 
bis jetzt noch nicht richtig ausgemittelt Seine 
Zusammensetzungs - Proportionen sind so, wie 
wenn er eine Verbindung von metallischem Gold 
mit Zinnoxydhydrat wäre; aber eine solche Zu- 
sammensetzung hat nichts Analoges unter ande- 
ren bekannten Verbindungen, und wird der Gold- 
purpur mit kaustischem Ammoniak übergössen, so 
löst er sich darin mit klarer, dunkel purpurro- 
ther Farbe auf. Man wollte daraus vermuthen, 
dafs das Gold darin wirklich oxydirt enthalten sei, 
und zwar vielleicht in Gestalt des noch unbe- 
kannten Oxydationsgrades, der offenbar zwischen 
dem Oxyd und dem Oxydul fehlj, und welches 
dann in dem Purpur sowohl mit Zinnoxyd als 

» 

- 

Digitized by 



118 

2innoxydnl nnd Wasser verbanden wäre. Wird 
die Masse geglüht, so wird das Gold metallisch 
und vom Zinnoxydul reducirt. — Es ist indessen 
nicht möglich gewesen, einige eigentliche Beweise 
für die Verthcilnng des Sauerstoffs zwischen, den 
Metallen aufzufinden. MaYcadieu *), welche^ 
fand, dafs hei der Auflösung von goldhaltigem, 
cupellirtem Silber ein wenig Purpur unaufgelöst 
blieb, versuchte diesen Wink zqr Ausmitleluug des 
richtigen Verhältnisses zu benutzen, und schmilz 
deshalb sowohl Gold mit Zirm, als Gold mit 
Zinn und Zink zusammen, welche Gemische er 
zuerst mit Salzsaure zu behandeln versuchte; da 
er aber dadurch keinen Purpur bekam, so wandle 
er Salpetersäure an, und bekam von der Zink- 
legirung einen Purpur von vorzüglicher Schönheit* 
Da die Salpetersäure das Gold nicht oxydirt, so 
hält Marc adieu die Frage für entschieden, dafs 
nämlich der Purpur aus Ztunoxyd und metalli- 
schem Gold bestehe. Aber dieses Argument be- 
weist nichts. Salpetersäure oxydirt nicht das Pla- 
tin, aber sie löst eine gewisse Legirung von die- 
sem Metall mit Silber auf; aus dem Verhallen 
eines Metalles für sich, kann man demnach nicht 
auf sein Verhalten schlicfsen, wenn es mit ande- 
ren Stoffen, zu denen es grofse Verwandtschaft 
hat, gemischt ist. 

Magnus *) hat den Anfang einer Arbeit 
Uber das Tellur bekannt gemacht, eines Metalles, 
welches wegen seiner Seltenheit noch wenig un- 
tersucht ist, welches aber, wegen seiner Eigen- 



•) Annale* de Ch. et de Pk. XXXIV. 147. 

••) De Tfllurio. Di»», inaug. anet II. Gust. Magna». Bero- 
liui 1827. 
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Schaft, zugleich Basenbild er, sogleich electrone- 
gatives nnd electropositives Metall zu sein, in 
wissenschaftlicher Hinsicht gewifs eines der in* 
teressantesten ist. Magnus hat gezeigt, dafs 
wenn das Tellur, wie es oft der Fall ist, Gold 
enthält, die von mir im Jahresb. 1827. p. 146. 
angegebene Reinigungsiuethode dasselbe nicht vom 
Golde befreit. Sie ist daher von Magnus so 
abgeändert worden, dafs das in wasserstoffschwef- 
ligem Schwefelammonium aufgelöst gewesene und 
wieder gefällte Tellur vorsichtig mit Salpeter ver- 
brannt wird, wodurch schwefelsaures und tellursau- 
res Kali, nebst kleinen Quantitäten von arsenik- 
saurem und selensaurem Kali, entstehen. Durch 
Ausziehen der geschmolzenen Masse mit Wasser 
werden die letzteren Kalisalze nebst etwas tellnr- 
saurem Kali aufgelöst. Der gröfste Theil des 
letzteren bleibt als ein weifses Pulver ungelöst 
zurück, und ist weder in Wasser noch in Säu- 
ren im Kochen auflösbar. Es ist saures tellur- 
saures Kali. Es wird mit kohlensaurem Kali ge- 
schmolzen, und wird nun, mit Hinterlassung des 
eingemengten Goldes, auflöslich. Aus dieser Auf- 
lösung wird das Tellur durch schweflichte Säure 
gefällt, und so rein erhalten. Aus dem Gemenge 
von salpetersaurem, tellursaurem etc. Kali, welche 
in der nach Verpuffung des Schwefel teil urs auf- 
gelösten Masse enthalten sind, wird das Tellur, 
nachdem sie schwach sauer gemacht ist, durch 
Schwefelwasserstoff gefällt. Das Selen bleibt da- 
bei in der Auflösung, aber das Arsenik fällt mit 
dem Tellur nieder, und kann dann aus dem noch 
nassen Niederschlag vermittelst etwas verdünntem 
kaustischen Ammoniak ausgezogen werden. 

Das speeifische Gewicht des gereinigten Tel- 
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lars fand Magnus =6,1379; aäch fand er, dafs 
er bei höherer Temperatur einen eigenen, dem 
vom Selen verschiedenen Gernch gäbe. Es leitet 
die Electricität schlechter als alle übrigen Metalle, 
und steht im Leitungsvermögen weit hinter Anti- 
mon und Wismuth; aber es leitet doch besser r 
als Braunstein und Schwefelkies. — Nach den 
Angaben von Ritter und Davy hat man ange- 
nommen, das Tellur könne sich mit Wasserstoff 
zu einem festen, braunen Körper, der weniger 
Wasserstoff als <tas Tellurwasserstoffgas enthalte, 
verbinden. Durch Versuche hat es Magnus 
aofser allem Zweifel gesetzt, dafs diese braune 
Substanz nichts anderes, als metallisches Tellur , 
ist, welches durch Einwirkung von Sauerstoff vom 
, Wasserstoff geschieden und in einem sehr fein 

zertheilten Zustande gefallt worden ist, gleichwie 
diefs auch mit Schwefel und Selen der Fall ist, 
und wie man es . auch mit grofscr Wahrschein- 
lichkeit vom Arsenik vermuthen kann., 
Chrom. üeber das Chrom sind Versuche von Thom- 
JDn{er»u- son *j angestellt worden, worüber jedoch nur 
Thomaon. erst eine k^irze Notiz bekannt geworden ist, die 
bei Lesung der Arbeit in der Royal Society in 
London aufgenommen wurde. Die Arbeiten die- 
ses Chemikers zeichnen sich immer auf eigene 
Art durch die Unzuverlassigkeit der Resultate und 
Schiefheit der Ansichten aus, und eben diefs ist 
auch mit den hier erwähnten Angaben der FalL 
Er bat eine neue Verbindung von Chlor mit" 
Chromsäore entdeckt ; es ist nämlich dieselbe 
Verbindung, deren schon im Jahresbericht 1827, 
p. 131., und 1828, p. 160., erwähnt worden ist, 



•) Phil. Mag. and Ann. of Phil. 1. 452. 
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und die. schon zwei Jahre vor, Thomson 's Ar- 
beit bekannt und beschrieben war. Diese Ver- 
bindung besteht nach seiner Analyse ans 1 Atohi 
Chlor nnd 1 Atom Chromsäure. Das Chromoxyd 
findet er ans 1 At. Chrom und 1 At Sauerstoff 
zusammengesetzt, nnd in Procent ans 80 Metall 
nnd 20 Sauerstoff. — Man mufs sich gewifs 
, sehr über die Gleichgültigkeit dieses Chemikers, 
sich so oft zurechtweisen zn lassen, und über das 
fortwährende Selbstvertranen verwundern, womit 
er fehlerhafte analytische Untersuchungen bekannt 
macht, selbst wenn die früheren, von vielen Sei- 
ten bestätigten Arbeiten Anderer ihn an eine ge- 
nauere Prüfung der eigenen Resultate erinnern v 
sollten. Im Falle etwas in Thomson 's Arbeit 
über das Chrom der Bekanntmachung werth sein 
sollte, werde ich es anführen, sobald die ausführ- 
lichere Abhandlung bekannt geworden ist. 

Es ist angenommen, dafs die, nach Verdun- Braune« 
stnng und gelindem Erhitzen von salpetersaurem Chromoxyd. 
Cbromoxydul' zurückbleibende braune Substanz, 
eine -eigene Oxydationsstufe des Chroms sei, zu- 
mal da zwischen dem Oxydul und der Säure we- 
nigstens eine Verbindungsstufe, nämlich die mit 
2 Atomen Sauerstoff, offenbar fehlt Maus *) 
hat zn zeigen versucht, dafs dieser braune Kör- 
per keine eigene Oxydaüonsstufe, sondern, ana- 
log den blauen Verbindungen von Wolfram nnd 
Molybdän, eine Verbindung von Chromsänre mit 
Chromoxyd sei. Zur Stütze dieser Ansicht hat 
er gezeigt, dafs man diese braune Verbindung 
durch Fällung von nentralcm chromsauren Kali 
mit einer Auflösung von Chromchlornr erhalte» 



•) Poggtnd Annalen IX 127. 
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und dal* sie sich, nach dem Auswaschen, bei 
der Behandlung mit einer Auflösung von essig- 
saurem Bleioxyd, in chromsaures Bleioxyd und 
essigsaures Chromoxydul verwandele, wozu jedoch 
ein Zusatz von freier Essigsäure nöthig sei, damit 
der Niederschlag nicht durch basisch 1 essigsaures 
Cbromoxydul grün werde. Ferner fand Maus, 
dafs die braune Verbindung nach anhaltendem 
Auswaschen mit Wasser zuletzt nur Chromoxy- 
dulhydrat zurücklasse. Auch fand er, dafs sich 
letzteres in Chromsäure auflösen lasse, und man 
dadurch eine in Wasser lösliche braune Verbin- 
dung erhalte, die sich zur Trockne abdampfen 
läfst, ohne dabei aber krysUllinisch zu werden,» 
und die wieder sowohl in Wasser als Alkohol auf- 
löslich ist Diese lösliche Verbindung hat Maus 
analysirt, nnd sie aus 27,79* Chromoxydul und 
72,21 .Chromsäure zusammengesetzt gefunden, so 
dafs also darin die Säure 4 mal den Sauerstoff, 

des Oxyduls enthält, =€h-f-4Ch,, d. h. sie be- 
steht ans 6 Atom. Chrom nnd 15 Atom. Sauer- 
stoff. Die Zusammensetzung der gefällten Ver- 
bindung ist von Maus nicht untersucht worden, 
dagegen hat er gezeigt, dafs das mit dem Chrom- 
oxydul isomorphe Eisenoxyd in Chromsäure auf- 
löslich ist, und damit ein Salz gibt, welches der 
eben erwähnten löslichen Verbindung sehr ähnlich 
ist. Bei der Analyse dieses löslichen Eisensalzes 
fand er es aus 25,06 Th. Eisenoxyd Und 74,94 Th. 

Chromsäure zusammengesetzt; nach FeCh 4 würde 
sie 26,5 Eisenoxyd und 73,5 Chromsäure enthal- 
ten. Aus diesen Versuchen zieht er den Schlufs, 
dafs es keine selbständige Oxydationsstnfe gebe, 
die braunes Chromoxyd genannt werden könne, 
sondern dafs dieses eine Verbindung vom Oxydul 
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mit der Säure sei, zwischen welchen beiden es 
mehrere Verbindungen gebe. Die, Untersach uug 
von Maus scheint init< Zuverlässigkeit und Ueber- 
legung ausgeführt zu sein; dessen ungeachtet wäre 
es möglich , dafs die von ihm angeführten Ver- 
hältnisse nicht zu dem von ihm vennutheten Re- 
sultat, dafs kein braunes Cbromoxyd, ex i stire, ge- 
führt hätten. Diese Frage dreht sich um einen 
wichtigen und delicaten theoretischen Punkt. Wir 
fraben Ursache zu vermuthen, dafs sich die Atome 
der einfachen Körper in gleich vielen Verhältnis- 
sen mit einander verbinden, so dafs sich also die 
Qxydationsstufen von einem brennbaren Ktfrper 
bei dem anderen wiederfinden. Wir haben sie 
bei weitem picht bei allen wiedergefunden, abei; 
die Erfahrung wird allmählig die Lücken ausfül- 
len. Die Chromsäurc ist, nach den Versuchen 
von Mitscherlicb, mit der Schwefelsäure iso- 
morph, und enthält also eine gleich grofse An- 
zahl von Atomen, wie diese, wir kennen aber 
beim Chrom noch keine Verbindungsstufen, wel- 
che der unterschweflichten, der schweflichten und 
der Unterschwefel -Säure entsprechen, gleich wie 
wir beim Schwefel noch keine dem Chromoxydul 
proportionale gefunden haben. Ich bin überzeugt, 
da£s sie einmal entdeckt werden, und es wäre 
möglich, dafs die beim Chrom fehlenden Verbin- 
dungsgrade bei diesen Versuchen von Maus dar- 
gestellt worden sind. Wenn chromsaures Kali 
von Chromchlorür gefällt wird, so geschieht die 
Zersetzung nicht geradeauf (Maus hat darüber 
nichts angeführt), die Flüssigkeit trübt sich beim 
ersten Zusammenmischen, und wird dunkelgelb, 
aber bald ändert sich die Farbe in braun um, 
und es scheidet sich ein brauner Niederschlag ab. 



Ein Ueberschufs von einem der Salze schlägt ans 
der braunen Auflösung nichts nieder nnd verän- 
dert sie auch sonst nicht; hier bildet sich also 
keine den chromsauren, Salzen proportionale Ver- 
bindung zwischen der Säure und dem Oxyd, son- 
dem eine lösliche und eine unlösliche Verbindung. 
Die lösliche ist von Maus analyjmrt worden, sie 
besteht, wie wir gesehen haben, aus 6 At Chrom 
nnd 15 At. Sauerstoff, d. h. aus 2 At. Chrom 
nnd 5 At. Sauerstoff, ihre Zusammensetzung ist 
also der der Unterschwefelsäure proportional. Na- 
türlicherweise kann man in der niedergeschlage- 
nen eine Verbindung von t At. Chrom und 2 At 
Sauerstoff vermutben, und es bildet sich also in 
dem Falle, wenn sich chromsaures Kali mit Chrom- 

. chlorür zersetzt, auf 2 At. €h, 7 At Ch. Dafs 
sich diese Verbindungen so leicht in Chromsäore 
nnd Chromoxydul zersetzen, beweist eben so wenig, 
dafs sie nicht für bestimmte Oxydationsstufen an- 
geschen werden können» als der Umstand, dafs die 
unterschweflichte Säure durch Wasser in schwef- 
lichte Säure nnd Wasser zersetzt, oder dafs con- 
centrirte salpetrichte Saure durch Verdünnung oder 
durch Sättigung mit einer Basis in Salpetersäure 
nnd Stickstoffoxyd umgewandelt wird, für einen 
Beweis genommen werden kann, dafs salpetrichte 
Saure und unterschweflichte Säure nicht bestimmte 
Oxydationsstufen des Stickstoffs und Schwefels 
seien. 

Es ist möglich, dafs diese braunen Verbin- 
dungen von Chrom mit Sauerstoff sich sogar, wie 
Säuren, mit Basen verbinden können, wiewohl 
die Bildung dieser Verbindungen Umwege zu er- 
fordern scheinen, auf die man noch nicht gekom- 
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men ist -Liebig-:*) -hat gefunden, dafe Chrom« * 
oxydulhydrat, wenn es" bei Zotritt der Luft mit 
kaustischem Ammoniak digerirt wird, mit colom- 
binrother Farbe sich auflöst, während Sauerstoff 
aufgesogen wird, obgleich nachher die Auflösung 
keine Chromsäure enthält. , 

Nach Wohl er kann man das Chromoxydul Chrom- 
aus dem im Handel vorkommenden chromsauren OJt J d «l- 
Kali leicht auf die Weise bereiten, dafs man 
dieses mit ungefähr gleichviel Salmiak, oder im 
Falle es saures Salz ist , zugleich noch mit unge- 
fähr gleichen Theilen kohlensaurem Kali oder Na- 
tron vermischt, die Masse in einem bedeckten 
Tiegel glüht, bis aller überschüssige Salmiak ver- • 
dampft ist, und darauf mit Wasser übergiefst, 
welches das Chlorkahum auflöst, und das Chrom- 
oxydul zurückläßt 

. Maus hat eine Bereitungsart der Chromsäure Chromsäur«, 
angegeben, die leichter ist, als die durch Zer- 
setzung des der Säure, proportionalen Cbrom- 
superfluorids **). » Sie ist dieselbe , welche von 
"Wheeler zur Bereitung der Chlorsäure ange- 
wendet worden ist; sie besteht darin, dafs man 
zu einer Auflösung von chromsaurem Kali so 
lange KieselQuorwasserstoffsäure setzt, als sich 
noch Fluorkiesclkalinm niederschlagt, worauf man; 
die Flüssigkeit in einem Platingefafse zur Trockne 
verdunstet nnd die zurückbleibende Chrom säure 
nachher wieder in sehr wenigem Wasser auflöst, 
wodurch das noch eingemengte Fluorkieselkalium 
ungelöst zurückbleibt. Nach Maus soll man die 

•) Jahrb. der Ch. n. Ph. XXI. 374 
**) Poggend. Annalen XI. 83. 
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concentrirte Auflösung dieser Saure nicht dtircl. 
Papier filtriren, weil es flävöri geschwaV-t nnd 
corrodirt wird, und die Säure sich iri die oben 
erwähnte brarine, lösliche Verbindung verwandelt, 
in welchem Vertialteft diese Sa"tire mit der Schwe- 
felsäure : nnd der durch organische Stoffe bewirk- 
ten Umwandlung derselben ih ünterschwefclsäure 
Aehnlichkeit hat. 

Arsenik. Fischer hat einige Beiträge zur Geschichte 

des Arsenib geliefert *), worin er unter arideren 
Folgendes anführt: „dafs der Knoblauchartige (Sp- 
ruch nur dem metallischen Arsenik und nicht dem 
oxydirten artgehöre, habe ich siihon in einer klei- 
nen Schrift: de modis arsemei detegendi, uhd ärfs 
dieser in Schweiggers Journal für Chemie und 
Physik VI. 96. angegeben, eben so auch dte Um- 
stände, unter welchen auch das oxydirle Arsenik 
diesen Geruch gehen kanh y indem es nämlich zur 

l erst reducirt wird, was nicht blofs durch Glühen 

auf Kohle, sondern auch mit leicht oxydirharetl 
Metallen, *. B Zink nnd Eisen, geschehen kann * 
Man würde gewifs dem Verfasser dieser histori- 
schen Angaben Unrecht tfrunj wenn man sie so 
erklären wollte, dafs er damit gemeint KM*, 1 die 
Chemiker hätten nicht vor seiner Abhandlung vöii 
18f'l g'ewnfst, dafs das Gas von metallischem 
Arsenik- knoblauchartig rietht, dafs dagegen die 
Dämpfe von arsenichtcr Säure diesen Geruch nicht 
haben, wenn die$c nicht irr dem Augenblick, wtf 
Sie sich verflüchtigt, reducirt wird, denn nach' 
einer später gewonnenen besseren Einsicht, hat 
nun Fischer seine im Jahre 1811 bekannt ge- 
machte Meinung s6 abgeändert, dafs es WaKr- 

i ... - «•'»•• 

___________________ , « .i < t ^ * *, 

•) Kästner'* Archiv XI. 224. 



Digitized by Google 



127 



i 



scheinlich weder das metallische Arsenik, noch 
die arsenichte Säure sei, welche rieche, sondern 
dafs dieser Geruch einer, entweder zwischen der 
arsenichten Säure und dem Suboxyd, oder «wi- 
schen ersterer und dem Metall liegenden Oxy- 
dationsstufe zukomme« Vielleicht wird er künftig 
die, ohne Zweifel wohl erwogenen 1 Umstände, 
worauf diese * Angabe gegründet ist, mittheilen. 
Derselbe hat ferner gefunden, dafs mit Wismuth 
oder mit Piatin legirtes Arsenik, vor dem Löth- 
rohr auf einer Kohle angezündet, so brennen 
fortfahre, so lange als rfoch Metall unoxydirt sei, 
dafs- diefs aber nicht geschehe, wenn das Arsenik 
mit Gold oder Silber versetzt ist Diese Metalle 
werden dem Arsenik beigemischt, wenn es einige 
Zeit in ihrer Auflösung gelegen hat, wobei es 
etwas von jenen auf sich niederschlägt. Fischer 
hat ferner seine, schon im Jahresb. 1825., p. t06. 
angeführten, Untersuchungen über die Löslichkeit 
de» arsenichten Saure in Wasser fortgesetzt, und 
hält es durch dieselben für ausgemacht, dafs die 
arsenichte Säure niemals vollständig in kaltem 
Wasser aufgelöst werde ^ und dais- das Lösungs- 
vermögen des *VWss^rs in einen* gewissen Ver- 
hältnisse abnehme, in dem Grade i als sich seine 
Menge relativ zu der der arsenichten Säure ver- 
mehrt; wird z. B. 1 Th. weifses Arsenik mit 
80' Th. Wassers behandelt, so enthält die 1 Autiö* 
snn g vV> mit 160 Th» T |^, mit 240 Th. und 
mit 1000 Th. « tc - Eben so Verhalt fes sich 

£o Alkohol. • — Er hat femer gefunden,' dafs ar- 
ftenichte Säure, mit kaustischem Ammoniak über- 
gössen, ein sich auflösendes basisches Salz und 
ein ungelöst bleibendes saures, krystalltnisches, 
zähes (?) bilde. Letzteres reagirt auf Pflanzen- 
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färben alkalisch, rothet aber das Lackmnspapier, 
riecht nach Ammoniak und ist in Wasser löslich. 
Er schliefst hieraas, dafs die arsenichte Säure 
keine neutrale, sondern entweder basische oder 
saure Salze bilde. Diefs ist gewifs auch mit der 
* Arseniksäure und Phosphorsäure der Fall, wenn 
man durch die Reaction auf Pflanzenfarben den 
Begriff von basisch oder neutral bestimmen will; 
aber obgleich das phosphorsaure nnd arseniksaure 
Natron, worin der Sauerstoff der Base sich zu 
Arsenikprobeden der Säure =2:5 verhält, alkalisch reagiren, 
i>ei le7a C |en°" 50 hetrachten wir sie doch als neutrale Salze. 
Umer«uch« Payen *) hat eine sehr anwendbare und 
scharfe Probe auf weifses Arsenik beschrieben. -Es 
sollte eine anfserst geringe Menge untersucht wer- 
den. Sie wur.de mit einer zugeschmolzenen, feuch- 
ten Glasröhre aufgenommen, die über kochend- 
heifses Wasser gehalten wurde, bis dafs sich 
daran so viel Wasser condensirt hatte, dafs sich 
ein Tropfen bilden konnte. Dieser wurde auf 
einen Streifen von Papier abgesetzt, und, nach- 
dem die Auflösung darin durch gelindes Erwär- 
men concentrirt worden war, wurde er über eine 
Flasche gehalten, worin sich Schwcfelwasserstoff- 
gas entwickelte 5 hierdurch wurde der Flecken 
gelb; als er nun dem Dampf von kaustischem 
Ammoniak ausgesetzt wurde, verschwand er wie- 
der, kam aber nach der Verdunstung des Ammo- 
niaks wieder zum Vorschein. 

Als Erkennungsmittcl des Aveifsen Arseniks 
gibt Turner **) folgendes an: Nachdem man, 

• nach 

- . 



*) Jouro. de Ca. med. III. 124. 
••) Kästner'* Archir. XI. 397. 



N 



Digitized by Google 



129 



nach der Metbode von Christison, Schwefel- 
arsenik durch schwarzen Flnfs rcducirt, und, wie 
wohnlich, nur Spuren von rcgnlinischem Metall, 
aus den im Jahresb. 1826., p. 116-, entwickelten 
Gründen, erhalten hat, soll man das zugeschmol- 
zene Ende der 3 Z. langen und J his £ Z. wei- 
ten Röhre abschneiden, und das Arsenik, ver- 
mittelst der Flamme einer Spirituslampe, in der 
Röhre so lange hin und her jagen, bis es sich 
oxydirt hat, woranf man, unter dem Microscop, 
die arsenichte Säure leicht an ihrer octaedrischen 
Form erkennen kann. 

Bei medicolegalen Proben auf Arsenik ist 
bekanntlich die Ausfallung durch Schwefelwasser- 
stoffgas aus einer sauren Flüssigkeit, die leich- 
teste Art, das Arsenik von den thicrischen Mate* 
rien abzuscheiden. Eine Methode, um aus dem 
so erhaltenen Schwefelarsenik das Arsenik zu re- 
duciren^habe ich im Jahresb. 1826., p. 118., an- 
gegeben; da aber diese Methode mit verschiede- 
nen Umständlichkeiten verknüpft ist, so führte ich 
im Jahresb. 1827., p. 124., noch eine andere weit 
einfachere an, die darin besteht, dafs man das 
Schwcfelarsenik durch einen feinen, glühenden 
Eisendrath, über den man dasselbe in Dampf- 
form treibt, reducirt. Dieser Versuch hat jedoch 
den Fehler, dafs es von höchst unbedeutenden 
Umständen abhängt, ob das Arsenik abgeschieden 
wird, oder ob es mit dem Schwefeleisen in Ver- 
bindung bleibt, und diese Umstände hat man 
nicht in seiner Gewalt, so dafs die Probe sehr 
oft mifsglückt, und das ganze Schwefelarsenik vom 
Eisen absorbirt wird. Man kann dann zwar im- 
mer die Gegenwart des Arseniks dadurch entdek- 
ken, dafs man den Eisendrath herausnimmt, und 

Berzelius Jahre*-Bericht. "VTH. 9 
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in der offnen Lpft erhitzt, wobei man den Arsc- 
nikgernch erkennt; aber diefs kann doch unsicher 
sein. Ich habe deshalb auf vielfache Weise ver- 
sucht, das Arsenik aus dem Schwcfclarscnik si- 
cherer, unmittelbar nnd ohne \ erlust zu reduci- 
ren, und es ist mir diefs endlich folgcndcrmafscn 
geglückt: Man knetet das Schwcfclarscnik, wie 
gewöhnlich hei den Löthrohrproben, mit über- 
schüssigem kohlensauren Natron und etwas Was- 
ser zusammen, und legt es in eine an dem einen 
Ende zur Dicke einer Stricknadel ausgezogenen, 
nnd an beiden Enden offenen Glasröhre. Da es 
schwer ist, dasselbe auf die richtige Stelle in der 
Röhre zu legen, so streicht man die feuchte Masse 
von der Messerspitze, womit man sie gemischt hat, 
auf ein kleines Stück einer ausgezogenen Glasröhre, 
nnd schiebt dieses bis auf 1 Zoll Entfernung von 
dem ausgezogenen Ende in die Röhre hinein. Sie 
wird nun gcKnde erhitzt, so dafs das Schwefelar- 
senik mit dem Natronsalz zusammenschmilzt« Hier- 
auf leitet man in die Röhre einen schwachen Strom 
von Wasserstoffgas, welches zuvor über Chlorcal- 
cium gestrichen ist, und sobald die Luft ausge- 
trieben ist, erhitzt man die, nun aus arsenikschwef- 
ligem Salz bestehende Masse mit der Flamme 
einer Spirituslampe bis zum vollen Glühen, was 
man zuletzt noch mit Hülfe des Löthrohrs verstär- 
ken kann. Das Arsenik wird vom Wasserstoff 
(indem sich wasserstoffschweöiges Schwefelarsenik 
bildet) reducirt, und setzt sich in dem kalten 
Theil der Röhre ab, woraus es allmählig, nnter 
fortdauernder Gasentwickelung, durch die Flamme 
in den ausgezogenen Theil der Röhre getrieben 
werden kann, wo es spiegelnd wird. Auf diese 
W eise lafst sich das Arsenik in metallischer Form 
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aus unwägbaren Sparen von Schwefelarsenik dar- , 
stell eli, und so durch seine Eigenschaften erken- 
nen. — Es versteht sieb von selbst, dafs der 
Wasserstoffgasstrom nnr sehr gemäfsigt sein darf, 
und dafs sowohl die Schwefelsäure als das Zink, 
woraus man das Gas entwickelt, arsenikfrei sein, 
müssen. Am sichersten wendet man destillirte 
Schwefelsäure oder reine Salzsäure und Eisen zur 
Entwickelang des Gases 'an. 

Serullas hat gezeigt *), dafs bei der De- Jodarsenik, 
stillation eines Gemenges von 3 Th. Jod und 
1 Th. Arsenik Jodarsenik übergeht, und als eine 
Orangerothe, krystallinische Masse erstarrt Beim 
Uebergiefscn mit Wasser wird es zersetzt, und 
es scheidet sich, eine weifse, perlmutterglänzende, 
krystallinische, zuerst vonPlisson entdeckte Ma- 
terie ab, während sich im Wasser Jodwasserstoff- 
säure auflöst. Man hält die hierbei niederfallende 
Substanz sfür eine Verbindung von Arsenik mit 
Jod und Sauerstoff, aber Serullas (and, dafs 
sie bei der Sublimation in Metall und Jodarsenik 
zerlegt wurde. Nach Plisson erhält man die- 
selbe Substanz durch Digestion von Arsenik und 
Jod mit Wasser. Sie verdiente, näher unter- 
sucht zu werden. 

Im w • 

Mitscherlich hat eine neue Oxydationsstufe Selen, neue 
des Selens entdeckt , welche eine starke , der 0x * d f f 

* * * stule aes- 

Schwefelsäare analoge Säure ist, die nun Selen- «elben. 
säure genannt werden raufs, während die schon 
bekannte den Namen selenichte Säure bekommt 
Sie wurde dadurch entdeckt, dafs Selenblei vom 
Harz mit Salpeter verpufft wurde, und man nach- 
her den Salpeter von dem vermutheten gewöbnli- 
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chcn selcnsauren Kali, welches in Wasser sehr 
leichtlöslich ist und nicht krystallisirt, durch Kry- 
stallisation trennen wollte. Dabei schofs aber ein 
Salz an, welches ganz wie schwefelsaures Kali 
aossah, welches aber auf Kohlen verpuffte, und 
beim Kochen mit Salzsäure Chlor gab. — Die 
Darstellung der Säure gibt Mitscher lieh auf 
folgende Art an: Man verbrennt Selcnblei mit 
gleichen Thcilen sal petersaurem Natron und trennt 
die Salze durch Auflosen vom Bleioxyd. Die Auf- 
lösung wird rasch eingekocht, wobei sich selen- 
saures Natron ausscheidet. Nachdem diefs bis zu 
einem gewissen Grade geschehen ist« wird die 
klare warme Auflösung abgegossen, die nachher 
beim Erkalten krystallisirtes salpetersaures Natron 
absetzt. Durch Einkochen liefert die Mutterlauge 
wieder wie zuerst selensaures Natron, und nachher 
beim Erkalten wieder salpetersaures Natron. Das 
selensaure Salz wird vom salpetersauren durch wie- 
derholte Krystallisation getrennt, es hält aber im- 
mer noch einen Antheil schwefelsaures Salz zurück. 
Zur Abscheidung des Schwefels mufs das Selen 
aus dem Salze durch Erhitzen desselben mit Sal- 
miak reducirt werden; das Selen wird ausgewa- 
schen, durch überschüssige Salpetersäure in se- 
lcnichte Säure verwandelt, die saure, Salpetersäure- 
haltige Flüssigkeit mit Natron gesättigt, zur Trockne 
abgedampft, und die Masse in einem Platintiegel 
geschmolzen. Das Salzgemengc, welches nun, statt 
selenichtsanres, selensaures Natron enthält, wird in 
Wasser aufgelöst, genau mit Salpetersäure neu- 
tralisirt, und dann mit salpetersaurem Bleioxyd ge- 
fällt. Das niedergefallene selensaure Bleioxyd wird 
ausgewaschen und durch SchwefelwasserstofFgas 
zersetzt; die saure Flüssigkeit wird zuerst durch 
Kochen vom überschüssigen Gas befreit, dann ab- 
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gedampft, und zuletzt bei einer, Temperatur eon* 
centrirt, die bis zo -f- 280° gehen kann. Man er- 
balt dann eine, der Schwefelsaure ähnliche, dick- 
flüssige, farblose, saure Flüssigkeit, von 2,6 bis 
2,62 spcc. Gewicht? über -f-280°* darf sie nicht 
erhitzt werden, sie zersetzt sich sonst, unter Ent- 
wickelang von Sauerstoffgas und Bildung von se- 
Jenichter Säure. Diefs geschieht, bevor noch die 
Säure alles Wasser, welches sie noch über die 
zur Constitution einer wasserhaltigen Säure n adli- 
gen Menge enthält, verloren hat Diese Quanti- 
tät beträgt 12,38 p« C. Aber die Säure fangt 
schon bei einem 'Wassergehalt von ungefähr 
16 p. C., oder wenn 2 At. Saure mit 3 At. Was- 
ser verbunden sind, sich zu zersetzen an. Beim 
Vermischen mit Wasser erzeugt sie, wie Schwe- 
felsäure, Wärme. Eisen und Zink lost sie mit 
Wasserstoffgas cntwiekelung auf, von Kupfer wird 
sie zu selenichtcr Säure reducirt; auch löst sie 
Gold auf, nicht aber Platin. Von schweflichter 
Säure wird sie nicht zersetzt, eben so wenig von 
Schwefelwasserstoffgas. Mit Salzsäure, zersetzt sie 
sich im Kochen unter Entwickelung von Chlort 
sie bildet dadureb eine Art von Königswasser. 
Nachdem sie mit Salzsäure gekocht und das Chlor 
ausgetrieben worden ist, wird sie von schweflich- 
ter Säure zersetzt. Sie ist nächst der Schwefel- 
säure die stärkste der Säuren, und steht in ihrer 
Verwandtschaft der Schwefelsäure so wenig nach, 
dafs selensaurer Baryt nicht vollständig von Schwe- 
felsäure zersetzt wird. Die Salze, welche sie bil- 
det, sind mit denen der Schwefelsäure isomorph» 
sie nehmen eine gleiche Atomenanzahl von Kry- 
stallwasser auf, und lassen sich im Äeufsercn 
durchaus nicht von jenen unterscheiden, kurz die 
Sclcnsaurc verhält sich zur Schwefelsäure wie die 
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Reduction 
des Selens 
durch 
Metalle. 



Bromselen. 



Arseniksäure zur Phosphorsäure. Sic besteht aus 
1 Atom Radical und 3 Atomen Sancrstoff, was in 
400 TL 62,32 Selen nnd 37,68 Saoerstoff aus- 
maebt; ihre Sättignngscapacität ist 12,56. 

Nach* Fischer reducirt das Silber und alle 
Metalle, die electropositiver sind, als Silber, das 
Selen ans der selenichten Saure. Das Silber 
verbindet sich dabei mit Selen, nnd schwärzt 
sich dadurch , wie vom Schwefel ; Fischer fand, 
dafs Schwefelsäure, die g^oof T ihres Gewichts se- 
leuichte Säure enthält, das Silber schwärzte. Ist 
mehr selenichte Säure eingemischt, so löst sich 
das Selensilber vom Silber in Schuppen ab. Man 
kann sich des Silbers als Reagens auf Selen in 
Schwefelsäure bedienen. 

■ 

Ein Bromselen ist von Serullas beschrieben 
worden *). Es wird durch Vermischen von 1 Th. 
Selen mit 5 Th. Brom erhalten. Die Vereinigung 
geht mit grofser Heftigkeit nnd Erhitzung vor sich; 
beim Erkalten erstarrt das Bromselen zu einer 
rothgelben Mass«, die sich ohne Farbe in Was- 
ser auflöst. Bei der Destillation wird es theil» 
weise zersetzt. 

Ich nabe im Jahresb. 1828, p. 152«, die von 
K^milform ^* tscner ^ CD weiter entwickelte Entdeckung von 
«nTwJser- Haidinger angeführt, dafs zuweilen ein nnd das- 

be^^'e^ach Se '' )e *^ a ' z * n vcrßomc ^ enen Formen anschiefst, je 
tzr^lmpt- nachdem die Temperatur der Auflösung höher oder 

si^k'r tum* me ^"8 er l * L Mits eher lieh bat seine Untersu- 
siren, chungen über diesen Gegenstand fortgesetzt **). 
Er hat gezeigt, dafs schwefelsaures und- selensaures 
Natron, die von Wasser in der gröfsten Menge bei 
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4-33°, und in geringerer bei niedrigerer oder hö- 
herer Temperatur aufgelöst werden, bei -+-33° mit 
derselben Anzahl von Wasseratomen, and in der 
bekannten Form des Glaubersalzes krystallisiren; 
dafs aber die Krystalle, wenn sie in einer mehr 
als +33° warmen Auflösung anschiefsen, kein 
Wasser enthalten, und sowohl nnter sich als auch 
mit schwefelsaurem und sclensaurem- Silberoxyd 
isomorph sind. — Schwefelsaures Zinkoxyd, Nik- 
keioxyd und schwefelsaure Talkerde, sowie selen- 
saures Zinkoxyd und selehsaure Talkerde, krystal- 
lisiren, die beiden letztern bei + 15°, und die drei 
erstem bei gewöhnlicher Lufttemperatur, in völ- 
lig isomorphen Formen, die zu dem prismatischen 
System gehören; aber schwefelsaures Nickeloxyd 
und selensaures Zinkoxyd, zwischen +15° und 
20°, und selcnsaures Nickeloxyd bei gewöhnlicher 
Temperatur, schiefsen in unter sich übereinstim- 
menden Formen an, die zn dem quadratoctaedri- 
schen System gehören , also von den vorher ge- 
nannten abweichen« Nimmt man die zum prismati- 
schen System gehörenden, bei +15° angeschosse- 
nen Krystalle von schwefelsaurem Nickeloxyd, und 
setzt sie in einem verschlossenen Gefäfse im Som- 
mer der Sonne aus, so findet man sie nach einigen 
Tagen undurchsichtig geworden, ohne dafs sie aber 
ihre Form verloren haben. Zerbricht man sie, 
so findet man sie aus Quaclratoctaedern zusam- 
mengesetzt, die ffuweilen einige Linien Durchmes- 
ser haben; die kleinsten Theilchen haben also in 
dem starben Körper, ohne vorhergegangenen flüs- 
sigen Zustand, ihre Lage geändert, und sich in 
den Verhältnissen zusammengefügt, denen sie bei 
der Krystallisalion aus einer warmen Auflösung 
gefolgt sein würden. Prismatische Krystalle von 
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sejcnsanrem Zinkoxyd, auf einem Papier der Sonne 
ausgesetzt, verändern schon in wenigen Augenblic- 
ken ihre Textur, und zeigen inwendig QuadraJ- 
oetaeder. Selensaures Nickcloxyd "krystallisirt auch 
bei niedrigen Temperaturen nur in dieser Form, 
Selensaures Zinkoxyd kann aus derselben Auflö- 
sung in drei ungleichen Formen anschiefsen, näm- 
lich aus einer warmen Auflösung in der gewöhn- 
lichen Form von schwefelsaurem Manganoxydul, 
bei einer niedrigeren Temperatur in Quadrat- 
octaedern, und endlich in der Kälte in der prisma- 
tischen Form. Die erste von diesen drei Formen 
rührt von einem geringeren Gehalt än Krystall- 
wasser, aber die beiden letzteren sind nur von der 
Temperatur abhängig und enthalten dieselbe Menge 
Krystallwasser. In Beziehung auf den ungleichen 
Kristall Wassergehalt der Salze, möge, noch Folgen- 
des angeführt werden: schwefelsaures Eisenoxydul 
schiefst aus einer im Kochen gesättigten Auflö- 
sung, bei +80° in Krystallen an, die zum pris- 
matischen System gehören» und,, die weniger Was- 
ser, als die gewöhnlichen, enthalten. Man bekommt 
sie auch von grofsen gewöhnlichen Krystallen, wenn 
man sie in Alkohol kocht; sie behalten dann zwar 
die äufscre Form bei, aber beim Zerbrechen findet 
man darin Höhlungen von entwichenem Krystall- 
wasser, in denen sich die neuen Krystalle gebildet 
haben. Essigsaure Strontianerde krystallisirt bei 
-4-15° mit 1 Atom Wasser auf 2 Atome Salz, 
bei einer niedrigeren Temperatur aber mit 4 Ato- 
men Wasser auf 1 Atom Salz, und diese schmilzt 
dann bei +20° in ihrem Krystallwasser. Essig- 
saure Baryterde krystallisirt bei 4-15° mit 1 Atom 
Wasser, aber unter +15° mit 3 Atomen, und ist, 
dann mit essigsaurem Blcioxyd isomorph» wcl- 
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ches ebenfalls dieselbe Anzahl von Wa#eratomen 
enthält. 

Gay-Lussac hat den Wasserverlust beim Verwitterung 
Verwittern mehrerer Salze untersucht *), und hat dcp Sal "* 
gefunden, dafs z. B, schwefelsaures Natron sein 
sämmtliches Krystallwasser verliert, dafs aber phos- 
phorsaures und kohlensaures Natron, je nach ver- 
schieden trockner Witterung, veränderliche Quan- 
titäten verlieren, die selten über die Hälfte gehen, 
und die nicht vorzugsweise bei solchen Verhält- 
nissen stehen bleiben, die geraden Atomcnzahlen 
entsprechen. 

In der Abhandlang über jene neue Klasse Allgemein© 
von Salzen , • die Schwefelsalze genannt worden ü £" r dic 
sind, und welche sich in- den Abhandlungen der SaUe und 
K. Akademie für 1825 findet, habe ich einige An- BcgrifT von 
sichten über die Salze dargelegt, und sie auch im Salz. 
Jahresb. 1827., p. 184* 9 in der Kürze aus einan- 
der gesetzt. Ich theiltc die Salze ein ixi Amphid- 
salze, die aus einem electronegativen und einem 
electropositiven zusammengesetzten Körper beste- 
hen, z. s B. aus einer oxjdirten Basis und einer 
Säure, einer Schwefelbasis und einer durch Schwe- 
fei, als electronegativen Elementes, gebildeten Säure, 
und in Haloid salze, die aus einem Salzbilder und 
einem electropositiven Metall bestehen. Hier- 
aus folgte wiederum bei den einfachen electro- 
negativen Körpern die Eintheilung in Basenbilder 
(Sauerstoff, Schwefel, Selen, Tellur), in Salzbil- 
der (Chlor, Brom, Jod, Fluor) und in Radicale 
der Säuren (Phosphor, Arsenik, Kohlenstoff etc.)» 
Nachdem diese Ideen allgemeiner bekannt gemacht 
worden waren, sind sie bestritten worden» und 
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man hat besonders den von mir aufgestellten Un- 
terschied zwischen Salz- und Basen -Bilder für 
unrichtig erklärt Um die Unrichtigkeit dieser Un- 
terscheidung zu erweisen, hat Boultay d. j. eine 
sehr interessante Reihe von Versuchen über die 
gegenseitigen Verbindungen der Jodmetalle be- 
kannt gemacht, und diese Abhandlung selbst 
Memoire sur les jodures doubles *) genannt; über 
die Veranlassung zu diesen Versuchen änfsert er 
sich folgendermafsen **): „Dans le dernier me- 
moire que M. Berzelius vient de publier, il 
e*tablit entre le soufre, l'oxygene et les autres 
corps nlgatifs, nne distinetion fondde sur la fa- 
culte que les prdmiers posseMent, de donner nais- 
sance ä des bases et ä des*acides par leur com- 
binaison avec les metaux. Si cette propriete' dtait 
particuliere ä quelques corps, eile caraetcriseroit 
certainement d'une maniere tranchee ceux qui en 
seroint dooe'es. 

II n en est pas ainsi; du moins pour le chlore, 
l'iode et le fluore, etc." 

Schon vorBoullay hatte v. Bonsdorff ***) 
gleiche, aber nicht so positiv ausgesprochene An- 
sichten geäafsert, die er durch eine Untersuchung 
über die Verbindungen verschiedener Cblormetalie, 
besonders des Quecksilberchlorids , »mit electropo- 
sitiveren Ghlormetallen zu erweisen suchte, und 
in Folge deren er ersteres als eine Säure, und 
die letzteren als Basen betrachtete, was er noch 
dadurch zu beweisen sucht, dafs die Auflösung 
des Chlorids in Wasser das Lackmuspapier rö- 
— - i , 
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thety aber diese Eigenschaft nach der Vereinigung 
mit Chlorkali um verliert. 

Endlich so hat Poggendorff *), bei An- 
führnng der Abhandlungen voa Bonsdorff nnd 
Bonllay, mich gewissermafsen aufgefordert, diese 
Frage zur Entscheidung zu bringen. — Ich bin 
aber weit entfernt, diefs auch nur versuchen zu 
wollen. Ich will bei ^dieser Gelegenheit nur Eini- 
ges hinzufügen, üas znr Beleuchtung -des Status 
qnaestionis dienen kann, der hauptsächlich von der 
verschiedenen Bedeutung allhängt, die von bei- , 
den Seiten dem Worte Salz beigelegt worden ist 
Ich habe xlabet einen gewissen Begriff über die 
gegenseitige Neutralisation der Bestandteile fest- 
gesetzt, hergeleitet von den Eigenschaften des 
Körpers , den ich Salz nenne. Demnach nenne 
ich Kochsalz und Salpeter Salze, weil sich die 
Bestandteile in denselben in gleicher Art von 
Neutralität befinden, so dafs ja die Chemiker, so. 
lange sie in ihrem Urtheile nur von den äufseren 
Eigenschaften geleitet wurden, sie beide für Salze 
hielten, und im Allgemeinen mufs ich wieder in 
Erinnerung bringen, dafs ich mit dem Begriff 
von Basis und Säure Nichts verknüpfe, was die 
Zusammensetzung betrifft, sondern nur was sich 
auf die Eigenschaften bezieht. Ich nenne da- 
her Kali, Ammoniak und Strychnin Salzbasen; 
Phosphorsäure, Weinsäure, Schwefelcyanwasser- 
stoffsäure (Schwefclblausänre) Säuren, ungeach- 
tet der grofsen Verschiedenheit sowohl in der Na- 
tur als der Anzahl der Bestandteile; und um mit 
einem noch sprechenderen Beispiele zu zeigen, 
wie ich es verstehe, dafs die Eigenschaften einer 

— » — 
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Verbindung, und nicht die Anzahl ihrer Bestand- 
teile bestimmen mnfs, za welcher Klasse sie ge- 
hurt, nenne ich die Verbindung des Mangans mit 
einem Atom Sauerstoff eine Salzbasis, und die 
Verbindung von 2 At Mangan mit 5 Afc Sauer- 
stoff eine Säure, ungeachtet sie beide nur ans 
zweien, und zwar absolut denselben Elementen 
bestehen; und ich glaube, dafs dasselbe alle Che- 
miker thun. Nachdem ich nun gezeigt habe, dafs 
ich meine Begriffe voii Basis, Säure und Salz 
ganz und gar nach den Eigenschaften, und nicht 
nach der Anzahl der Bestandteile richte, darf es 
Niemand wundern, dafs ich kaustisches Natron 
und Kochsalz nicht zu derselben Klasse von Kör- 
pern aus dem Grunde rechne, weil sie beide eine 
gleiche Anzahl von Bestandteilen haben, sondern 
dafs ich sie von einander trenne und Natron eine 
Salzbasis nenne, weil es Eigenschaften besitzt, die 
dem Kochsalz gänzlich mangeln, Kochsalz dage- 
gen ein Salz, weil das Natron, nachdem es mit 
einer Säure gesättigt worden, und nun entstanden 
ist, was wohl, wenigstens gegenwärtig, Jedermann 
ein Salz nennen wird, analoge Eigenschaften wie 
das Kochsalz erhalten hat. — Diese einfachen 
Begriffe, die noch, vor wenigen Jahren so äufser 
allem Zweifel gehalten wurden, dafs eine Ausein- 
andersetzung derselben für etwas höchst überflüs- 
siges gehalten worden wäre, liegen nun der von 
mir gegebenen Eintheilang zu Grand, und ich 
sollte glauben, dafs, wenn man die Eintheilang 
der electronegativen einfachen Körper mit dem 
Grande dafür vergleicht, erstere annehmbar befan- 
den werden sollte. 

Nach dieser Erklärung will ich Boullay's 
Ansicht mit seinen eigenen Worten anführen: 

i 
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„Je vais cbercher ä poser la qnestion nettement 
et dans toute la simplicite quelle parait avoir 
rcellement Lorsqae loxygene se combine avec 
un antre corps, il en re'sultc glnlralement nn 
corps composd doue d'ane tendance acide on ba- 
siqne. L'union de dcux composes de ce genrc, 
doues de propriete's opposdes, donne naissance 
a des sels plus oa moins bien definis. Lidee 
de sei rapporte donc toujours ä tunion de deux 
corps composes eux memes. Sons ce point de 
vüe, les chlorures, les jodares, les sulfures ne 
sont pomt de sels, et ressemblcnt theoriquement 
aux oxides d'ane manierc , qni paraitra tont a, fait 
dvidente, ä qniconqne vondra bien examiner avec 
attention l'ensemble des travanx, qui concerncnt 
ces corps." 

Ans dem Angeführten folgt also, dafs Boul- 
lay nnr solche für Salze ansiebt, die an? zwei zu- 
sammengesetzten Körpern bestehen , und ans die- 
sem Grnnde betrachtet er das Kochsalz, Jodnatriom, 
Flnornatrinm nicht als Salze, weil sie nnr zwei 
Elemente enthalten, nnd in Folge ihrer Zusam- 
mensetzung müssen sie daher in dieselbe Klasse 
mit den Oxyden dieser Metalle, d. h. mit den 
Salzbasen, daselbst zusammengestellt werden. 

Die Frage wäre also: Ist es' richtiger, die 
Bedeutung der Benennungen Salz und Salzbasis 
nach der Anzahl der Bestandtheile oder nach den 
Eigenschaften der Verbindungen zu bestimmen? 

Wird Ersteres, worauf Bon 11 ay besteht, an- 
genommen, so ergibt es sich, dafs Chlor, Brom 
und Jod mit den electronegativsten Körpern keine 
Verbindungen geben, die ein Bestreben hätten, 
sich mit den Chlor-, Brom- und Jod -Verbindun- 
gen der electropositiveren Metalle zu vereinigen. 
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Chlorschwcfel «. B. verbindet sich nicht mit Chlor- 
kalium, was doch wohl der Fall sein müfste, wenn 
man letzteres als zu den Basen, und ersteren zu 
den Säuren gehörend betrachtet. Dagegen be- 
kommt man eine Klasse von Säure-Radicalen, die 
von den electropositiveren Metallen gebildet wer- 
den, wenn man z. B. Chlornickel, Chloreisen, 
Chlorzink, Chlormangan mit Chlorammonium oder 
Cblorkaliam vereinigt Es ist daher nothwendig, 
die Chlorverbindungen dieser Metalle, in Bezie- 
hung auf Salmiak und Chlorkalium, die Basen . 
wären, als Säuren zu betrachten, und Liebig *) 
hat ein hierher passendes, specielles Beispiel von 
einem Doppejsalz angeführt, welches aus Chlor- 
magnesium und Chlorkalium besteht, in welchem 
also das Chlormagnesium die Säure sein würde. 
Mir ist außerdem nicht bekannt, dafs man gefun- 
den habe, dafs man diese für einfache angesehe- 
nen Salze jemals zu Doppelsalzen verbunden ge- 
funden habe. 

Liegen auf der anderen Seite bei Bestim- 
mung des Begriffs von Salz nnd Salzbasis die 
Eigenschaften zu Grund, so werden diese Verbin- 
dungen von Chlornickel, Chloreisen etc. mit Chlor- 
ammonium etc. als Doppelsalze betrachtet, ähnlich 
den entsprechenden Verbind angen von schwefel- 
saurem und salpetersaurem Nickeloxyd, Eisenoxy- 
dul etc. mit schwefelsaurem und salpetcrsaurem 
Ammoniak oder Kali, mit denen sie, auch in den 
äufseren Eigenschaften zuweilen so grofse Aehn- 
ltcbkeit haben, dafs, sie wohl schwerlich, ohne 
Reactionsprobe oder Uni. Buchung der Krystall- 
form, von einander zu unterscheiden sind. • 



*) Annale* de Ch. et de Pb. XXXV. 71. 
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Ich habe nun, vielleicht mit zu groüser Ans- •' 
führlichkeit, die beiden Ansichten dargestellt; ein 
Jeder kann bei sich selbst leicht entscheiden, wel- 
che von beiden, nach seiner Art zn sehen, die. 
t natürlichste nnd für eine richtige Auffassung die- 
ses Gegenstandes zulässigste ist. Es ist klar, daCs, 
welcher Ansicht man auch den. Vorzug geben mag, 
die clectrischen Beziehungen zwischen den sich 
verbindenden Körpern immer dieselben bleiben, 
nnd dafs also z. B. bei der Vereinigung von 
Quecksilberchlorid mit Chlorkalium, ersteiss der 
electronegative, nnd letzteres der electropositive 
Bestandteil ist, gleich wie Säure nnd Base in 1 
einem Salz, nnd gleich wie im Alaun die schwe- 
felsaure Thonerde in Beziehung auf das schwe- 
felsaure Kali die Rolle einer Säure spielt — Im 
Zusammenhang mit dem nun Angeführten, will 
ich die Untersuchungen von von Bonsdorff, 
Boullay und Liebig über diesen Gegenstand 
angeben, v. Bonsdorff *) hat Verbindungen v/ßons- 
von Quecksilberchlorid mit den Ghlortjren von 
Kali, Natron, Ammoniak, den alkalischen Erden, CMorürc 
den eigentlichen Erden und einigen Metalloxyden 
beschrieben. Er schlägt für das Quecksilberchlo- 
rid in der französischen Nomenclatur den Namen 
acide Moro-hydrargyrique, und' für seine Salze 
chloro- hydrarg yrates vor. Das Doppelsalz vom 
Chlorid mit Kalium schiefst in seidenglänzenden, 
feinen Nadeln an, ist in Wasser leichtlöslich, und 
besteht aus 4 Atomen Chlorid auf 1 At Chlor- 
kalium; das Natriumsalz krystallisirt in öseitigen 
Prismen, und enthält /auf 1 At. Kochsalz 2 At 
Chlorid, etc. v. Bonsdorff führt an, dafs er 
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ähnliche Verbindungen zwischen Platinchlorid und 
den Verbindungen des Chlors mit Kupfer, Zink, 
Mangan und Eisen gefunden habe, die alle in 
sechsseitigen Prismen anschiefsen; auch zeigt er 
die Existenz der später von Boullay untersuch- 
ten, doppelten Jodverbindnngen an. 
Boullay Boullay *) beginnt die Beschreibung der 
Äb y d d °PP clle von ihm dargestellten Verbindungen mit der zwi- 
schen Jodwasserstoff und Quecksilberjodid. Er 
fand nämlich, dafs sich 1 Atom Jodwasserstoff 
mit einem Atom von jenem Jodid verbindet, wenn 
{ man in einer concentrirten Jodwasserstoffsäure' $0 
viel Jodid, als sie auflösen kann, auflöst, und 
dafs Wasser aas dieser Auflösung die halbe Menge 
vom Jodid niederschlagt, so dafs die übrige Flüs- 
sigkeit aus 2 At. Jodwasserstoff und 1 Atom Jo- 
did besteht. Diese Verbindungen werden durch 
folgende Formeln vorgestellt: HI-f-HgJ und 
2HI + HgJ. Eine ähnliche Verbindung gibt 
auch das Quecksilberchlorid mit Salzsäure, die 
nach Boullay aus HCl-f-2Hg€l besteht. 

Quecksilberjodid mit Jodkalium. Wird eine 
concentrirte Auflösung vom letzteren mit Jo- 
did im Ueberschufs gekocht, so erhält man in 
der Auflösung eine Verbindung von Kj+3HgJ. 
Aber beim Erkalten zersetzt sich diese Auflösung, 
das Jodid schlägt sich nieder oder krystallisirt, 
und es bleibt zuletzt in der Auflösung ein Dop- 
pelsalz, welches durch Abdampfen in prismati- 
schen, glänzenden, schwefelgelben Krystallen er- 

• 

halten werden kann, die aus K J+2 Hg J-f-31l 
bestehen. Dieses Salz verändert sich nicht in 

der 
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der Luft, verliert beim Erhitzen sein Krystallwas- 
ser, schmilzt dann za einer rothen Flüssigkeit, aas 
der sich bei höherer Temperatur das Jodid subli- 
mlrt. Von Wasser wird es nicht vollständig auf- 
gelöst, sondern in einem gewissen Grade nnter 
Abscheidern? von Jodid zersetzt; Alkohol und 
Acther lösen dasselbe ohne Zersetzung auf. Sau- 
ren bilden damit ein Kalisalz nnd scheiden das 
Jodid ab. Die Auflösung in Wasser enthält eine 
dritte Verbindung, die aus K3+HgJ besteht, 
nnd läfst beim Abdampfen eine nicht krystallisi- 
rende, gelbe, in Wasser wieder lösliche Masse 
zurück. i 

Mit Jodnatrium entstehen entsprechende Ver- 
bindungen, von denen jedoch nur die mit 1 Atom 
von jedem Salze einige Beständigkeit hat, und 
auch diese wird beim Eintrocknen in der Warme 
zersetzt. In der Luft zerfliefst sie, zersetzt sich 
aber nicht. Jodammonium bildet ebenfalls diese 
drei Verbindungen, von denen die mittlere den 
Kry stallen vom Kaliumsalz so ähnlich ist, dafs sie 
im Aeufseren nicht von einander zu unterschei- 
den sind. Auch die Radicale der alkalischen Er- 
den geben diese drei Sättigungsstufen, die indes- 
sen von geringer Beständigkeit sind. Die Ts ist 
noch mehr mit Zink der Fall. 

Boullay hat ferner eine sehr merkwürdige 
Verbindung zwischen dem Jodür und dem Jodid 
des Quecksilbers dargestellt, die aus einem Atom 
beider, oder, wenn man lieber will, aus Hg 2 J 3 , 
besteht. Er zeigte, dafs das grüne Jodür durch 
Sehr geringe Verwandtschaften, z. B. durch Di- 
gestion mit Jodkalium, in Jodid und metallisches 
Quecksilber zerlegt werde; als er aber ein Ge- 
menge von salpetersaurem Quecksilberoxydul und 

Berzeliu* Jahrea-Bericht. VIU. 10 



i4e 

Quecksilberoxyd mit JodkaHam fällte and diesen 
Niederschlag mit einer warmen Auflösung von 
Kochsalz digerirte, löste sich Jodid darin ani, 
bis zuletzt eine gelbe Masse zurückblieb, die vom 
Salz nicht weiter verändert wurde,, und die sich 
hei der Analyse als jene intermediäre Jodverbin- 
dung erwies. Man erhält sie auch, wenn man . 
das gefällte Gemische von Jodür und Jodid mit 
Alkohol behandelt, «welcher das überschüssige Jo- 
did auszieht, und die gelbe Verbindung zurück- 
läfst. Endlich kann man diese Verbindung auch 
erhalten, wenn man in Jodkalium halb so viel 
Jod auflöst, als es schon enthält, und damit sal- 
petersaures Quecksilberoxydul fallt. 

Jodkalium und Jodblei vereinigen sich in 
zwei Verhältnissen. Die eine, davon ist K J-+-2 PbJ 
und wird durch Schütteln von überschüssigem 
Jodblei mit einer verdünnten Auflösung von Jod- 
kalium erhalten; diese Verbindung kann in seiden- 
glänzenden Krystallnadcln erhalten werden, die 
von einer hinlänglichen Menge Wassers vollstän- 
dig in sich auflösendes Jodkalium und in nnge- » 
löst bleibendes Jodblei zerlegt werden kann. Das 
andere Salz wird erhalten, wenn man eine con- 
centrirte Auflösung von Jodkalium mit einer, zur 
Sättigung unzureichenden Menge Jodblei schüt- 
telt; es bildet sich dann zuerst ein Salz in glän- 
zenden, octaedrischen Kry stallen, welches 'aus 
2KJ+PbJ besteht» und nachher setzt sich das 
zuvor erwähnte ab *). 

Von Zinnjödür mit den Jod Verbindungen der 

Radicale der Alkalien und alkalischen Erden hat 

■ 



*Y Einige weitere, wenig wichtige Angaben über dieses Dop- 
pelsaU finden sich im Jouro. de Pharm. XIIF. 304 u. 308 
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B o u 1 1 a y leichtlösliche Doppelsalze hervorgebracht, 
indem er die letzteren in einer concentrirten Auf* 
losnng von Zinnchlorür auflöste, bis letzteres voll« 
standig zersetzt war, und sich noch das Doppel* 
t salz mit dem Jodür gebildet hatte. Sie sind kry- 
stallisirbar und gelb ; das mit Ammonium ist grün* 
lieh. Sie bestehen ans einem Atom vom alkalt* 
sehen Jodür mit 2 Atomen Zinnjodür. 

Zwischen* Jodsilber und Jodkalium hat ex zwei 
Verbindungen gefunden. Die eine, KJ-f-AgJ, 
entsteht, wenn man Jodkalium mit Jodsilber 
im Ueberschufs digegirt. Sie ist sehr leicht« 
löslich und krystallisirt erst bei starker Concen- 
tration der Flüssigkeit. Alkohol zersetzt sie in 
der Kälte, aber kochendheifser löst dieselbe auf 
und setzt sie beim Erkalten in Krystallen ab. Die 
zweite, die aus 2Kj-f-AgJ besteht, wird durch 
Digestion von Jodsilber mit überschüssigem Jod- 
kalium erhalten, wobei sich die Masse zu einer 
Zusammenhänfung von kleinen weifsen Krystallen 
verbindet. 

Boullay fand ferner, dafs sich Chlor* und 
Jod- Verbindungen mit einander vereinigen kön- 
nen. Er fand, dafs sich Quecksilberjodid beim 
Digeriren in einer concentrirten Auflösung von 
Chlorkalium oder Chlorammonium auflöst, so dafs 
die Verbindung auf 5 At vom alkalischen Salz 
1 Atom Jodid aufnimmt Diese Verbindungen, 
die nur in flüssiger Form existiren, können jedoch 
auch blofse Auflösungen sein, und von Tempera- 
tur, Wassermenge etc. abhängig sein. Ferner 
fand er, dafs, wenn man, bis zur völligen Sät- 
tigung, Quecksilberjodid in einer kochendheifsen 
concentrirten Auflösung von Quecksilberchlorid 
auflöst, beim Erkalten ein gelber Niederschlag enfc- 

10 * 
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steht, der ans 1 Atom Chlorid und 1 Atom Jo- 
did besteht. 

Vcwuche Liehig, weither ähnliche Ansichten wie 

über olpjcl- v - Bonsdorff und Boullay anzuwenden ver- 
sähe von sachte, dabei aber auf Schwierigkeiten süefs, die 
Ck Jod Und mn veranlassten sie anfzugeben *), hat verschie- 
dene, diese Materie betreffende Verbindungen un- 
tersacht. Die Verbindung von Chlorkalium mit 
Quecksilberchlorid fand er nur aus 1 At. von je- 
dem zusammengesetzt, was also ein, von dem 
von Bonsdorff analysirten verschiedenes Dop- 
pelsalz ist. Er untersuchte auch die zuletzt er 
wähnte Verbindung vom Quecksilber mit Chlor 
und Jod , die durch Sättigen einer kochenden 
Auflösung von Sublimat mit Quecksilbcrjodid er- 
halten wurde, wobei sich nicht, wie bei Boul- 
lay 's Versuch, ein gelber Niederschlag bildete, 
sondern sich beim Erkalten der Flüssigkeit farb- 
lose, dendritische Krystallc absetzten, die 2 Atome 
Chlorid auf 1 At. Jodid enthielten. Andere Ver- 
bindungen wurden erhalten, als Cyankalium mit 
Chlorsilber oder Jodsilber digerirt wurde, wobei 
sich diese auflösten und nachher beim Abdam- 
pfen krystallisirtc Doppelsalze gaben. Sie bilde- 
ten sich nicht, als Chlorkalium oder Joakalium 
mit Cyanquccksilber behandelt wurde, sondern 
dann entstand Jod- oder Chlorsilbcr und Cyan- 
silberkalium. Die von C a i 1 1 o t entdeckte Verbin- 
dung vorf Quccksilbercyanid mit Jodkalium (Jah- 
resbericht 1824, pag. HO.) fand Lieb ig aus 
2 At. Cyanid und 1 At. Jodkalium zusammenge- 
setzt. Er erhielt dieselbe, indem er zu einer Auf- 
lösung von Jodkalium in Alkohol eine Auilösung 

♦ 
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von Cyanquecksilber mischte, wobei sich die 
bindung niederschlägt; nach dem Trocknen hat 
sie einen, dem polirten Silber nahe kommenden 
Glanz. Sie enthält kein Krystallwas&cx. Vermischt 
man eine kochende Auflösung von salpetersaorem 
Quecksilber mit Jodkalium, filtrirt und dampft 
ab, so. schiefscn dabei glänzende Schuppen an, 
die ein Doppelsalz von sajpetersaurcm Quecksil- 
ber und Jodquecksilber sind. Vom kochenden 
Wasser wird dasselbe zersetzt. 

H. Rose hat die Eigenschaften und die Zu- pi 

jospho- 

saminensetzung der phosphorichtsauren Salze un- 
tersucht *). Der Sauerstoff der Säure verhält 
sich zum Sauerstoff der Basen =3:2. Die Salze 
mit alkalischer Basis sind in Wasser sehr leicht- 7 
löslich und schwer zu krystallisiren. Sie scheinen 
2 Atome Wasser zu enthalten, oder gerade so 
viel, als erforderlich ist, um in der Glühhitze 
die phosphorichte Säure in Phosphorsäure zu ver-* 
wandeln, wobei sie auch Wassersloflgas ohne , 
Phosphorgebalt entwickeln. Die Salze von Baryt, 
Strontian und Kalk sind schwerlöslich , und r entr 
halten 2 Atome Wasser. Bei ihrer Zersetzung 
durch trockne Destillation geht, aufser Wasser- 
stoffgas, eine Portion Wasser und etwas Phos- 
phorwasserstoffgas über, und der Ruckstand isfy 
selbst nach starkem Glühen, roth, und hinterläfst, 
beim Auflösen in Salzsäure, etwas weniger als 
1 Proc. Phosphor von der Art zurück, die man 
rothen Phosphor oder Phosphoroxyd zu nennen 
pflegt. Was dieser Körper ist, wie er gebildet 
wird, und durch welche Kraft jer im Glühen vom 



» t 
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Salze zurückgehalten wird, bat Rose noch nicht 
untersucht. 

Das Talkerdesalz ist in "Wasser, wiewohl 
nur schwierig, 'auflöslich; beim Abdampfen im 
luftleeren Raum setzte die Auflösung das Salz 
als eine krystallinische Kruste ab. Es enthält 
sehr viel Krystallwasser und gibt, wenn es, nach 
Verjagung des Wassers, in einer Retorte erhitzt 
wird, eine sehr lebhafte Feuererscheinung (das- 
selbe ist auch mit phosphorsaurer Talkerde der 
Fall). Das Zinkoxydsalz ist schwerlöslich, beim 
Kochen wird die Auflösung gefällt, und der Nie- 
derschlag ist kein basisches Satz. Es enthält 
6 Atome Wasser. Das Manganoxydulsalz ist 
schwerlöslich und schlägt sich nieder, ist aber 
nicht unlöslich; es hat einen Stich ins Amethyst- 
farbene, und enthält 2 Atome Wasser. Bei der 
trocknen Destillation gibt es zuweilen, nicht immer, 
eine ähnliche Feuererscheinung, wie das Talk- 
erdcsalz. Der Wassergehalt dieses Salzes kann 
durch starke Hitze beim Trocknen bis auf 1 At. 
vermindert werden, und dann gibt das Salz bei 
der trocknen Destillation das oben, p. 80., ange- 
führte, eigene Phosphorwassers toflgas, und wird 
schwarz. Nach der Auflösung in Salzsäure bleibt 
viel (ungefähr 3 Proc.) von einer schwarzen Sub- 
stanz zurück, die gröfstenthcils aus Phosphor be- 
steht. Das Eisenoxydolsalz ist schwerlöslich, fällt 
weifs nieder, oxydirt sich aber leicht in der Luft. 
Bei der Destillation gibt es ein lebhaftes Feuer* 
phänomen, entwickelt reines Wasserstoffgas, und 
enthält also 2 At. Wasser. Das Eisenoxydulsalz 
ist weifs und wird niedergeschlagen; beim Auf- 
kochen der Auflösung setzt sich noch mehr davon 
ab. Bei der Destillation zeigt es ein lebhaftes 
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Feuerphunomtn; es besteht ans Fe F. Nach dem 
Glühen bleibt ein Oxydulsalz zurück. Das Thon- 
erdesalz ist ebenfalls etwas auflösüch und schlagt 
sich beim Kochen nieder; bei der trocknen De- 
stillation zeigt es keine Feuererscheinung, nnd 
das sich entwickelnde Gas enthält Phosphor. Be- 
'ryllerde, Cadmiumoxyd, Wismuthoxyd, Zinnoxyd, 
Antimonoxyd nnd Titanoxyd verbinden sich mit 
der phosphorichten Säure za weifsen, schwerlös- 
lichen Niederschlägen, die man durch Vermischen 
ihrer neutralen Chlorverbindungen mit einem neu- 
tralen phosphorichtsauren Salze erhält. Chrom-» 
oxydul, Kobaltoxyd und Nickeloxyd geben gefärbte 
Niederschläge. Die von Blcioxyd und Zinnoxydul 
sind ungefärbt, aber deshalb merkwürdig, weil sie 
nui; ein Atom Wasser enthalten, und also beim 
Erhitzen das zuvor erwähnte Gas geben. Alle 
diese Salze sind in einigem Grade in Wasser 
löslich, aber weniger in kochendheißem, als in 
kaltem, weshalb sie beim Aufkochen besser aus- 
gefällt werden. Das Beryllerde - und das Kobalt- 
oxydsalz geben bei der Destillation Feuererschei- 
nung, die übrigen aber nicht. Das Blei- und das 
Zinnsalz werden schwarz, und lassen Phosphor in 
derselben Modification, wie der aus dem Mangan* 
oxydulsalz, zurück. 

Aufser diesen neutralen hat Rose mehrere 
saure und basische phosphorichtsaure Salze unter- 
sucht *)• Saure phosphorichtsaure Baryterde ist 
in Wasser löslich und schiefst unregelmäfsig an; 

sie besteht aus BaP-4-24H> jedoch möchte dieser 
Wassergehalt wohl schwerlich als zuverlässig an- 
genommen werden können, zumal da das Salz 

•) A. «. O. p. 215. ' w,»... 
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keine freie Behandlang verträgt, wenn man es 
bestimmt in trocknem Zustand haben will. Ein 
, ' anderes Salz, welches als ein Niederschlag erhal- 
ten wurde,, als man die Auflösung des saureti mit 
Ammoniak in geringem Ueberschufs vermischte, 

bestand aus 5Ba-f-3P+H, ist aber wahrschein- 
lich nichts Anderes, als ein zufälliges Gemenge 

» von Öa 3 P 2 und neutralem Salz. Bleioxyd bildete 
mit phosphorichter Säure kein saures Salz, dage- 
gen aber ein basisches, welches durch Digestion 
des neutralen mit kaustischem Ammoniak erhal- 
ten wurde. Seine Analyse näherte sich der For- 
mel £b*P+2H. 
Schwefelsau- Phillips hat ein saures schwefelsaures Kali 
rej Kah. von ungewöhnlicher Zusammensetzung beschrie- 
ben, welches bei der Destillation von gleichen 
Th. Salpeter und Schwefelsäure erhalten wurde; 
als er das dabei zurückbleibende saure Salz in 
wenigem warmen Wasser auflöste und erkalten 
^ liefs, bildeten sich feinfaserige Krystalle, die von 
dem gewöhnlichen zweifach schwefelsauren Salze 
ganz verschieden waren. Durch die Analyse er- 
gab sich folgende Zusammensetzung: 52,43 Schwe- 
felsäure, 42,8 Kali und 4,75 Wasser, und sie 
sind daher als eine Art von Doppelsalz von Kalt 

und Wasser zu betrachten, das aus SS+2KS 
besteht. 

Salpetersati- Marx *) hat gezeigt, dafs das regclmäfsig 
res Natron, fcrystallisirte salpetersaure Natron dieselbe dop- 
pelte Strahlenbrechung, wie der Kalkspath hat, 
aber in beideutend höherem Grade. Wird es 
rechtwinklig auf seine Krystallaxe geschliffen, so 
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gibt es im polarisirten Lichte dasselbe schwarze ' 
Kreuz und dieselben gefärbten Ringe, wie der 
Kalkspäth, nnd zwar vorzüglich schön; dieser 
Umstand verdient von den Naturforschern bcach- 
tet zu werden, da man sich solche Krystalle nach 
Belieben verschaffen und mit Leichtigkeit schlei- 
fen kann. Sie lassen sich, wie der Kalkspath, 
leicht nach natürlichen Durchgängen spalten. 

Marx *) hat ferner die Krystallform von Kochsalz 
Kochsalz untersucht, welches bei starker Kälte I ?°PP cl,alr 

* mit s^hwelel- 

aus einer gesättigten Auflösung anschiefst. Seine «au rem 
Grundform ist eine ungleichschenklige, vierseitige Natron * 
Pyramide, und die Krystalle gehören zu dem pris- 
matischen System. Bei dieser Gelegenheit fand 
Marx, als die Temperatur zufälligerweise bis auf 
— 24° sank, dafs sich kleine, nadelförmigc, sechs- 
seitige Prismen, mit sechsseitiger Zuspitzung aus 
der Auflösung absetzten, die beim Zerbrechen 
ebenen Qilerbruch zeigten. In der kalten Luft 
verwitterten sie, schmolzen aber in der Wärme. 
Bei der Untersuchung ergaben sie sich als ein 
zuvor unbekanntes Doppeisalz aus schwefelsaurem 
Natron und Chlornatrium. 

Die bleichende nnd geruchzerstörende Flüssig- CMornatron. 
keit, welche Labarraqne in Gebrauch gebracht 
hat, und welche man erhält, wenn 15 Th. kry- 

stallisirtes kohlensaures Natron in 40 Th. Was- 

» 

scr aufgelöst und mit so viel Chlorgas gemischt 
werden, als man von 2 Th. Braunstein und 6 Th. 
Salzsäure bekommt, ist der Gegenstand mehrerer 
Untersuchungen gewesen, um zu erfahren, in wel- 
cher Form das Chlor darin enthalten sei, oder, * 
woraus die bleichende Flüssigkeit bestehe. Be- 



•) A, n, O. p. 161, 



Digitized by Google 



,154 

kanntlich nehmen die französischen Chemiker an, 
dals dieselbe eine Verbindung von Chlor und Na- 
tron sei, wonach die bleichende Eigenschaft der- 
selben auf der Redaction des Natrons xa Natriom 
.beruhen mufs, eben so wie dieselbe, beim Blei- 
chen mit Chlorwasser, auf der .Redaction des 
Wassers zu Wasserstoff beruht ' 

Da indefa die einfachen Körper sich sehr sel- 
ten mit den Oxyden verbinden, so haben viele 
Anstand genommen, diefe ohne alle weitere Un- 
tersuchung anzunehmen, wiewohl es scheint, als 
sei die Möglichkeit einer solchen Verbindung da- 
durch erwiesen, dafs das Jod sich mit der Kalk- 
um! Talkerde zu braunen Verbindungen vereinigt, 
wenn man Jodkalium mit jodsaurer Kalk- oder 
Talkerde mischt und abdampft. Es ist indefs bis 
jetzt noch nicht untersucht, ob diefs wirklich Ver- 
bindungen von Jod mit den oxydirten Metallen 
sind; sie können eben so gut Gemeoge sein von 
basisch jodsauren Salzen (zu deren Bildung die 
Jodsäore grofsc Neigung hat) mit Jodmetallen, 
welche doppelt so viel Jod enthalten, als die 
gewöhnlichen, zumal da ähnliche Verbindungen 
schon sonst beim Kalium und Natrium bekannt 
sind. So lange also dieser Umstand nicht ausge- 
dacht ist, können diese farbigen Verbindungen 
von Jod mit Kalkerde und Talkerde zu keinem 
Beweise dienen. 

Gran vi 11 e hat sich bemüht, diese Frage 
durch Versuche zu beantworten *). Er übersät- 
tigte eine Natronauflösung mit Chlor, und fand, 
dafs dieselbe die von Labarraque angegebenen 
Eigenschaften zeigte; als er sie aber abdunstete, 

•) The quatcrly Journal of Seltne. S. Tom. I. p. 371. 
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fand er, daCs das Chlor fort ging, und dafs das 
zurückbleibende Salz ein Gemenge von chlorsau- 
rem Natron und Kochsalz war. Hieraus scblofs 
er, dafs in der bleichenden Flüssigkeit nur der 
Ueberschufs von Chlor» welchen sie auch ofrne 
alle Gegenwart von Natron enthalten könne, das 
Bleichende sei* 

Faraday hat späterhin bemerkt, Granville 
habe seinen Entzweck dadurch verfehlt, dafs er die 
Basis mit Chlor ^übersättigte und folglich chlorsau- 
res Natron bildete, da doch Labarraque vor- 
schreibe, dafs dieselbe nur mit der aus einer gewis- 
sen Quantität Braunstein und Salzsäure entwickel- 
ten Menge Chlors gesättigt werden solle. Wenn 
man diefs befolgt, wird, nach Faraday, kein 
chlorsaures Natron gebildet, und die Flüssigkeit 
bat ganz die bleichende Eigenschaft des, Chlors, 
Wenn dieselbe schnell eingekocht wird, geht kein 
Chlor fort, und man erhält ein Salz, welches 
noch den cigenthümlichen Geschmack und die 
bleichende Kraft der Flüssigkeit besitzt. Wenn 
man aber die Lösung in einem offenen Gcfäfse 
sich selbst überläfst, so entweicht allmählig Chlor, 
und es schiefst nur kohlensaures Natron an, was 
nur davon herzurühren scheint, dafs in dieser 
Flüssigkeit doppelt kohlensaures Alkali während 
der Operation entstanden ist, welches, wenn die 
Flüssigkeit durch freiwillige Verdunstung concen- 
trirt wird, unter Entweichung von Chlor wieder 
in gewöhnliches kohlensaures Alkali zurückgeht; 
beim Kochen dagegen wird das Bicarhonat zer- 
setzt und das Chlor bleibt in der Verbindung. 
Durch diese und einige andere Versuche hat Fa- 
raday zu zeigen gesucht, dafs diese Verbindung 
Aufmerksamkeit verdiene, ohne übrigens eine Ver- 
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muthung zu äufscrn, wie man ihre Zusammen- 
setzung anzusehen habe. 

Phillips *) hat hernach denselben Gegen- 
stand untersucht, und dabei gefunden, dafs man 
diese neue Verbindung durch Abdunsten bis aar 
Salzhaut in feinen nadeiförmigen Krystallen er- 
halten könne, welche, wen sie an der Luft lie- 
gen, ihr Chlor verlieren. EV betrachtet diese Kry- 
stalle als aus Chlor und kohlensaurem Natron zu- 
sammengesetzt. 

Dingler, der Sohn, hat in einer sehr weit- 
läufigen Abhandlung mit weniger Erfahrung als 
die vorhergehenden Chemiker, und deshalb mit 
gröfserer Neigung, sich an eine gewisse Meinung 
restzuhalten, gesucht, den Knoten zu zerhauen, 
statt ihn aufzulösen **). Er fängt nämlich an, 
die Sache damit abzumachen: „Unter den ein- 
fachen nicht metallischen Körpern haben das Jod 
und das Chlor die Eigenschaft sich mit den Me- 
talloxyden zu vereinigen und damit salzartige Ver- 
bindungen darzustellen. Das Jod verbindet sich 
wie der Blaustoff geradezu mit den Metalloxyden; 
diese Verbindungen desselben sind aber noch sehr 
wenig untersucht Das Chlor hingegen vereinigt 
sich mit den Metalloxyden nur dann, wenn diese 
selbst zuvor eine chemische Verbindung mit Was- 
ser eingegangen haben, oder also im Zustande 
von Hydraten sind; es behält in seiner Vereini- 
gung mit diesen Körpern seine chemischen Eigen- 
schaften bei u. s. w." 

Was die Jod Verbindungen betrifft, so habe 
ich in dem 'V orhergehenden die Möglichkeit gc- 

•) Phil. Magaa. and. Ann. of. Phil. I. 376.* 
*•) Dingler'* Polytcchn. Journ. XXVI. 223. 
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zeigt , daß sie das, wofür man sie hält, nicht 
sind. Dafs sich Cyan mit den Metalloxyden ver- 
binde, ist hingegen ein Irrthnm, wenn damit nicht 
solche Verbindungen gemeint sind, in denen sich 
Cyan zersetzt, die hier indefs wohl nicht als Be- 
weis angeführt werden können. 

Weiterhin aufsert D in gier folgendes: „Schwe- 
felsäure, Salpetersäure, Salzsäure n. s. w. entbinden 
ans dem Chlorkalk reines Chlorgas, welches, wenn 
ihm keine atmosphärische Lnft beigemengt ist, nicht 
nur vom Wasser, sondern auch von Quecksilber 
rind Kalilauge vollkommen verschluckt wird, und 
daher weder salzsaures Gas noch Sauerstoff ent- 
hält. Das durch Säuren entbundene Gas explo« 
dirt auch nicht, wenn man es bis +150? R. 
erhitzt, und wird nach dem Erhitzen auch wie 
zuvor von Quecksilber und Kalilauge vollständig 
absorbirt. Diefs beweist, dafs die Meinung von 
Bcrzelius, der das Kalkchlorür für chloricht- 
sauren Kalk hält, unrichtig ist; denn wenn dem 
wirklich so wäre, müfstc dnreh die Säuren aus 
dem Chlorkalk entweder Chlorgas oder Sauer- 
stoffgas entbunden werden, und dann könnte das 
Gas von Quecksilber und Kalilauge nur zum 
Theil absorbirt werden, oder es mlifste sich 
chlorichtsaures Gas entwickeln, welches sich aber 
beim Erhitzen unter Explosion zersetzt. Auch 
müfste der Chlorkalk, wenn er ein chlorichtsau- 
res Salz wäre, immer eine sehr beträchtliche 
Menge Salzsäuren Kalk enthalten, so dafs er wohl 
sehr bald an der Luft zerfliefsen würde; er kann 
aber, wie ich mich tiberzeugt habe, mehrere 
Wochen der Luft ausgesetzt werden, ohne so 
viel Wasser anzuziehen, dafs er wirklich zer- 
fliefst. « 
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Veranlafst durch die positive Widerlegung, 
die ich hier von einem jungen Chemiker erhalten 
habe, der mit den Schwierigkeiten der Entschei- 
dung dieser Sache nicht bekannt zu sein scheint, 
will ich hier einige Worte über meine Ansichten 
und meine Gründe für dieselben sagen, obgleich 
sie schon in mein Lärbok i Kemien, 1 . Del. Andr. 
Upl {Stockholm 1817) p. 489. 628. 631. einge- 
rückt sind, in Folge von Versuchen, die Behufs 
der Bearbeitung dieses Buches angestellt wurden. 

Ich löste in reinem kohlensauren Kali so 
viel Chlorkalium auf, als diefs aufnehmen wollte, 
und leitete durch eine am Ende trichterförmig er- 
weiterte Röhre Chlor in die Flüssigkeit. Nach we- 
nigen Augenblicken begann Chlorkalium niederzu- 
fallen, und als der Boden einen Zoll hoch damit 
bedeckt war, besafs die Flüssigkeit noch die Eigen- 
schaft, gerottetes Lackmuspapier erst blau zu fär- 
ben nnd dann zu bleichen. Ich schied das Salz 
ab. Es war Chlorkalium, das nur eine Spur von 
chlorsaurem Kali enthielt, Diefs letztere Salz 
ist indefs bekanntlich so schwerlöslich, dafs es 
bei seiner Bildung gröfstcntbeils sich ausscheidet 
Folglich hatte sich bei dieser Quantität Chlorka- 
lium nicht mehr chlorsaures Kali gebildet« als in 
der Flüssigkeit aufgelöst bleiben konnte, was in- 
defs so wenig war, dafs es kaum in Betracht 
kommen konnte. Es hatte sich also hier an des- 
sen Stelle eine andere Verbindung gebildet, die 
den Sauerstoff enthielt, welchen das Kalium des 
niedergefallenen Chlorkaliums hatte fahren lassen; 
und 1 sie mufste sich in der bleichenden Flüssig- 
keit befinden, deren eigentümlicher Geruch, Ge- 
schmack und bleichende Eigenschaft an chlorichte 
Säure erinnern, ganz so wie schweflichtsaure nnd 

r 
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phosphorichtsanre Sake nach der ia ihnen enthal- 
tenen Säure schmecken. 

Ich nahm nnn die bleichende Flüssigkeit» 
welche vom Chlorkalium getrennt war, und sät- 
tigte sie vollständig mit Chlor; jetzt wurde chlor- 
saures KaK gefallt, das ganz wenig Chlorkalium 
enthielt. 

Hieraus zog ich den Schlafs: dafs wenn man 
Chlor in eine Auflösung von Kali leite, anfanglich 
chlorichtsaures Kali gebildet werde, das aufgelöst 
bleibe, und Chlorkalium, das, sobald die Flüssig- 
keit mit demselben gesättigt sei, sich ausscheide; 
dafs die Bildung der chiorichten Säure fortfahre, 
bis das Alkali zu einem gewissen Grade gesättigt 
sei, dafs aber, wenn man mehr Chlor hineinleite, 
um die Basis vollkommen zu sättigen, sich die 
in dem aufgelüsten Salze enthaltene chloricfate 
Säure, mittelst des durch das Chlor von der 
Basis abgeschiedenen Sauerstoffs, zu Chlorsäure 
oxydire, und dafs deshalb in dem Salze, welches 
sich ausscheide, weit mehr chlorsaures Kali als 
Chlorkalium enthalten sei. 

Da die bleichenden Flüssigkeiten, welche man 
durch unvollkomnme Sättigung von Natron oder 
Kalk mit Chlor erhält, im Geruch, Geschmack 
und an bleichender Kraft sich ganz wie das Kali- 
salz verhalten, dessen Natur ich als unzweideutig 
ansehe, so schlofs ich der Analogie nach, dafs 
diese Verbindungen gleichfalls cblorichtsaure seien, 
die durch vollständige Sättigung der Basis in chlor- 
saure verwandelt würden. 

Ich komme nun zu Dingler 's Widerlegung* 
Wir wollen voraussetzen , dafs meint* Ansicht 
auch für den Chlorkalk richtig sei, und dafs das 
Chlor, welches von Kalkhydrat absorbirt wird, 



wirklich in Chlorcalcium und chlorichtsaurcn Kalk 
verwandelt werde; dann müssen die Theilchca 
beider Salze gleichmäfsig vcrtheilt liegen, und, 
wenn man eine Säure hinzusetzt, mofs das Cal- 
cium in dem Chlorcalcium sich auf Kosten der 
chlorichtcn Säure oxydiren, um sich mit der Säure 
vereinigen zu können, und es mufs folglich Chlor 
frei werden, gerade so, wie wenn man Schwefel- 
arsenik in kaustischem Kali auflöst und eine Säure 
hinzufügt, .dasselbe sich wiederum niederschlägt, 
gleich als wenn es bei seiner Auflösung nicht 
theilweise zersetzt worden wäre. Was ferner den 
Umstand betrißt, dafs der Chlorkalk nicht an der 
Luft zerfliefst, was derselbe nach D in gl er's Mei- 
nung thun müfste, wenn er Chlorcalcium enthielte, 
so ist diefs ganz unrichtig, denn es ist ein basi- 
sches Salz, da bekanntlich Chlorcalcium $ich mit 
Kalkhydrat zu einem festen Salze vereinigt, wel- 
ches schwerlöslich ist und er$t zerfliefst, wenn es 
durch die Kohlensäure der Luft neutralisirt wor- 
den ist. Man braucht sich nur an das Verhalten 
der Masse zu erinnern, welche bei der Destilla- 
tion des Ammoniaks aus Salmiak und kaustischem 
Kalk zurückbleibt, wenn, wie es gewöhnlich ge- 
schieht, der letztere in Ueberschufs zugesetzt wor- 
den ist. 

Dingler hat gefunden, dafs der Chlorkalk 
immer Chlorcalcium und dennoch keinen chlor- 
sauren Kalk enthalte; aber er hat nicht angege- 
ben, wohin seiner Meinung nach der Sauerstoff 
gegangen sei, der doch nothwendig bei der Bil- 
dung des Chlorcalciums abgeschieden worden sein 
mufs. Er hat ferner gefunden, dafs der Chlor- 
kalk, wenn er destillirt wird, erst Chlor und dann 
Sauerstoff, nebst ein wenig Chloroxyd liefere, und 

er 
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er schliefst daraas, dafs der Chlorkalk zuerst 
Gblor verliere, und dann in Chlorcalcinm und 
chlorsaaren Kalk verwandelt werde. Aber in 
diesem Falle läfst sich nicht einsehen, warum 
Chlor entweicht, da, wenn die Verbindung Chlor- 
kalk gewesen wäre, kein Grund vorhanden ist, 
weshalb ein Theil Chlor entweichen und nicht 
Alles in Chlorcalcinm und chlorsauren Kalk ver- 
wandelt werden sollte. Ist dagegen die Verbin- 
dung ein Gemenge ans basischem Chlorcalcium 
und chlorichtsaurem Kalk, so ist klar, dafs das 
letztgenannte Salz sich in ein chlorsaures ver- 
wandelt, und zwar dadurch, dafs ein Theil Chlor 
entweicht. 

Die Entscheidung dieser Frage ist an sich 
leicht, sobald sie nicht in einen Meinungsstreit 
übergeht. Ich habe gezeigt, dafs wenn man 
Chlor mit einer Lösung von Kali verbindet, worin 
zuvor Chlorkalium bis zur Sättigung aufgelöst ist, 
die Flüssigkeit wenige Augenblicke hernach durch 
Absetzung von Chlorkalium trübe wird, und die- 
ses eine ganze Zeit lang fortfahrt, ohne dafs 
chlorsanres Kali gebildet wird. Die bleichende 
Flüssigkeit, die man bekommt, enthält also, aufs er 
Kali und Chlor, anch Sauerstoff. Aber wie der 
Sauerstoff darin enthalten sei, läfst sich unmög- 
lich auf eipe solche Weise ausmachen, dafs dar- 
über kein Streit entstehen könne. Sicher ist, dafs 
derselbe entweder mit dem Chlor, oder mit dem 
Kali, oder mjt dem Wasser verbunden ist Wäre 
in der Flüssigkeit Wasserstoffsuperoxyd mit Chlor- 
kalium gemengt oder verbunden, so müfste diefs 
Superoxyd durch hineingebrachtes Silber oder Pla- 
tin leicht zersetzt werden, besonders so lange lin 
Ucberschufs von Alkali in der Flüssigkeit befind- 

Berxeliu* Jahr««-Bericht. VIII. 11 

I 



162 



lieh ist; aber diefs geschieht nicht. Kaliumsuper- 
oxyd geht, wenigstens so weit wir wissen, unter- 
setzt keine Verbindungen mit andern Körpern ein* 
Dagegen hat das Chlor einen Oxydationsgrad, 
welcher, analog der salpetrichlen Säure, ans zwei 
Atomen Chlor und 3 Atomen Sauerstoff besteht, 
nnd eine eigene Säure ausmacht; denn diese Ver- 
bindung röthet erst Lackmuspapier und bleicht es 
dann, und aus ihrer analogen Zusammensetzung 
mit der salpetrichlen, phosphorichten und arsq- 
nichten Säure lafst sich schliefsen, dafs sie auch 
Verbindungen mit Basen eingehen könne, wenn 
auch nicht direct, doch indirect, wie es auch der 
Fall mit der salpetricbten Saure ist. Man hat 
also zwischen den drei Verbindungen zu wählen: 
Chlorkalium mit Wasserstoffsuperoxyd, Chlor mit 
Kaliumsuperoxyd, und chlorichte Säure mit Kali, 
wovon die letzte offenbar die wahrscheinlichste ist. 

Damit stimmt auch die Thatsache übercin, 
dafs diese Verbindung, wenn man sie bei Aus- 
schluß der Luft vorsichtig abdampft, ein eignes 
krystallisirtes Salz bildet, dessen Auflösung blei- 
chend wirkt. Wird die Lösung gekocht, so er- 
hält man Sauerstoff, der entweicht, nnd Chlorka- 
lium mit chlorsaurem Kali, welches niederfällt. 

Diese Erscheinungen zeigen, dafs die chlo- 
richtsauren Salze unter gewissen Umständen auf 
zweierlei Art zersetzt werden können, nämlich: 
a) dadurch, dafs sie ihren Sauerstoff abgeben, 
wie beim Bleichen, oder beim Kochen, wobei 
dann das Salz in Chlormetall verwandelt wird, 
und dadurch, dafs sich von 1 Atom des Sal- 
zes der Sauerstoff trennt und 2 Atome desselben 
in chlorsanrcs Salz verwandelt. Diese Sauerstoff- 
entwicklung, welche schon Bertholl et beobach- 
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tet hat, beweist deutlich, dafs bei der Bildung 
'der bleichenden Flüssigkeit der Sauerstoff darin 
eine sehr lockere Verbindung eingeht, und dafs 
dieselbe also etwas anderes als eine bloCse Ver- 
bindung von Chlor und Alkali ist. 

Bei der Vereinigung von Chlor mit Kalkhy- 
drat kann man nicht mit gleicher Bestimmtheit, 
wie im vorigen Falle, zeigen, dafs Chlorcalcium 
gebildet werde, da die Masse in fester Form 
bleibt. Löst man dieselbe in Wasser, so erhält 
man, wie bekannt, eine alkalische bleichende 
Flüssigkeit 

Gay-Lussac zeigte, dafs diese Flüssigkeit 
die Silberlösung fallt; da er aber annahm, dafs 
diese Verbindung nichts anderes als Chlorkalk 
sey, so glaubte er auch, # diese Fällung entstehe 
dadurch, dafs in dem Augenblick der Zersetzung, 
indem das Chlor den Kalk fahren lasse, Chlor* 
silber und chlorsanrcs Silberoxyd, welches aufge- 
löst bleibt, gebildet werden. Die Gegenwart des 
letzteren zeigte er dad urch , dafs er die Flüssig- 
keit abdunstete und den Rückstand erhitzte, wo- 
bei Sauerstoff entwickelt wurde und Chlorsilber 
zurückblieb *). Diese Versuche, welche im Jahre 
1819 bekannt gemacht wurden, sind nebst denen, 
welche ich vorhin anführte, die einzigen, welche, 
so viel ich weifs, angestellt worden sind, um die 
Frage zu entscheiden. Ich will nun einige Ver- 
suche anführen, die ich gelegentlich angestellt 
habe. r 

Aus dem, was Gay-Lussac angenommen 
hat, scheint zu folgen, dafs, wenn die Auflösung 
des Chlorkalks mit salpetersaurem Silber in Ueber- 

•) Ann. de Cn. et de Ph. XI. 109. 
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schüfe versetzt worden ist, alles Chlor in Chlor- 
silber und chlorsaures Silberoxyd verwandelt sein, 
und die Flüssigkeit ihr Blcicbvcrmögen verloren 
haben müsse. Diefs an untersuchen schien mir 
leicht zu sein. Ich löste also Chlorkalk in Was- 
ser und fällte die Lösung mit neutralem Salpeter- 
säuren Silberoxyd. Der Niederschlag war schwarz, 
indem die überschüssige Basis Silberoxyd gefällt 
hatte* In dem Maafsc, als der Ueberschufs an 
Basis auf diese Weise abnahm, wurde die Flüs- 
sigkeit immer mehr und mehr bleichend, und zu- 
letzt entstand in einem Augenblick ein heftiges 
Aufbrausen, es entwickelte sich Sauerstoffgas, und 
die bleichende Kraft war verschwunden. , 1 

. Es war also klar, dafs der erste Niederschlag 
Chlorsilber enthielt, das von dem Sauerstoffe, 
welcher sich nun entwickelte, abgeschieden war. 
Wiewohl diese Erscheinung zu beweisen schien, 
dafs die Lösung etwas anderes als Chlorsilberoxyd 
enthielt, so liefs sich doch nicht leicht entschei- 
den, ob diefs ein Oxydationsgrad des Chlors oder 
Wasserstoffsuperoxyd war, auf welche beide das 
Silberoxyd zersetzend wirken könnte. Wasser- 
stoffsuperoxyd reducirt bei seiner Zersetzung das 
Silberoxyd; ich wusch daher den schwarzen Nie- 
derschlag gut aus und übergofs ihn dann mit 
Salzsäure, um hernach mit Ammoniak das Chlor- 
silbcr von dem reducirten Silber zu trennen; aber 
die Salzsäure verwandelte die schwarze Masse 
augenblicklich in Chlorsiibcr, unter Entwicklung 
von ein wenig Chlor. , Es war diefs also nicht 
reducirtes Silber, sondern gerade im Gegentheil 
Silbersuperoxyd. 

Ich versuchte nun den Chlorkalk mit einer 
Auflösung von neutralem salpetersauren Bleioxyd 
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zu fallen. DIcfs lallte im Augenblick eine weifse 
Masse, die bald anfing gelb zu werden. Ich 
setzte sogleich das Bleisalz in Ucberschufs hinzu$ 
die Masse wurde dick wie ein Brei gefällt; sie 
war im ersten Augenblick weifs, fing aber schnell 
an gelb zu werden. Dieselbe wurde auf ein Fih 
trum gebracht, und das Durchgegangene, das-nun 
Bleisalz in Ueberschufs enthielt, bleichte : eben so 
wie zuvor, nur schneller. Die Masse auf dem 
Filtrnm wurde fortwährend dunkler und zuletzt 
braun. Diese allmählige Oxydation des ausgefällt 
ten basischen Blcisalzes bliebe unerklärlich, wenä 
die Fällung von Chlorblei, die sogleich und in so 
grofser Menge geschieht, dadurch entstände, dafs 
das Chlor bei seiner Verbindung mit Blcioxyd so* 
gleich in Chlorblei und chlorsaures Bleioxyd ve*> 
wandelt würde. 

Es ist klar, dafs, nachdem die Fällung von 
Chlorblei geschehen ist, die Losung noch ein« 
oxydirende Substanz enthält, welche ihre oxydi- 
rende Wirkung auf das Bleioxyd fortwährend 
ausübt. Bei diesem Versuche entstand keine Eni-» 
wicklung von Sauers toffgas, aber die filtrirtc, biet 
chende Flüssigkeit trübte sich allmählig, wurde; 
sauer und setzte einen braunen Niederschlag ab* 
während Chlor in derselben frei wurdew Diese 
Entbindung von Chlor in der Flüssigkeit, während 
Bleisuperoxyd ausgefällt wird, kann wohl schwer- 
lich als eine Folge der anwesenden Salpetersäure 
erklärt werden, dafs nämlich das Bleioxyd (wenn 
man dasselhe als mit Chlor verbunden in der 
Flüssigkeit annimmt), etwa auf Kosten der Sal- 
petersäure des überschüssig zugesetzten neutralen 
Bleisalzes sich zu Superoxyd oxydirt und das 
Chlor habe fahren lassen; auch kann man wohl 
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nicht annehmen, dafs diefs auf Kosten des Was- 
sers oder eines Theils des im Salpetersäuren Blei- 
oxyd enthaltenen Bleioxyds geschehen sei; denn 
alsdann hätten Salzsäure nnd Chlorblei entstehen 
müssen. Dagegen kann diefs nur dadurch ge- 
schehen sein, dafs das Bleioxyd, sowohl das des 
Salpetersäuren als des chlorichtsauren Salzes, die 
chlorichte Säure zu Chlor reducirte, während es 
sich selbst überoxydirte. 

So weit ich gegenwärtig sehe, ist diese That- 
sachc entscheidend. Da das Bleisuperoxyd kein 
Sauerstoffgas, sondern Chlor aus der Flüssigkeit 
entwickelte, so ist klar, dafs das, wodurch bei 
dem früheren Versuche das Silberoxyd in Super« 
oxyd verwandelt wurde, kein Wasserstoffsuper- 
oxyd war. 

Ich mischte nun Chlorkalk mit Wasser und 
setzte darauf Salpetersäure zu, bis die Masse sich 
ganz aufgelöst hatte. Sie roch durchaus nicht 
nach Chlor, bleichte eingetauchtes Lackmuspapier 
augenblicklich, nnd schmeckte vollkommen wie 
chlorichtsaures Kali. Auf die Haut gebracht, gab 
diese Flüssigkeit einen eigenen Gernch, ganz 
gleich mit dem, welchen Wasserstoffsuperoxyd 
entwickelt. Ich liefs deshalb einen Tropfen von 
derselben auf der Hand eintrocknen, aber derselbe 
erzeugte nicht den milchweifsen Fleck, den Was- 
serstoffsuperoxyd hervorbringt. Es ist also ziem- 
lich sicher, dafs die bleichende Substanz darin 
nicht Wasserstoffsuperoxyd ist, wiewohl diefs auf 
dieselbe Weise bleicht, nämlich vermöge einer 
Oxydation. 

Diese völlig neutrale Auflösung roch nicht 
im geringsten nach Chlor. Ein Tropfen neutra- 
les, salpetersaurcs Silberoxyd fiel darin als ein 
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wcifscr Klampen nieder. ^Ich mischte sie darauf 
aaf einmal mit einem Ueberschufs des Silbersal- 
zes (das Salz war eingetrocknet und wieder auf* 
gelöst worden); es entstand ein farbloser Nieder- 
schlag, und die Flüssigkeit roch nicht im gering- 
sten nach Chlor. Sie wurde schnell filtrirt; sie 
ging schnell durchs Filtrum, schmeckte zugleich 
nach Silber und chlorichtcr Säure , und bleichte 
eben so schnell und vollkommen wie vor der Fäl- 
lung *). Sic begann aber bald trübe zu wer- 
den, es fällte sich Chlorsilber, und es bildete sich 
chlorsaures Silberoxyd, in demselben Verhältnisse 
als die bleichende Kraft abnahm; zuletzt wurde 
sie wieder klar, reagirte sauer auf Lackmus, ohne 
zu bleichen und ohne nach Chlor zu riechen. 

Als die Flüssigkeit mit Silberoxyd gemischt 
war, zersetzte sich also das chlorichtsaure Salz 
unter Entwicklnng von Sauerstoffgas; als dieselbe 
aber keinen Bestandthcil enthielt, der desoxydi- 
rend wirken konnte, zerfiel dieses Salz in ein 
Atom Chlorsilber, welches sich niederschlug, und 
in zwei Atome chlorsaures Silberoxyd, welche auf* 
gelöst blieben. 

- Aus dem Angeführten ist folglich klar, dafs 
Gay-Lussac's Versuch in seinem Endresultat 
richtig ist, dafs aber derselbe keinesweges beweist, 
dafs das Chlorsilber, welches beim ersten Vermi- 
schen von Chlorkalk mit salpetersaurem Silber* 
. 

•) Bei der Anstellung dieses Versuches kann man sich an> 
besten der Silberlösung bedienen, um zu bestimmen, 
wann die Auflösung neutral sei; (denn so lange der Sil- 
bcrniederschlag gefärbt ist, enthalt die Flüssigkeit einen 
XJeberschufs von Kalk, und wenn dieselbe nach gesche- 
hener Fällung nach Chlor riecht, enthalt sie Saure in 
Ueberschufs. 
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oxyd niederfallt, nur von dem in der Flüssigkeit 
aufgelösten Chlorkalk und nicht von dem in ihr 
enthaltenen Chlorcalcinm herrühre. 

Wenn vorsichtig mit Salpetersäure neutrali- 
sirte chlorichtsaure Kalkerde mit salpetersaurem 
Blcloxyd in UeberschuCs gefällt wird, so entsteht 
augenblicklich ein Magma von weifsem Cblor- 
Mci, das schnell sich tiberoxydirt, und die farblos 
durchgegangene bleichende Flüssigkeit wird schnell 
gelb, und fängt an nach Chlor zu riechen, sobald 
sie sich durch braunes Blcioxyd trübt 

Ich glaube durch diese' Versuche, so weit es 
für jetzt möglich ist, bewiesen zu haben, dafs, * 
wenn Chlor auf nassem Wege mit einer oxydir« 
ten Basis vereinigt wird, dieselbe Zersetzung wie 
bei Verbindung des Schwefels mit einer Salzbasis 
entsteht, nur dafs, statt der Schwefel unterschwef- 
lichte Säure und Schwefelmetalle bildet, das Chlor 
ein Chlormctall und einen niederen Oxydations- 
grad als die Chlorsäure bildet, welcher sich mit 
dem Oxyde zn einem Salz verbindet. Diefs Salz 
besitzt eine grofse Neigung, Sauerstoff abzugeben, 
und dadurch hat es die ausgezeichnete Bleich- 
kraft. Wenn dasselbe mit gewissen organischen 
Körpern zusammenkommt, so oxydirt und zerstört 
es dieselben, wodurch es selbst in Chlormetall 
verwandelt wird. Von einigen electronegativen 
Metalloxyden, welche das Wasserstoffsuperoxyd 
nnter Entwicklung von Sauerstoff zersetzen, wird 
auch dieses Salz unter Sauerstoffentwickelong in 
Chlormetall verwandelt, und da die Cohäsion der 
Verbindungen zu Hülfe kommt; d. h, da der Un- 
terschied in der Löslichkeit des, Chlormetalls und 
des chlorsauren Salzes sehr grofs ist; so wird 
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dasselbe allmählJg von selbst in chlorsanres Salz 
und Chlormetall zersetzt. 

Welcher Oxydationsgrad diefs sei, entschei- 
den die Versuche nicht; da aber das Chloroxyd 
nicht bleicht, Verbindungen von einem Atome 
Chlor sowohl mit einem Atome als mit zwei Ato- 
roen Sauerstoff bis jetzt nicht bekannt sind, so 
bleibt, wiewohl ich die Möglichkeit nicht läugnen 
will, dafs die bleichenden Verbindung ein sol- 
ches Oxyd enthalten können, nur die Annahme 
übrig, dafs es die Verbindung von 2 Atomen 
Chlor mit 3 Atomen Sauerstoff sei, welche, we- 
gen ihrer analogen Zusammensetzung mit der sal- 
petrichten und phosphorichten Säure, chlorichte 
Säure genannt werden kann, und von welcher 
man annehmen darf, dafs sie Verbindungen mit 
Basen einzugehen vermag. 

Eine Thatsache, die gegen diese Ansicht zü 
sprechen scheint, ist gewifs die, dafs die bleichen- 
den Verbindungen, wie man weifs, sowohl durch 
die Kohlensäure der Luft, als auch durch einen 
Strom von kohlensaurem Gas sich vollständig zer- 
setzen lassen, unter Entwicklung von Chlor, das 
langsam, aber vollständig entweicht. Man könnte 
glauben, dafs, wenn man auch die leichte Zer- 
setzbarkeit des chlorichtsauren Salzes zugäbe, doch 
das Chlormettfll nicht zersetzt werden würde. Aber 
jedes frei - werdende Atom der chlorichten Säure 
oxydirt einen Theil des Metalls im Chlormctall, 
und die Kohlensäure bildet so ein Bicarbonat, 
das vom Chlor nicht zersetzt wird; sobald das 
auf diese Weise ausgeschiedene Chlor entwei- 
chen kann, geht die Zersetzung ununterbrochen 
fort. Auf gleiche Weise kann man ein auf nas-* 
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sem Wege in kaustischem Kali aufgelöstes Schwc- 
felarsenik oder Schwefelzinn dnreh kohlensaures 
Gas ausfällen, wenn man dasselbe lange in die 
Flüssigkeit leitet, ohne dafs man die geringste 
Spnr von der arsenichten Säure oder dem Zinn- 
oxyd wahrnimmt, womit das Kali verbanden ge- 
wesen ist, weil diese die Basis oxydiren, mit der 
sich die Kohlensäure verbinden soll. 

Mitscherlich *) hat eine neue Verbindung 
von Natron mit Jod entdeckt, deren Verhalten 
zeigt, dafs sie weder Jodnatrium noch jodsaures 
Natron ist, die aber entweder ein Doppelsalz von 
beiden oder jodichtsanres Natron sein mnfs. Man 
löst Jod in kaustischem Natron auf, bis sich die 
Auflösung eben zu färben anfangt, und läfst sie 
dann an einer warmen Stelle freiwillig verdunsten. 
Es setzen sich nach und nach sechsseitige Pris- 
men mit* gerade angesetzter Endfläche ab, die 
sich im polarisirten Licht als einaxig verhalten, 
und sich in kaltem Wasser unverändert auflösen, 
sich aber beim Uebergiefsen mit wenigem und 
heifsem Wasser auf die Weise zersetzen, dafs 
sich Jodnatrium auflöst und jodsaures Natron 
ungelöst bleibt Krystalle von jodsaurem Natron, 
bei +5° angeschossen, verwandeln sich, wenn 
sie mit einer concentrirten Auflösung von Jod- 
natrium unter -f-15° übergössen werden, nach 
und nach in dieses Salz. Ucber-t-15 0 geschieht 
es nicht. Bei Bestimmung der Natur dieses Sal- 
zes zeigten sich Schwierigkeiten. Mitscherlich 
hält dasselbe für jodichtsaures Natron, aus dem 
Grunde, weil, wenn seine Auflösung mit einer 
zur Sättigung des Natrons nicht zureichenden 



•) Poggend. Annalea XI. 162. 
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Menge Salzsäure vermischt wird, sich Jod- nieder- 
schlagt und Jodsäure frei wird, in Felge einer 
ähnlichen Zersetzung, wie die nnterschweflichte 
Saure beim Freiwerden ans Verbindungen erlei- 
de*. Diefs läfst sich jedoch so Erklären, dafs zu- 
gleich Jodwasserstoffsäure und Jodsäure frei wer- 
den, und erstcre eine gewisse Menge von letzte- 
rer zersetzt Will man dagegen annehmen, dafs 
dieses Salz ein Doppelsalz von Jodnatrium mit 
jodsaurem Natron sei, so haben wir zwar keine 
Beispiele von gleicher Art aufzuweisen, aber zur 
Stütze einer solchen Vermuthung fehlen uns doch 
nicht Beispiele von Doppelsalzen aus Haloidsal- 
zen und SauerstofTsalzcn (Jodquecksilber und sal- 
petersaures Quecksilber) oder aus Sauerstoffs al- 
ten und Schwefelsalzen (Salpeter mit wolfram- 
schwefligem Schwefelkalium). Auch fand Mit- 
scherlich, dafs, beim Vermischen der Auflösung 
dieses Salzes mit einem Barytsalze, jodsaurer Ba- 
ryt niederfiel und Jodbaryum in der Auflösung 
blieb. Der relative Gehalt der Bestandtheile die- 
ses Salzes würde die Frage entscheiden können. 

Payen *) hat gezeigt, dafs der Borax, wenn Nene Form 
er ans einer warmen Auflösung anschiefst, eine von Borax - 
andere Krystallform, als die gewöhnliche, annimmt, 
und eine andere Portion Krystallwasser enthält« 
Seine Krystallform gehört dann zu dem regulären ; 
System und ist octaedrisch, und sein Wasserge- 
halt beträgt 30 Procent, was 5 Atome ausmacht. 

Die Wirkungen des cblorichtsauren Kalkes Oxydation 
als Oxydationsmittels sind von Dingler d. j. **) d ^ a ^ 
untersucht worden. Derselbe hat gezeigt, dafs Kalk. 



•) Journ. de Gh. med. III. 594. 

••) Dinglcr's poljtech. Journal XXVI. 231. 
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jene« Salz den Phosphor und Schwefel sehr rasch 
zu Säuren oxydirt, die sich dann mit der Kalk- 
erde vereinigen. Kohle wirkt nicht darauf. Zink, 
Eisen nnd Quecksilber werden davon oxydirt; 
Zinn, Kupfer nnd Silber, selbst in zerthciltera 
Zustand, werden davon nicht verändert Ammo- 
niak wird davon, besonders bei gelindem Erwär- 
men, unter Entwickelung von Stickgas und Bil- 
dung von Cblorcalciom zersetzt Cbromoxydulhy- 
drat wird davon allmählig in braunes Oxyd und 
Säure verwandelt Manganoxydul, Nickcloxyd und 
Kobaltoxyd werden davon höher oxydirt, Kupfer- 
oxyd dagegen nicht, aber sowohl dieses als die 
Superoxyde von Kobalt und Nickel bewirken in 
dem überschüssigen Chlorkalk eine Entwickelung 
von Sauerstoffgas, wodurch dieser nach und nach 
in Chlorcalcium verwandelt wird, ganz ähnlich, 
wie sich jene Oxyde zum Wasserstoffsuperoxyd 
verhalten. Dagegen fand Dingler, dafs die chlo- 
richtsanre Talkorde das Kobaltoxyd hydrat nur in 
das grüne Oxyd verwandelt, und vom Hydrat des 
Nickeloxyds, wurde dadurch ein blaues Oxyd er- 
halten, welches er für ein zwischen dem Oxyd 
nnd dem Superoxyd liegendes Oxyd hält Da das 
Superoxyd eine anomal geringe Menge Sauerstoff 
mehr als das Oxyd enthält, so würde eine Zwi- 
schenstufe zwischen beiden um so interessanter 
«ein, wenn sich ihre Existenz bestätigte. 

Alle Metallsalze, deren Basen Superoxyde 
bilden können, werden vom Chlorkalk zersetzt, 
nnd ihre Base in Superoxyd umgewandelt, z. B. 
die Salze von Blei, Kobalt, Nickel u. s. w. 

Noch eine andere oxydirende Einwirkung die- 
ses Salzes soll man in den englischen Kohlengru- 
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ben beobachtet haben *), indem man vermittelst 
desselben das brennbare Gas, welches die Gru- 
bcnlnft explodircnd macht, zerstört haben will. 
Indessen mochten doch wohl noch nene Versnche 
nöthig sein, bevor man die Angaben hierüber für^ 
zuverlässig halten kann. 

Herrman **), der Vorsteher der bekannten Gewinnung 
chemischen Fabrik zu Schönebeck, fand, da& die " ro \^ ttt ' 
Mutterlauge von der daselbst versottenen Salzsohle, 
nach der Kristallisation des Kochsalzes, ein in 
Wasser sehr leichtlösliches Doppelsalz von schwe- 
felsaurer Talkerde und schwefelsaurem Kpli gibt, 
welches für sich wenig anwendbar ist, dessen beide 1 
Bestandteile aber Absatz haben könnten. Um 
sie zu trennen,' löst er in der geringsten Menge 
Wassers 2 Th. vom Doppelsalz und 1 Th. Koch- 
salz auf, und setzt die Auflösung im Winter einer 
niedrigeren Temperatur aus, wodurch schwefelsau- 
res Natron anschiefst. Aus der Mutterlauge er- 
halt man nachher durch Abdampfen schwefelsau- 
res Kali, und aus der zuletzt zurückbleibenden 
salzsauren Talkerde gewinnt man schwefelsaure 
Talkerde, wenn man sie mit schwefelsaurem Na- 
tron versetzt, und bei einer Temperator von höch- 
stens +50° abdampft. Es setzt sich dann Koch- 
salz ab, das man in dem Maafsc, als es sich bil- 
det, wegnimmt. Die Mutterlauge gibt beim Er- 
kalten krystallisirte schwefelsaure Talkerde. 

Graham ***) hat die verschiedene Löslich- Phoaphor- 
keit der phosphorsauren Talkerde in warmem und * auT e c r d e . a 



•) Journ. de Ch. med. HL 585. 
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••) Joggend. Annalen XI. 249. 
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kaltem Wasser untersucht, and hat gefunden, wie 
wir schon oben bei mehreren phosphorichtsauren 
Salzen gesehen haben, dafs ihre in der Kälte ge- 
sättigte Auflösung sich beim Kochen trübt, und 
ganz viel Salz absetzt. Er fand, dafs 1000 Th. 
Wasser von +7° können 1,47 Tb. Salz, 100 Tb, 
kochendes Wasser dagegen nur 0,9 Th. aufge- 
löst behalten. Die Eigenschaft, beim Kochen an 
Auflöslichkeit zu verlieren, welche viele Körper 
haben, scheint in einigem Zusammenhang mit der 
Eigenschaft zu stehen, bei höheren Temperaturen 
ein Verglimmen zu zeigen, und nachher auf nas- 
sem Wege weit weniger von Reagenticn afficirt 
zu werden. 

Chlor- H. Rose *) erhielt Chlorberyllium, als er 

beryllium. cm ^ j n e j ner Porzcllanröhre glühendes Ge- 

menge von Beryllerde und Kohlenpulver trocknes 
Chlorgas leitete. Das gebildete Chlorberyllium 
setzte sich in der Vorlage in weifsen, glänzenden, 
schneeartigen Flocken ab. In der Wärme schmilzt 
es zu einem braunen Liquidum und snblimirt sich 
dann unverändert. In Wasser löst es sich mit 
Entwickclung von Wärme auf. 
Chlor- Wohl er **) hat die Bildung des Chloralu- 

aluminium. m ^ Qms mi dessen Eigenschaften beschrieben. 

Beine, von basischem Salz freie Thonerde wird 
mit Kohlenpulver, Zucker oder Ocl zu einem 
Teig vermischt, dieser in einem bedeckten Tie- 
gel verkohlt, dann die kohlehaltige Thonerde in 
eine Porzellanröhre gebracht, und diese glühend 
gemacht, während man einen Strom von getrock- 
netem Chlorgas darüber leitet. Es ist diefs die 



•) Foggcnd. Annalen IX. 39. 
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von Oersted zuerst aufgefundene Metbode» die 
man nachher bei so vielen anderen Gelegenhei- 
ten mit Vortheil angewendet hat/ Das andere 
Ende der Röhre mündet lüftdicht in einen trock- 
nen, gläsernen Recipienten; man läfst von diesem 
Ende der Röhre nur ein ganz kurzes Stück aus 
dem Ofen reichen, damit es nicht so leicht von 
dem Chjoraluminiom verstopft werde. Man erhält 
das Chloraluminium in Gestalt einer hlafs grüngel- 
ben, grobblättrig krystallinischen, halb durchsichti- 
gen lYJasse sublimirt, die in der Luft stark raucht 
und schnell zerfliefst In Wasser löst es sich mit 
starker Wärmeentwickelung auf. Für sich erhitzt, 
sublimirt es sich, ohne zu schmelzen, sintert aber 
da, wo es sich sublimirt, halbgeschmolzen zusam- 
men. In Sleinöl verändert es sich nicht, schmilzt 
aber darin beim Erhitzen zu einer brannrothfip 
Flüssigkeit, in der man Kalium, ohne Zersetzung, 
schmelzen kann. Als Wühler einen Strom von 
getrocknetem Schwefclwasserstoffgas durch eine 
Retorte leitete, worin Chloraluminium langsam 
sublimirt wurde, so vereinigten sich beide, und 
bildeten theils durchsichtige, weifse, perlmutter- 
glänzende Krystalischuppen, theils eine weifse, ge- 
.schmolzene, spröde Masse. Versucht man nach- 
her diese Verbindung zu sublimiren, so wird das 
Schwefelwasserstoff gas zum Theil wieder ausge- 
trieben. In der Luft zerfliefst diese Verbindung, 
unter Ausdunstung von Schwefelwasserstoffgas, 
und in Wasser löst sie sich mit rascher Entbin- 
dung dieses Gases auf. Salzsänregas wird von 
Chloraluminium nicht absorbirt, 

Mit Jod liefs sich das Aluminium nicht ver- 
einigen, als das Metall in Jodgas geglüht wurde; 
und als Jod in Gasform durch ein glühendes Ge- 
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menge von Thonerde und KoHle geleitet wurde, 
entstand, wahrscheinlich durch Entzündung von 
gebildetem Kohlenoxydgas mit atmosphärischer 
. Luft im Apparat, eine Explosion, wodurch die 
Vorlage zerschmettert, und die Masse aus der 
Röhre geworfen wurde. 
Schwefel- Maus *) hat gezeigt, dafs der sogenannte 

* aar erZ| h0n " neDtra ' e Alaun, der entsteht, wenn man zu einer 
Auflösung von Alaun so lange Alkali setzt, als 
sich noch der gebildete Niederschlag wieder auf- 
löst, ein Thonerdesalz enthält, worin der Sauer- 
stoff der Schwefelsäure das Doppelte von dem 

/ ••*••» 

der Thonerde beträgt, AIS 2 . Dieses Salz erhält 
man auch, wenn man eine concentrirte Auflösung 
von neutraler schwcfelsaarer Thonerde mit ha- 
sisch schwefclsaorcr Tfionerde digerirt, wodurch 
die letztere auflöst; beim Abdampfen der 
fossigkeit erhält man ein gummiähnliches Salz, 
ganz ähnlich der schon vorher bekannten schwe- 
felsauren Beryllerde auf derselben Sättigungsstufe. 
Durch Verdünnung mit Wasser und auch durch 
Köchen der Auflösung wird es zersetzt. Es bil- 
det Doppelsalze, die aber keine Neigung zum 
Krystallisircn haben. Mit Selensäure hat Malis 
/ein entsprechendes Thonerdesalz hervorgebracht. 
Mangaoan- Wühler **) fand, dafs wenn man minera- 
perfluorid. Jjsches Chamäleon mit Flufsspathpulver und con- 
' centrirter, am besten rauchender Schwefelsäure 
vermischt, und in einer Platinretorte destillirt, ein 
Gas übergeht, welches aus 1 Atom Mangan nnd 
5 Atomen Fluor besteht; es hat eine grüngelbe 

Farbe 
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Farbe, so lange es nicht mit feuchter Lnft in Be- 
rührung Ist; in der Lnft aber verwandelt es sich 
in; .einen purpurrothen Dampf. Es lost sich mit 
purpurroter Farbe in Wasser auf, welche Auf- 
lösung aber beim Abdampfen keine Mangansäure 
gibt, weil die Fluorwasserstoffsäure davon zersetzt 
wird, sich Sauerstoffgas entwickelt, und nach dem 
Eintrocknen eine schwarze glänzende Masse zurück- 
bleibt, aus der Wasser Manganfluorür auszieht 
und ein schwarzes basisches Salz zurückläfst. 

Dumas hat die Darstellung des Mangansu- Superchlorid. 
perchlorids (Jahresb. 1828. pag. 112.) näher be- 
schrieben *); er erhält dasselbe auf die Weise, 
dafs er mineralisches Chamäleon in einem Ueber- 
schofs /von Schwefelsäure auflöst, diese Auflösung 
in einen geeigneten Gasentwicklungsapparat giefst, 
und dann nach und nach in kleinen Antheilen 
geschmolzenes Kochsalz hinzubringt. Das Super- 
chlorid entwickelt sich als ein gelbgrünes Gas, 
welches, bis z f n — 15° bis 20° abgekühlt, sich zu 
einer branngrünen Flüssigkeit condensirt. In feuch- 
ter Luft wird es purpurrot!), indem sich Salzsäure 
und Mangansäurq bilden; von Wasser wird es 
mit rother Farbe aufgelöst, und die Salzsäure 
läfst sich daraus durch salpetersaures Silber nie- 
derschlagen. I( Beim Sättigen der Auflösung mit 
Basen entstehen Chlormetalle und mangansäure 
Salze. i 

• If • »>• 1 • *4* . • . 

Maus **) hat gefunden, dafs das Eisenoxyd Schwcfelsan 
mit 4er Schwefelsäure ein Salz bildet, worin die rca o ^ en - 
Sänre zweimal den Sauerstoff der Base enthält, 
und welches entsteht, wenn eine concentrirte Auf- 
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losung vom neutralen Salz mit dem bauchen 
oder mit Eisenoxydhydrat digerirt wird. Es trock- 
net su einer gelbbraunen gommiartigen Masse ein-. 
Der gelbe Ueberzug auf gewöhnlichem Eisenvitriol 
ist, nach Maus, dieselbe Verbindung. Dieses 
Salz wird durch Auflösung, und noch vielmehr 
durch Kochen «ersetzt. Es besteht ungefähr aus 

gleichen Theilen Säure und Base, FeS*. — Es 
ist schon lange bekannt, dafs dieses Salz als Mi- 
neral und in rothen Krystallen angeschossen in 
der Fahluner Grube vorkommt. — Mit Kali und 
Ammoniak gibt es Doppelsalze, die man erhält; 
wenn man zu der concentrirten Auflösung des 
neutralen Oxydsalzes kaustisches Kali oder Am- 
moniak mischt, so lange sich der gebildete Nie- 
derschlag wieder auflöst; es schlägt sich hierbei 
ein gelbbraunes, krystallinischcs Salz nieder. Man 
erhält es regelmäfsig angeschossen, wenn man 
einen Theil des neutralen Eisenoxydsalzes unzer- 
setzt läfst, worauf beim freiwilligen Verdunsten 
der Auflösung kurze, sechsseitige Prismen mit 
quer abgestumpften Enden anschiefsen. Dieses 
Salz enthält Krystallwasser, welches bei gelinder 
Hitze weggeht, ohne dafs dabei die Krystaile 
Glanz und Gestalt verlieren. Für diese Salze, 
die beide dieselbe Form haben, fand Maus fol- 
gende Zusammensetzung: 

KalisaU Ammoniak« alt At 

Eisenoxyd 20,8 23,75 2 

Alkali 23,1 10,30 1 

Schwefelsäure 41,7 49,20 4 

Wasser 14,4 16,75 6 

was die Formeln 2KS+FcS*4-6H und 2P*H 3 S 

+FeS 2 H-6H gibt Hier trifft also dasselbe, wie 
bei dem Ammoniakalaun, ein, dafs das Ammo- 
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niaksalz, mit einer gleichet Anzahl von Wasser- 
atomen, mit dem Kalisalz isomorph ist, während 
dagegen das schwefelsaure Eisenoxydulammoniak, 
welches mit dem schwefelsauren Eisenoxydulkali 
isomorph ist, ein Atom Wasser mehr enthält, 
als das letztere; ein Umstand, der grofse Auf- 
merksamkeit verdient. 

Gantier *) hat eine Verbesserung in der C 
Bereitung von Cyancisenkalium angegeben, die 
zum Endzweck hat, bei der Gewinnung dieses 
Salzes durch Glühen mehr Cyan zu bilden, als 
es der Stickstoffgehalt der thierischen Stoffe mög- 
lich macht. Er vermischt genau zusammen 3 Th. 
coagulirtes trocknes Blut, 1 Th. Salpeter nnd T \r 
vom Gewicht des Blutes Hammerschlag '( Eisen- 
oxyd- Oxydul), und glüht diese Masse 'in einem 
bedeckten Gefafse, bis alle Entwickelung von 
Ranch aufgehört hat. Die Masse, die sich nach- 
her gern in der Luft entzündet, wird befeuchtet 
nnd in Wasser aufgelöst; die Auflösung gibt als- 
dann zuerst Krystalle von zweifach - kohlensaurem 
Kali (?) **), und hernach beim Abdampfen der 
Mutterlauge Krystalle von Cyancisenkalium, wel- ■ 
ches man durch' Umdestilliren reinigt. Was den 
zugesetzten Eisengehalt betrifft, so soll diefs wahr- 
scheinlich T V vom Gewicht des nicht coagulirten 
Blutes sein, denn sonst möchte seine Menge wohl 
gar zu unbedeutend sein; da aber das Cyaneisen 
im Doppelsalze gewöhnlich immer beim Glühen 
zu Kohleneisen zerstört wird, so wird wohl auf 

•) Journ. de Pharm. XIII. 14. 

**) Dieses Sala könnte aas eyansanrero Kali entstehen, wel- , 
ches sehr wahrscheinlich in diesem Falle gebildet wird; 
wenigstens erhält man dasselbe, wenn man Salpeter mit 
überschussiger Üucrischcr Kohle glüht. W. 

12 * 
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diese Weise durch den Znsatz des Eisens vor 
dem Glühen wenig gewonnen, wiewohl es sonst 
wobl möglich ist, dafs die Anwendung des Sal* 
peters einen wesentlichen Einflufs auf die Bildung 
von Cyan haben kann. 
Schwefelsau- Bischof *) hat Versuche über die Löslich- 
res Bleioxyd. ^jj. j c$ scnwc f e ] saurC n Blcioxyds angestellt, wel- 
ches gewöhnlich niemals vollständig hei der dop- 
pelten Zersetzung mit schwefelsauren Salzen aiis- 
gcfallt wird. Er fand, dafs das schwefelsaure 
* ' t Bleioxyd in mehreren dieser Salze, und selbst in 
Salpetersäure auflöslich ist. Bei +12° wird 1 TL 
geglühtes schwefelsaures Blei von 172 Th. Salpe- 
tersäure von 1,144 spec. Gew., von 969 Th. salpe- 
tersaorer Ämmoniakauflüsong von 1,29 spec Gew., 
und von 47 Th. essigsaurem Ammoniak von 1,036 
spec. Gew. aufgelöst. Das Lösungsvermögen der 
Salpetersäure vermindert sich nicht durch Verdün- 
nung, aber ans allen diesen Auflösungen wird das 
Blei ziemlich vollständig von überschüssig zuge- 
setzter Schwefelsäure gefallt, (es ist nämlich be- 
kannt, dafs ein Gemenge von Salpetersäure und 
Schwefelsäure nicht einmal metallisches Blei an- 
greift), so dafs die Anwendung der Schwefelsäure 
vor diesen Salzen den Vorzug verdient Bischof 
erinnert dabei an die mögliche Anwendung des 
essigsauren Ammoniaks bei chemischen Analysen, 
um vermöge seines Auflösungsvermögens für das 
schwefelsaure Blei dieses von anderen Nieder- 
schlägen, von denen man es trennen wollte, za. 
scheiden. 

Chromsaure«' B o u tr o n - C h arl ar d **) hat ein sehr scho- 

Bleioxyd. ■ 

•) Jahrb. der Ch. u. Ph. XXI. ,228. 
Jonrn. de Pharm. XIII. 223. 
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nes Chromgelb untersucht, welche* toter dem 
Namen Jaunc de Cologn* für einen niedrigeren 
Preis, als das gewöhnliche Chromgelb, verkauft 
wurde. Er fand> däfs es aus 7 Tb< Gyps, 1 Tb. 
schwefelsaurem Blei nnd 2 Th. chramsaurcm Blei 
bestand, und leicht dadurch nachgemacht werden 
konnte, dals fein -zertheiUer, reiner und weifser 
Gyps in einer Auflösung von chromsaurem KaK 
aufgeschlämmt, -uM dieses dann durch ein Blei- 
salz niedergeschlagen wurde. Diese Farbe ist 
eben so tief gejb, ; nni deckt eben so gut wie 
das reine Bleisalz» 

. Menigaut ») ,hat Versuche , über die Zu T Saipetcnau* 
sammensetzung des i basischen Salzes, welches aus ™ th ^y 4 d ~ 
Salpetersäure»» \V*smuthoxyd gefallt wird* so wie 
auch über die relativen Mengen von Wismulhr 
oxyd und Säure, die in der Auflösung bleiben^ 
angestellt. Er fand, dafs 100 Th. basische Salz* 
zuvor bei -+-100° getrocknet, im Glühen, auf 
92 Gran 13,5 Gr. Salpetersäure verloren, was mit 
einen* solchen Verhälulifs übereipsAiromt, dafs die . 
Säute. darin 4 Mal so viel Ba&is^,. als in dem 

neutralen Salze aufnimmt, =Bi*N a ; er nahm 
aber dabei das Salz für wasserfrei au, was es 
sicher nicht ist. In der Auflösung fand er 4 At ' ', 

Salpetersäure auf ein Atom Wismathoxyd. 

In dem vorhergehenden Jahresbericht, p. 154., Satpetersau- 
fiihrte ich die Versuche von Mitscher lieh d. j.^^y^" 
und Soubeiran über mehrere Quecksilbersalze queckailber. , 
mit Salpetersäure und Chlor an. Ich habe hier ' 
nur noch zu bemerken, dafs Mitscherl ich spä- 
terhin die ausführlicheren Versuche, aus denen 
damals die Resultate in die deutsche Ausgabe 



•) A. a. O. p. 7. 
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meines Lehrbuchs der Chemie aufgenommen 
den, bekannt gemacht hat *), und dafs Soubei- 
ran in einer späteren Notiz **) darauf besteht, 
durch erneuerte Versuche- diejenigen seiner Re- 
sultate, die Von denen Mitscherlich's abwei- 
chen, bestätigt gefunden zu baiien. 
CMorsIlbcp- Wetzlar ***) hat gefunden, d^fs frisch ge- 
Natrium. ßj| te5 Chlorsilber in den concentrirten und war- 
men Auflösungen von Chlorkalium, Chlornatrium 
und Chlbrcalcium auflöslich ist Durch Verdün- 
nung werden sie wieder zersetzt Wird die mit 
Chlorsilber gesättigte Auflösung von Chlornatrium 
■'• in der Wärme abgedämpft^ so schieben daraus 
würfelförmige Krystalle an, die Chlorsilber enthal- 
ten. Ob diese blofs aus einer isomorphen Zu- 
sammenkrystaUisation bestehen (wir haben oben* 
p. 134.) gesehen, dafs wasserfreie Silber- und Na- 
triumsalze isomorph sind), oder ob sie eine be- 
stimmte Verbindung bilden, konnte nicht entschre* 
den werden, da die Resultate der Analyse in deri 
Verhältnissen- variirten. Diese Auflösungen von 
Chlorsilber • werden nicht von Eiscnoxydulsalzen 
gefällt, und nicht vom Sonnenlicht geschwärzt 
Salpetersan- Mi tscherlich d. j. -f-) hat zwei in Was- 

feUaurcs^Sil- ser leichtlösliche, basische Salze von Ammoniak 
beroxyd-^ und schwefelsaurem und Salpeter saurem Silberoxyd 
Ammoniak. h esc h r icben, welche entstehen, wenn die Auflö- 
sung des neutralen Silbersalzes mit Ammoniak 
. . versetzt, und im Dunkeln abgedampft wird; im 
Tageslichte schwärzt sie sich. Diese Salze sind 



i * M * 



•) Poggend. Annal. IX. 387. 

Annales de Ch. et de Ph. XXXVI. 220. 
'••) Jahrb. der Ch. u. Ph. XXI. 371. 
*f) Poggcnd. Annal. IX. 413. 
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in der Luft unveränderlich , wenn sie nicht vom 
Lichte getroffen werden, und lösen sich wieder 
sehr leicht in wenigem Wasser ohne Zersetzung 
auf; sie enthalten 2 At. Ammoniak, verbunden 

mit. 1 Atom neutralem Salz =AgS+22lH 3 und 

n Teschemacher*) hat em zweifach chrom- Chromtanre« 
saures Silber beschrieben, welches erhalten wurde, S 1 "»« 0 *!« 1 - 
als er eine mit salpctersaurem Silberoxyd gefällte 
Auflösung von chromsaurem Kalt freiwillig ver- 
dunsten liefe. Es bildet ein geschobenes, viersei- 
tiges 1 Prisma mit schief aufgesetzter Endfläche, hat 
eine duhkelrothe Farbe _nd starken Glanz. Es ist 
in kaltem und warmen Wasser unauflöslich. 

Von Fischer sind einige Salze vom Palla- Saite ron 
dium beschrieben worden **): 1) ein neutrales Palladium, 
von Chlorammonium und Chlorpaliadium (das ge- 
wöhnliche), krystallisirt in 4t>d«r 6 Zeitigen Na- 
deln von grüngelber Farbe, auflüslich in Was- 
ser, unauflöslich in wasserfreiem Alkohol, jedoch 
etwas auflöslich in Spiritus. Die Bildung dieses 
Salzes beim Abdampfen erfordert, dafs die Flüs- 
sigkeit Säure im Ueberschofs -enthält. Werden 
die Salze im neutralen Znstand mit einander ver- 
mischt und abgedampft, so bekommt -man kein 
Doppelsalz. 2) Wird neutralos Chlorpalladium 
mit Ammoniak gefallt und dieses^o» r lange zuge- 
setzt, bis der gebildete Niederschlag sich wieder 
aufgelöst hat, die Flüssigkeit darauf entweder »ab- 
gedampft oder das überschüssige Ammoniak mit 
Salzsäure weggekommen, so schlagt sich dieses 

Doppelsalz in Gestalt eines feserigöii ; krystallini- 

< 

•) Phil. Mag. and. Aon. of. Phil. I. 345. 
••) Jahrb. der Ch. u. Ph. XXI. 200. 
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sehen, gelben Pulvers nieder, welches in Was- 
ser unlöslich ist, aber von kaltem kaustischen 
Ammoniak aufgelöst wird. 3) Ein basisches, pfir- 
sichblüthfarbenes, schuppiges (schon vorher be- 
kanntes) Salz, welches sich durchweinen geringeren 
Zusatz von Ammoniak zu dem neutralen Doppel- 
salz niederschlagt,. Es ist in Ammoniak leicht-, in 
Salpetersäure und Salzsäure schwerlöslich. 4). Ein 
neutrales Doppelsälz vdn Salpetersäure, Palladjum- 
oxyd und Ammoniak, welches ttftch dem Abdam- 
pfen in farblosen , langen, vierseitigen Priemen 
oder 'in Blatteten anschiefst, in Wasser leicht*, 
in Alkohol nicht /auflöalich ist. Fischer erhielt 
dasselbe durch .Uibcrsättigcu von saurem salpeter- 
sauren Palladiunioxyd mit Ammoniak (wobei sich 
das Oxyd wieder auflöste) und Abdampfen. Zeigt 
die Auflösung dieses Salzes einen Stich ins Blaue 
oder Grüne, so enthält es Kupfer; man kann 
nach Eintrocknung der Flüssigkeit bei gelinder 
Wärme das kupferhaltige mit kleinen Mengen 
Wassers abspühlen. 5) Ein braunes unlösliches 
Salz, welches erhalten wird, wenn man das ein> 
ge trocknete neutrale salpetersaure Palladiumoxyd 
mit kaustischem, . Amjnoniak kocht. Es ist im 
Ammoniak junauflöslich, leichtlöslich in Salzsäure 
und schwerlöslich in Salpetersäure. Endlich 6) 
hat Fischer angegeben, dafs das Palladium voll- 
ständig durch Oxalsäure Salze (selbst durch Oxal- 
säure, die doch red ucirend wirkt) ausgefällt werden 
kann. Der .Niederschlag ist gelb, und faserig. 
Weinsaures Turner *) hat untersucht, welche Rcagen-' 
o*yd™Iuil t!en am bestm die Gegenwart von Brechweinstein 
entdecken, in den Fällen, wo er in medicolega- 



•) Kästner'* Archiv. XI. 377. 



Digitized by Google 



185 

ler Hinsicht aufgesucht werden müfste. Er Sand 
dabei, dafi kaustische Alkalien eine verdünnte 
Auflösung nicht fallen nnd den Niederschlag, den 
esic in einer cQneentnrten bewirken , wieder auflö- 
sen. Kohlensaures Kali nnd Kalkwasser dagegen 
*cblagöfi das Aftttmonoxyd gan* deutlich nieder. ■ ?■ ■ > 
KrstertV gibt dasselbe wo eh zu erkennen, wenn in 
1000 Th. Auffctaing nicht mehrm als 1 Th. Salt .- 
enthalten ist ht;dag«gen 4 Th' Sak in 1900 Th. ' 
Wasser« aufgelöst, BÜhM alle Readiön von koh* 
lensaärem Kali auf. Salzsäure und Schweftdsäurej 
wenn<tiie nicht in »u grofser Mcngtt zugesetzt wer- 
•den , sind eben so e»pnndlfche iVeagerrticn , wie 
kfcMehsanres Kali, - lösen aber de» Niederschlag, 
wenn sie in größerer« » Menge zngesetzt * werden^ 
•wieder auf. Gallapfetinfasion hört auf > zu reagi- 
TOn, wenn in 1000 Th. Wassers 2 Th. Salz ent- 
halten sind. Dagegen schlägt Schwefelwasserstoff- . 
gas noch sehr: deutlich' Schwcfelantimon nieder, 
wenn 1 Th. Salz in 4000 Tb. Wassers aufgelöst 
ist. Vermuthet J man' in einer Flüssigkeit, die or- 
ganische Stoffe enthähy die Gegenwart von Brech- 
weinstein, so thut man am besten, sie mit etwas 
Salzsäure oder Weinsäure «u vermischen, aufzu- 
kochen, zu filtriren und' dann mit Schwefelwasscr- 
stoffgas niederzuschlagen, worauf man den Nie- 
derschlag durch Erhitzen in einem Strom von 
WasserstofTgas reduciren, und so das Antimon 
erkennen kann. 

La ss aigne *) hat ein Doppelsalz beschrie- Oxalsäure* 
ben, welches durch* Kochen von vierfach oxalsau- j^i*H 
rem Kali mit Antimonoxyd entsteht, und in strah- 
ligen, sternförmig gruppirten Krystallen anschiefst; 



- » ■ • 



•) Jouro. de Ch. med. III. 178. 
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es röthet das Lackmnspapier, schmeckt wie Breeh- 
Weinstein, enthält 20,19 Proc Krystallwasser, löst 
sich in der 10 fachen Menge Wassers voa-4-9° 
auf, und bewirkt in schwächerem Grade Erbrechen, 
wie der Brechweinstein. • 
Chemische Stroroeyer *) % hat eine Methode zor Tron- 
Anafysr. nrjn g des Man #an oxyds- tob . .Kalkerde und Talk- 
von Mangan erde vorgeschlagen , • die .an Genauigkeit tind Aq- 
undTaikcrdc. wendbarkcil die; früher ibtkawiten zä tibeitrcffen 

scheint , Sic beatebi de* Hauptsache na^h darin, 
dafc jn'ftn. die Auflösung;! mit Chlor versetz**; *and 
so , das . Mangan als Oxyd ausfällen; kann. ,Zo 
diesem Endzweck scheine»« die chlorichtsaurdn 
Alkalien mit Yprtheil anwendbar zu «ein. S,tjf*Lf 
meiyer, de* es vorzieht, das Ei&enoxyd mit zwei- 
fach kohlönsaurem Alkali auszufallen, leitet in. die 
GUrirte nnd : . nachher mit.: Säure gesättigte nnd 
etwas eingedampfte Auffösuyg Chlor, ,und schlägt 
nachher das Manganoxyd mit nach und nach in. 
kleinen Antheilen zugesetztem Bicarbonat nieder, 
Trennung > Du Mcnil **) hat folgende Methode zur 
Jnd KohaJt 1 Trennung van Mangan und Kobalt angegeben: 
oxyd. die gefällten Oxyde werden in Oxalsäure Salze 
verwandelt, und diese dann mit kaustischem Am- 
moniak behandelt. Das Kobaltsalz löst sich darin 
auf, und diese Auflösung wird nun freiwillig ver- 
dunsten gelassen, wodurch sich ein möglicher Ge- 
halt von Manganoxydul bald niederschlägt. Diefs 
ist die bekannte Methode von Laugier, um Ko- 
balt yon Nickel zu reinigen. Ich bezweifle ihre 
vollkommne Anwendbarkeit bei einer Analyse, weil 



v.. 



*) Jahrb.. <L Ck u. Ph. XXI. S93. 
") A. a. O. p, 226. C 
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es sehr Schwer ist, oxalsanres Kobaltoxyd voll- 
ständig in Ammoniak aufzulösen. 

La agier d. j. *) hat eine leichte und, wie Trennung 
es scheint, sichere Methode, Bleioxyd und Wis- »ob Blei nnd 
muthoxyd von einander zu trennen, angegeben; ywimuth - 
sie besteht darin, dafs man die Oxyde mit koh- 
lensaurem Alkali fallt, und darauf das "Wismnth- 
oxyd von kohlensaurem Ammoniak auflösen lafst, 
wovon das kohlensaure Blei nicht aufgelöst wirch 
Die alkalische Auflösung wird am besten durcfe 
Sättigen mit einer Säure und Anstellung des Wis- >».-<•/ 
mnthoxyds mit kaustischem ÄinmöniaW '«ersetzt, . r 
weil bei der Verjagung des Alkalis dürcn Kocheri 

das Oxyd sich auFSer -Oberflache des Gefäfses 

#» . ....... , 

testsetzt 

Boussingänlt **) hat gezeigt, däfs man Prüfung des 
das Gold aus dem Schwefelkies mit viel gröfserer 
Sicherheit durch Podfaen und Waschen* abscheide; 
wenn man ihn 'zuvor r gut röstet, und dafs man; 
um eine Goldprobe mit Schwefelkies zu machen, 
nur 50 Gran gut zu rösten, zu feinem Hal- 
ver za reiben, und dieses Pulver in einer 5 bis 
6 Zoll langen und j- Zoll weiten , unten zuge- 
schmolzcnen Glasröhre mit Wasser zu schläm- 
men braucht. Das Gold sinkt dann. sogleich zu 
Boden, so dafs es sichtbar wird, und nachdem das 
Meiste vom Oxyd abgeschlämmt worden ist, kann 
das übrige mit Säure ausgezogen, und so das 
Gold rein erhalten werden. 



•) Annales de Ch. et de Ph. XXXVI. 333. 
• # ) A. a. O. XXXV. 253. 
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Neue Mine- .. In der Mineralogie habe ich wieder mehrere 
ra Systeme. neQe Systeme anajiführen, nämlich die von Nor* 

• dcnskiöld, v. Bonsdor ( ff und Kcferstein. 
Norden- ~ Dem System von Nordctiskiöld *). Hegen 
* u ■ Grund 1 1 ) , die dectrischea Relationen der Kör- 
per," uM es fängt mit den negativsten sin; tind 
2) jhre atomistische Zusammensetzung, nach wel- 
cher sie in Gruppen cingetheilt werden, in denen 
i r u j eQ, e Species dieselbe Anzahl einfacher Atome auf 
dieselbe Weise gruppirt enthält, zu Krystallen* 
" die auf die Art isomorph sind dafs sie zu dem- 
selben Kry Stallsystem gehören, wiewohl Norden- 
skiOld bei ihnen, nacb Bq&dant, eine Verschie- 
denheit in. den Winkeln annimmt. Daraus würde 
folglich der Vortheil hervorgehen , dafs ia jeder 
Gruppe die Krystalle denselben Typus hätten. 

Dieses System setzt also nicht allein eine 
vollendete Kenntnifs der Zusammensetzung, son- 
dern auch der Krystallform voraus, von welcher 
letzteren das System indessen zugibt, dafs sie un- 
bekannt sein könne, ohne dafs dadurch die Clas- 
sification des Minerals verhindert werde. Die erste 
Gruppe besteht aus einfachen Körpern. Dann 
kommen oxydirte Körper, A, Oxyde, cingetheilt in 
Oxyde von 1) 2R**)-f-0, 2) R+O, 3) 2R + 30, 

• 

*) Försök lill iraraställning af kcniiska Mineral - $y steinet. 
^ Stockholm 1827. 

••) R bedeutet Kadical. 
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4) R-f-20, 5)QR+5Ö, 6)R-f-30. B. Oxyd- 
hydrate, nach gleichen Gruppen. Sulphureta, nach 
gleichem Prinzip eingetheilt,. Oxysulphureta, Chlo- 
reta, Oxychloreta, Fluor eta, Selcnicta, Arscnieta^ 
Sulphoarscnieta, Stibieta, Tellureta, Doppeltellu- 
reta , Osmieta, Aururela, Hydrargyreta. Darauf 
folgt eine grofse Klasse, unter der Benennung 
Sauerstoff salze und ihre Verbindungen mit Was- 
ser. Diese werden nnn in Familien von Nitraten, 
Snlphaten etc. eingetheilt, und diese wiederum» in 
Gruppen 1 ) nach der Atomenanzahl in der Base, 
das heifst nach den Gruppen oxydirter Körper; 
2) je nachdem sie Krystallwasser enthalten oder 
nicht, wobei Unterabtheilungen nach der unglei- 
chen Atomenanzahl desselben gemacht werden 
müssen; 3) nach ungleicher Sättigungsstufe, so 
dafs eine Gruppe neutrale Salze gibt, eines andere 
basische mit Hinzufügung von 1 Atom Radical, 
andere mit 2, 3 etc. Ferner Gruppen von dop- 
pelten Salzen und Unterabteilungen, nach Unter- 
schieden in der relativen Anzahl und dem unglei- 
chen Sättigungsgrad der Atome. Man sieht, dafs 
dieses System von dem Mineralogen verlangt, dafs 
er in der chemischen Zusammensetzung der Mi- 
neralien' vollkommen bewandert sei, und es ist 
nicht zu leugnen, dafs eine Zusammenstellung 
von dieser Art in wissenschaftlicher Hinsicht von 
grofsem Interesse ist, weil sie, zur Yergleichung 
von äufseren Eigenschaften, Körper von analo- 
ger innerer Construction, wenn auch aus ver- 
schiedenen Elementen zusammengefügt, bei ein- 
ander stellt; und zu diesem Endzweck hat auch 
Nordcnskiöld überall, wo sie bekannt waren, 
das Krystaflsystcm, die Härte und das spccifische 
Gewicht angegeben. Olfenbar kann daher auch 
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diese Zusammenstellung fdr den Wissenschafts- 
mann nicht anders als willkommen sein. — Eine 
andere Frage ist aber, ob sie wirklich eine für 
die Abhandlang und das* Studium der Mineralien 
zulässige Eintheilang abgibt, was natürlicherweise 
bei der Gründung eines Mineralsystems dasjenige 
ist, was als Hauptzweck im Auge zn halten ist. 
Es fallt sogleich in die Augen, dafs ein nach 
diesem Princip aufgeführtes System aus einer so 
grofsen Menge von Unterabiheilungen bestehen 
mufs, dafs diese schon fast für sich ein Stadium 
ausmachen. Ich glaube nicht, dafs es bei Ab- 
handlung dieser Wissenschaft von Seiten des Do- 
cirenden, oder in Beziehung auf die leichte Fafs- 
lichkeit des Lernenden zur Einfachheit und Be- 
quemlichkeit gehört, dafs man von einem Metall, 
wenn es mehrere Oxydationsstufen hat, diese ver- 
schiedenen Verbindungen aus denselben Elemen- 
ten in mehreren Gruppen zerstreut findet, oder 
dafs man, wenn ein Metall, wie das Eisen, z. B. 
zwei Salzbasen bildet, und eine jede von die- 
sen mit derselben Säure mehrere Verbindungen, 
theils mit, theils ohne Wasser, eingeht, diese 
nach mehreren Seiten hin vertheilt findet. Für das 
Studium der Natur gewährt es keinen wesentli- 
chen Nutzen, Körper zusammenzustellen, die aus 
einer gleichen Atomenanzahl von ungleichen Ele- 
menten construirt sind, und für die Anwendung 
der zn erlangenden Kenntnifs ist es dagegen von 
einem wesentlichen Gewicht, die verschiedenen 
Verbindungen aus denselben Elementen zusam- 
menzustellen. Was dagegen den Vortheil be- 
trifft, in jeder Gruppe analoge, um nicht zu sa- 
gen identische, Krystallformcn zn haben, so ist 
derselbe täuschend, denn schon die Dimorphie 
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zeigt, dafs man sich nicht darauf verlassen kann, 
und aitfserdcm ist es keinesweges begründet, dats 
sich immer« dieselbe Anzahl von Atomen auf eine 
gleiche Weise zusammenlegen; so z. B. gehört 
die Krjstallform der arsenichten Säure zu dem 
regulären, die des Antimonoxyds zu dem prisma- 
tischen, und die des* Eisenoxyds zu dem rhom^ 
boednschen System, ungeachtet sie alle drei aus 
2R+3Ö zusammengesetzt sind. 

v. Bonsdorff 's Mineralsystem ist dem vor« Bon«- 
hergehenden ähnlich, es liegt ihm aber nicht die ^ orrf '] 
Anzahl der Atome, sondern die der Elemente zu sy 7tcra. 
Grund. Es hat fünf Ordnungen, von denen die 
erste einfache Körper enthält, die mit den electro« 
negativen anfangen und den electropositivsten en- 
digen. Die zweite Ordnung enthält Körper, die 
aus zwei Elementen zusammengesetzt sind, und 
sie wird ausgemacht v0n: Hydrargyrida , Osmida, 
Aurida, Stibida, Tellurida, Arsenida, Selenida, 
Snlpburida, Arscnido-Sulphurida, Jodida, Chlo- 
rida, Fluorida und Oxyda. Die dritte Ordnung 
ist Oxysalia benannt und besteht aus Verbindun- 
gen oxydirter Körper: Hydrates, Aluminiates, Si- 
liciates, Hydrosiliciates , Aluminiosiliciatcs, Tita- 
niates, Siliciatitaniates, Tantalatcs, Wolframiates, 
Molybdates, Chromates, Borates, Borosilicates, 
Carbonates, Arseniates, Phosphates, Snlphates, » 
Hydrosulphates, Siliciosulphates, Carbono-Sulpha- 
tes, Ars^niosulphates, Nitrates. Die vierte Ord- 
nung enthält die Verbindungen der übrigen binä- 
ren Körper unter sich, und zerfällt A) in Ver- 
bindungen derselben Art (d. h. wo der electro- 
negative Bestandteil gemeinschaftlich ist), und 
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B) in Verbindungen ungleicher Art: Oxysulphu- 
reta und Oxychlorida. Die fünfte Ordnung ent- 
hält Verbindungen zwischen Körpern der zweiten 
und dritten. Ordnung, z. B. Chlormetalle mit Ar* 
seniaten, Phosphaten, Carbonateo und Silicaten, 
Fluormetalle mit Silicaten und Schwcfelmeülle mit 
Silicaten. — In dem Einzeln, sind in diesem Sy- 
stem verschiedene interessante, eigentümliche An- 
sichten über die Constitution sewifser Mineralien 
enthalten. Bei der Anordnung könnte die Be- 
merkung gemacht werden., dafs sie nicht streng 
befolgt ist, da alle dQppelten Sulpbtrreta, so wie' 
auch die Arseniosulphuretä, nicht in die »weite 
Ordnung, sondern statt dessen in die vierte hät- 
ten gesetzt werden müssen, worin auch eine Ver- 
mehrung schön defshalb gut gewesen wär$ £ da 
sie nicht mehr als vier Species enthält. Es ist 
zu beklagen, dafs v. Bonsdorff * Arbeit, die 
in Form einer akademischen Dissertation heraus- 
gegeben ist, durch die unglückliche Feuershruust, 
die im September 1827 «He Stadt Äbo zerstörte, 
nur mit Ausnahme von höchst wenigen Exempla- 
ren vernichtet worden i$t. Da jedoch auf dem 
Titel eine Fortsetzung angezeigt ist, so möchte 
bei Herausgabe derselben das Verlorene wieder 
ersetzt werden können, •„ ' 

Kcfcr- Kefcr&tein's System *) ist ebenfalls che- 

aenbyst^T mJscn > u » d gründet sich auf die ZusammenseUung; 

während sich aber die vorhergebenden auf einen 
höheren Standpunkt der Chemie erheben, theilt 
dieses die Chemie auf mineralogische Art . ein. 

Keferstein hat Beudant nachgeahmt, welcher 

» • • « ... • 

4* ! w , . , \ SCI*. 
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seinem Systeme Ampere's ringförmige Zusam- 
menstellung der einfachen Körper zu Grande ge- 
legt bat. Keferstein hat sich gleichwohl selbst 
einen anderen Ring ausgedacht, der aus 8 Glie- 
dern besteht, nämlich: 

1. Gruppe des Kiesel« oder der Erdarten-j 
Zirconinm, Beryllium, 
Alaminiam, Yttrium, 
Kiesel, Bor. 

2. Gruppe der fluchtigen Körper. 

Wasserstoff, Jod, 
Sauerstoff, v Fluor, 

Stickstoff, - Chlor. 

/ ■ 

3. \Gruppe der Alkalien oder des Kalkes. 
Lithium, Magnesium, 
Ammonium, Calcium, 
Kalium, Strontium, 
Natrium, Barymn. 

4. Gruppe des Schwefels. 

Phosphor, Selen. 
Schwefel, 

5. (Gruppe der spröden Metalle oder des Arseniks. 

Tellur, Cadmium, 
Arsenik, Zink, 
Antimon, Blei, 
Wismuth, Quecksilber. 
Zinn, 

6. Gruppe der edlen Metalle. 

Silber, Iridium, 

Palladium, Platin, 

Rhodium, Gold, 

Osmium, Nickel. 

Befzelios Jahres-Bericbt. VW. 13 
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7, Gruppe der geschmeidigen Metalle od*r des 

Eisens. 

Kobalt, Wolfram, 
Kupfer, Chrom, * 

Eisen, Uran, 
Mangan, „ Tantal, 

Molybdän, v Titan. 

Oerium, 

* 8. Gruppe des Kohlenstoffs. 

Kohle. 

Alles, was sich über Classificationen der Art 
sagen läfst, ist tot capüa y tot sensus. Ich führte 
bei Bcudant's System an (Jahresb. 1826. p. 187.), 
dafs es auf einem willkührlichcn Grund beruht, 
und dafs sich Reihen von der Art, wie sie Am- 
pere aufgestellt hat, in Menge, und, wie man 
aus dem Angeführten sieht, nach noch anderen 
aufseren Eigenschaften, wie sie Ampere dem 
seinigen zu Grund gelegt hat, machen lassen. 
Dafs -jedoch die von Keferstein aufgestellte zu 
den weniger annehmbaren gehurt, sieht man schon 
daraus, dafs z. B. Zink, Arsenik und Quecksil- 
ber in derselben Gruppe stehen, und dafs sich in 
der Gruppe der geschmeidigen Metalle auf zwei 
• geschmeidige neuu ungeschmeidige finden. Ich 
glaube, dafs ich durch die Beschaffenheit der 
Basis dieses Systems entschuldigt bin, wenn ich 
das Einzelne desselben nicht weiter anführe. 
Isochromst!- Marx *) hat ein Instrument beschrieben, ver- 
sehe Linien m j lte ) st d esseil man Jj e Form von isochromati- 

in Krystallen. . ... , • i • wr 

sehen Linien bei ein- und zweiachsigen Kry- 
stallen untersucht. Ich mufs auf seine Abhand- 
lung darüber verweisen. 

•) Jahrb. d. Ch. n. Ph. XIX. 167. 
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Hessel *) hat eine Abhandlung über die Farbeiwpiel 
Veränderungen im Farbenspiel des Labradors nnd J^* 1 *" 
einiger anderer Mineralien geliefert, aof die ich 
ebenfalls verweisen mufs. 

Nordenskiöld hat in seinem oben ange* MiWalogi* 
führten Mincralsystem eine Aendernng in der * c ^f e in 0rfc 
Schreibart der Formeln vorgeschlagen. Statt der 
von v. Bonsdorff zuerst gebrauchten und dann 
angenommenen Methode, substituirende isomorphe 
Stoffe Über einander xu setzen, stellt er sie neben 
einander, z. B. . 

Jrfl+^U schreibt er (C,M,m)S+(A,F)S. 
mn) r J 

Letztere Art ist in typographischer Hinsicht be- 
quemer, obgleich ich erstere für mehr in die 
Augen fallend halte. Dagegen will ich seinen 
Vorschlag, dafs man, wenn im ersten Term 
bestimmte Verhältnisse enthalten sind, wie z. B. 
beim Ekebergit, (C+3N)S 2 +2JS statt CS* 
+3JyS 2 <+-8u4S schreiben soll, sogleich anneh- 
men, weil dadurch die Constitution des Minerals 
sogleich in die Augen fallt« Jedoch mnfs ich , * 

erinnern, dafs diese letztere Idee in dem von 
v. Bonsdorff herausgegebenen Mineralsystem, 
welches mehrere Monate vor dem von Norden* 
skiold im Druck herauskam, angewendet ist. 

Haidinger **) hat in einer sehr interes- Epigenieii im 
santen Abhandlung die Fälle beschrieben, wo e in™ alrcIch 
Austausch der Bestandtheile statt gefunden, die 
Form sich aber erhallen hat, und die man in der 
Mineralogie Epigenien nennt; er schlägt dafür den 



•) Kästner'* Archiv X. 273. 

••) Poggend. Annal. XI. 173. 366. 

13 * 



Digitized by Google 



Namen Parasite vor. Er fiibrt dergleichen 
Kupfer-, Eisen-, Blei-, Mangan-, Baryt- und 
antimonhaltigen Mineralien an. Ich mofs anf 
seine Abhandlung selbst verweisen« 
Neue Mine- Es ,sind wieder mehrere neue Mineralien bc- 
raken. schrieben, und davon auch einige so chemisch 
untersucht worden, dafs man dadurch ihre Natur 
kennen gelernt hat. 
a ) Meulli- C o v e 1 1 i *) hat gefunden, dafs in dem Vesuv, 
Neuer ^ a w0 ^ er s °bli n, i r te Anflug von Eisenoxyd den 
Schwefelkies Dämpfen von Schwefelwasserstoffes ausgesetzt ist, 
sich eine neue Art von Schwefelkies bildet, in- 
dem das Oxyd zu FeS 3 reducirt wird. Es bildet 
an gewissen Stellen im Krater eine schwarze, sehr 
dünne, erdige Kruste. 
Neue* Eben so fand derselbe **), ebenfalls im Kra- 

^kupierf" tcr > em neues Schwefelkapfer, welches, wie das 
Kupfer- vorhergehende Mineral, eine schwarze oder schwarz- 
ind g ' grüne, erdige Masse bildet, die sich erzeugt, wenn 
das, sich an vielen Stellen sublimirendc Knpfcr- 
chlorid mit Schwefelwasserstoff in Berührung 
kommt. Dieses Schwefclkupfer ist CnS. Walch- 
ner ***) hat gezeigt, dafs der sogenannte Kupfer- 
indig von Hausbaden bei Badenweiler dieselbe 
Verbindung ist. 
Tcsseralkiej. Breithaupt +) hat ein, seiner Meinung 
nach, neues Arsenikkobalt von Skutterud in Nor- 
wegen angegeben, welches er Tesseralkies nennt. 
Es hat starken Metallglanz, eine dunkel zinnweifse 



•) Bulletin unlv. de« Sciences. Histoire natur. 1827. Juli, 
p. 335. 

-) Annalea de Ch. et de Ph. XXXV. 105. 
— ) Jahrb. d. Ch. u. Ph. XIX. 158. 
f) Poggend. Annalen IX 115. 
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Farbe and 6,659 Ks 6,848 specifisch. Gew. Im 
Brache zeigte es einen mid entliehen, octaedrischeu 
Blätterdurchgang. Künftige Untersuchungen wer- 
den zeigen, ob diefs eine neue Verbindung von 
Arsenik mit Kobalt, und vielleicht Schwefel oder 
einem anderen Metalle ist« 

Eine Verbindung von 3 Atomen Schwefelei- Berthieric 
sen und 2 At. Schwefelantiraon, 3FeS+2SbS a , 
die in der wissenschaftlichen Sprache untcranti- 
monichtschwefliges Schwefcleisen genannt werden 
könnte, ist von Berthier *) beschrieben, unter- 
sucht, und von ihm Haidingerit genannt worden. 
Ks kommt bei Cbazelles in der Auvergne vor, 
und ist im Aeufseren dem gewöhnlichen Schwe- 
felantimon ähnlich. Haidinger **) hat ihm nach- 
her den Namen Bcrthierü gegeben, und dieser ist 
von anderen Mineralogen angenommen worden. 

Haidinger ***) hat ein Doppclsnlphuretnm Stemnergic 
von Schwefelsilber und Schwefelcisen beschrieben, 
welches zu Joachimsthal in Böhmen vorkam, bis 
jetzt aber nur als Stufe in älteren Mineraliensamm- 
lungen -gefunden wurde. Es bildet kleine sechssei- 
tige Tafeln von dunkelbrauner Farbe nnd Metall* 
glänz, gibt schwarzen Strich, hat 4,215 spec. Ge- 
wicht, ist fast wie Talk so weich, nnd in dünnen 
Blättern etwas biegsam. Die Proportionen seiner 
Bestandteile sind nicht untersucht. 

Unter dem Namen Mohsit hat Levy +) Mobit 
Krystallc beschrieben, welche mit dem Cricbtonit 



•) Ann. de Ch. et de Ph. XXXV. 051. 

••) Poggcnd. Annal. Xi. 418. Phil. Wag. and Ann. of 
Phil. II. 460. 

•••) A. a. O. p. 461. 

f ) Phil. Mag. and Ann. of Pl.il. I. 221. , 
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Aehnlichlceit haben, and ebenfalls ans der Dau- 
phine* herzustammen scheinen. Es sind hemi- 
tropische Krystalle, deren Grandform ein spitzes 
Rhomboeder zu sein scheint. 
WismuuV Unter dem Namen Wismuihblende hat Breit- 
haupt ein Mineral von Schneeberg, Neuglücker 
Stollnort, beschrieben *), welches eine nelken- 
' braune Farbe und krystallinische Gestalt hat, die 
zu dem regulären System gehört Nach einer von 
Hünefeld angestellten Analyse mit derben Stük- 
ken dieses Minerals, die Breithaupt die Güte 
hatte mir mitzutheilen, besteht dasselbe aus koh- 
lensaurem und kieselsaurem Wismutboxyd, und 
enthält zugleich basisches arseniksaures Wismuth« 
oxyd, nebst Spuren von basischem arseniksauren 
Eisenoxyd und Kobaltoxyd. , 
Uranblüthe. Zippe**) hat unter dem Namen Uranblüthe 
, ,! ein blafsgelbes, uranhaltiges Mineral von Joachims- 
thal beschrieben, welches er für kohlensaures Uran- 
oxyd hält, weil es sich in Säuren mit Aufbrausen 
aufjüst. Es ist krystallisirt, aber in zu kleinen 
- " Parthien, als dafs sich die Form bestimmen liefsc. 

Beim Glühen , wird es gelbbraun. Diets beweist, 
dafs darin das Uranoxyd mit einer feuerbeständi- 
gen Säure oder mit einer Basis verbunden ist. 
Jodzink and M an nat gefanden ***), dafs bei der Zink 
Bromsink, gewinnung aus Galmci, bei Königshütte in Schlc- 
; .1 sien, aus dem sich zuerst bildenden Sublimate Cad- 
mium mitVortbeil zu erhalten ist; wird aber die- 
ses reducirtc Cadmium umdestillirt, so bekommt 
' man Cadmium in nicht zusammenhängendem Za- 



*) Poggcn d. Annal. IX. 275. 

**) Bulletin univ. Scienc. nat. 1827. p. 437. 

UolUndcr in Kästner»! Archiv XÜ. 252. 
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stand, und aas diesem zieht Wasser zwei subli- 

mirte Salze ans, nämlich Jodzink und Bromzink, 

die vermuthlich in einzelnen Parthien in geringer 

Menge dem Galmei heigemengt waren. 

Del Rio *0 gibt an, dafs er in Amerika Jodqneck- 
# «Ii 

Jodqnecksilbcr und, allem Anschein nach, auch *' ' 
Jodmagnesia (?) gefunden hahe. Erstcres hat . - 
eine dunkelzinnoberrothe Farbe, und sein Strich 
ist nicht heller, als der vom Zinnober. Der 
Fundort ist nicht genannt. 

Breithaupt **) hat den Namen Osmclitkl) Nicht 
einem strahligen Zeolith gegeben, der beim An- ner^ietl!^ 
hauchen stark nach Thon riecht, nnd in einem Osmelith. 
Trfcchyt bei 'Wolfstein in Rheinbayern vorkommt. 
Sein spec Gewicht fand er zwischen * 2,792 und 
2,833. Er ist von Kalkspath und grünlichem Da- 
tholit begleitet. . 
.r Bergemann ***) hat ein lavendelblaues Mi- GUucolith. 
neral, aus der Gegend des Baikalsees, Glauco^ 
lith genannt. Beim Erhitzen verliert es die Farbe, 
verändert aber beim Glühen weder die Härte noch 
die Gestalt, Sein spec. Gewicht ist 2,721. Er 
fand es zusammengesetzt aus Kieselerde 50,583, 
Thonerde 27,6, Kalkcrde 10,266, Talkcrde 3,733, 
Kali 1,266, Natron 2,966, Eisenoxydul 0,11), Man- 
ganoxyd 0,866. Glühungsverlust 1,733, Verlast 
0,887. — Bergemann glaubt, dafs die relativen 
Mengen der Alkalien in ungleichen Stücken ver- 
änderlich seien; diefs kann aber auch in der nicht 
lichtigen Bestimmungsmcthodc ihrer relativen Men- 
gen (Vermischung der Auflösung des Irohlcnsau- 



•) Jabrb. d. Ch. ü. Ph. XXT. 252. 
••) PoggCDd. JVnnal. IX 113. 
) A. a. O. p. 267. 
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Alkalis mit Platincblorid) seinen Grond ha- 
ben; aafserdem hält er auch die Talkerde, das 
Eisenoxydul nnd Manganoxyd für zufallig, wo- 
durch er dann die Formel NS> +3 CS 3 + 12 4 S 
bekommt. Nach Schwefelsäure nnd Phosphorsänre ' 
ist nicht gesucht worden. 

Oxhaverit. Oxhaverit ist von Brewster *) ein zur Klasse 
der Zeolithe gehörendes Mineral genannt worden, 
welches in der Nachbarschaft der warmen Quelle 
bei Oxhaver, als Spaltenausfüllung in versteiner- 
tem Holz eingesprengt, theils amorph, theils in 
spitzen Octaedern, von hellgrauer, grünlicher oder 
rothbrauner Farbe, vorkommt. Tnrner fand die- 
ses Mineral eben so zusammengesetzt, wie den 
Apophylith, nur mit einer mechanischen Emmen- ] 
gnng von etwas Eisenoxydhydrat und Thonerde, 
die er für zufallig hält. Der Oxhaverit scheint 
also denselben Weg wie der Tesselith (Jahresb. 
1824. p. 154.) zu gehen. 

Murchuomt. Unter dem Namen Murchisonit hat Levy**) 
ein feldspathartiges Fossil von Dawlish beschrieben, 
das er in Folge einiger wesentlichen Verschieden- 
heiten in der Kry stallform für ein neues betrach- 
ten zu müssen glaubt. Eine Analyse von Phi- 
lipps gab: Kieselerde 68,6, Thonerde 16,6 und 
Kali 14,8) was fast nahe die Zusammensetzung 
des Feldspathes ist. Wäre der Ueberschufs an ' 
Kieselerde wesentlich, so würde die Zusammen- 
setzung der Formel KS* +3 AS entsprechen. 
Die Hauptverschiedenheit vom Feldspath besteht 
darin, dafs jener eine pcrlmutterglänzende Bruch- 
fläche hat, was beim Feldspath nicht der Fall ist 



•) Kästner»» Archiv. XI. 368. 373. 
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Haidinger *) hat ein Mineral unter dem fcopyre. 
Namen Isopyre beschrieben. Er ist derb, hat 
glasigen JBruch* schwarze Farbe, ist an den Kan- 
ten mit brauner Farbe wenig durchscheinend, und 
hat 2,912 spec. Gew. Er stammt ans Com wall, 
ohne dafs aber der nähere Fundort bekannt ist. 
Aus setner Aehnlichkeit mit dem Obsidian und 

- 

anderen durch Schmelzen im Feuer hervorge- 
brachten Producten ist sein Name abgeleitet wor- 
den. Turner fand ihn zusammengesetzt aus: 
Kieselerde 42,09, Thonerde 13,91 > Eisenoxydnl 
20,07, Kalk 15,93, Kupferoxyd 1,94. 

Unter dem Namen Nontronit hat B e r t h i er **) Nontromt. 
ein hell grünlichgelbes, derbes Mineral, von Non- 
tron in der Gegend von Dordogne, beschrieben« 
Es hat die Consistenz von einem Thon, riecht 
aber nicht darnach beim Anhauchen. Es besteht 
ans Kieselerde 44,0, Eisenoxyd 29,0, Thonerde 3,6, 
Talkerde 2,1, Wasser 18,7, eingemengter Thon 
0,12 (Verlust 1,4). Es scheint ein wasserhaltiges 
Bisilicat von Eisenoxid und Thonerde, gemengt 
mit etwas Tdlkerdcsilicat, zu sein; Berthicr v gibt 
die Formel MS 2 + 10FS* , auf die sich 

" aber wohl nicht zu verlassen ist. 

In Nordamerika hat man in den Bergen von Froher be- 
Canaaii, 1| engl. Meile von Sout Meeting-House, kan ^ l c Jc ^ illc " 
einen zwei Zoll mächtigen Gang von gediegen Gediegen 
Eisen im Chloritschiefer gefunden. Dieses Eisen Eucn * 
hat durchaus keine Aehnlichkeit mit Meteoreisen; 
an den Seiten, da wo es mit der Gebirgsart in 
Berührung ist, hat es eine Art von Salband aus 
Graphit, und es hat Ablösungen, die sich in der. 

♦) Edmb. new plii!. Journ. III. 263. - 
••) Ann. de GL et de Ph. XXXV. 02. 
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Richtung geschobener Tetraeder spalten lassen; 
Diese Ablösungen aber scheinen keine Durch- 
gänge zu sein, sondern sind durch dünne Gra- 
phithäutchen hervorgebracht. Es enthält einge- 
sprengt theils Stücke von blauem und von farb- 
losem Quarz, theils von gediegenem Stahl oder 
hartem Kohleeisen. Es ist geschmeidig, aber we- 
der so geschmeidig, noch so bell, wie IVfeteorei- 
sen, und sein spec. Gewicht variirte zwischen 4,95 
und 6,71. In Säuren löst es sich wie gewöhnli- 
ches Eisen auf, hinterläfst aber 6 bis 7 Procent 
seines Gewichts Graphit; in der Auflösung konnte 
nichts anderes als Eisen entdeckt werden, aber 
beim Addireu der Graphitmenge zu der aus dem 
Eisenoxyd erhaltenen Eisenmenge fehlten unge- 
'fahr 5 Procent, was zu viel ist, als dafs es bei 
der Auflösung gasförmig weggegangener Kohlen- 
stoff sein könnte. Dieser merkwürdige mineralogi- 
sche Fund wurde im Aug. 1826 vom Major Ba- 
rall bei einer Landmessungs- Operation gethaq; 
derselbe bemerkt, dafs in der Nachbarschaft von 
dieser Stelle die meisten grofsen Bäume vom 
Blitze zersplittert seien. 

Die Entdeckung des Platins am Ural in Si- 
birien, anfangs nur ein Gegenstand wissenschaft- 
licher Neugierde, hat nun zu einem grofsen und 
wichtigen Zweig der Nationalindus tri c Veranlas- 
sung gegeben. Seit dem Jahre 1824 hat man mit 
der Aufsuchung platinführender Stellen fortgefah- 
ren, und hat davon eine bedeutende Anzahl mehr 
oder weniger reicher, aber immer so- lohnender 
aufgefunden, dafs das zugleich mit dem Platin 
vorkommende Gold die ganze Arbeit bezahlt, und 
so das Platin reiner Gewinn bleibt. Ein sehr in- 
teressanter Bericht hierüber ist von Mamiscbcw 

< 
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mitgetheilt worden *): Die erste bestimmte Platin- 
grabe wurde am Flusse UraBch im Aug. 1824 auf- 
gefunden. Sie bekam den Namen Zarewoalcxan- 
drowsk. Das Lager bat eine Ausdehnung von 
zwei Werst, und gibt nach einer, Mittelzahl fünf 
Solotnik (=14 Lotb) mit Gold gemengtes Platin 
anf 100 Pud oder nahe 4000 Pfnnd Erde **). 
Man fand nachher ein anderes, welches Zarewo- 
elisabeth genannt wurde, und zuletzt wurden, bei 
näheren Untersuchungen , die Platin führenden 
Stellen so häufig, dafs man noch nicht alle zu 
betreiben anfangen konnte. Bei diesen Arbeiten 
fand man bei Nischnetagilsk einen Platinklumpcn, 
von 10-rV Pfund Gewicht ***). Die Angaben über 
den Platingehalt in diesen Platinerzen' sind ver- 
schieden gewesen. Die ersten Versuche, die in 
Sibirien angestellt wurden, zeigten, dafs das Meiste 
" Osmium -Iridium, mit nur wenigen Procent Pla- 
tin, war; spätere Versuche gaben gegen 60 Proc. 
Platin an. Lau gier (Jahresb. 1827. pag. 212.) 
fand 27 Proc. Platin und 66 Proc. Eisen, das« 
Uebrige bestand aus Osmium -Iri.di um. Osann, 
(Jahresb. 1&28. pag* 185.) fand 80 Platin un4 
11 .Rhodium, das Uebrige war Eisen, Kupfer, Pak 
ladium etc. Die Verschiedenheiten dieser Angaben 
veranlasste die -Regierung, Quantitäten von diesen 
Platinerzen an verschiedene Personen zur Unter- 
suchung zu schicken. Auch ich bin mit diesem 
Vertrauen beehrt worden. Ich erhielt Platinsand 
von zwei Stellen, von Nischnetagilsk, dem Grafen 
Dcmidoff angehörig, und von Goroblagodat, 



•) Leonhard'! Zeitschrift für Mineral. 1827. Sept p. 265. 

*•) 1 Pud = 39 Pfund. 

— ) Poggend. Annal. X. 4Ö8. 
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welches eine Domaine ist. Diese beiden Platin- 
sorten sind hinsichtlich ihrer äufseren Charactere 
ganz von den sibirischen Platinproben verschieden, 
die ich früher schon von verschiedenen Personen 
erhalten hatte. Die erstere derselben besteht haupt- 
sächlich ans einer Verbindung von Platin mit Eisen, 
worin der Platingehalt nicht ganz 8Q Procent ist, 
nnd das Eisen ungefähr 10 und meist darüber be- 
trägt. Das Ucbrige besteht aus Iridium, Rhodium, 
Palladium, Osmium, Kupfer nnd Spuren von Man- 
gan. Dieses Platinerz wird vom Magnet gezogen, 
jedoch ist diefs nicht mit allen Körnern der Fall, 
nnd es hinterläfst ein schwarzes, kohlenartig aus- 
sehendes, unlösliches Pulver aus Iridium und Os- 
mium-Iridium. 

Das Platinerz von Goroblagodat wird nicht 
vom Magnet gezogen, und hinterläfst Osmium - 
Iridium in glänzenden Sthuppen. Es hat eine 
hellere Farbe und hat mehr Mctallglanz. Sein 
Platingehält beträgt ungefähr 86 Proc, der Eisen- 
gehalt ungefähr 8, und es enthält im Uebrigen, 
äufser Iridium* die angeführten Metalle. Bei den 
mehrfachen analytischen Versuchen,' die ich mit 
diesen Platinerzcn anstellte, (and ich, dafs es uns 
gänzlich an einer analytischen Methode fehlte, 
die scharfe und präcisc Resultate gäbe. Ich habe 
lange nach einer solchen gesucht, und obgleich 
ich sie nun gefunden zu haben glaube, so bin ich 
doch noch nicht so sicher damit, dafs ich etwas 
darüber mitzutheilen wagte, was mich auch bis 
jetzt verhindert hat, auf das mir geschenkte Ver- 
trauen, die Bestimmung der genauen Zusammen- 
setzung dieser Platincrzc betreffend, zu antworten. 

Bei dieser Gelegenheit möchte es nicht zu 
frühzeitig oder unpassend sein, etwas über einen 
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vom Professor Osann im rassischen Platinerze 
gemachten Fund mitzuth eilen, der, wie es scheint, 
<Jie Entdeckung eines neuen metallischen Körpers 
betrifft. Osann schickte mir zu Anfang von 1827 
ungefähr einen halben Gran von kleinen, feinen, 
weifsen, ins Rüthliche ziehenden Krystallen, die 
er bei seinen Versuchen mit dem sibirischen Pia-- 
tinerze erhalten hatte, und die er für das Oxyd 
eines neuen Mctalles hielt. Auf sein Ersuchen 
stellte ich, um seine Meinung zu prüfen, einige 
Versuche mit, diesem Körper an. Er ist flüchtig 
und läfst sich bei einer sehr gelinden Hitze sublim 
miren; in diesem Zustand wird er nicht von Was- 
serstoffgas reducirt, sondern sublimirt steh «darin 
unverändert 1 ; in concentrirter Salzsäure löst er sich 
ohne Farbe auf, und wird daraus durch Wasser 
gefällt; beim Verdunsten der Sänre krystallisirt er 
daraus. In wasserstoffschwefligem Schwefelammo- 
nium werden die Krystalle mit Beibehaltung ihrer 
Form in ein graues glänzendes Schwefelmetall um- 
gewandelt, wovon sich nichts auflöst; dieses Schwe- 
felmetall ist leicht schmelzbar, und wird vom Was- 
serstoffgas im Glühen nicht reducirt; wird es aber 
in Berührnng mit der Luft geschmolzen, so wird 
es nach einiger Zeit durchsichtig gelblich, nimmt , 
aber nach dem Erkalten wieder grauen Metall- 
glanz an. Diese Verhältnisse stimmen nicht mit 
denen irgend eines anderen bekannten Metalloxyds 
überein. — Ich raufe hinzufügen, dafs Osann, 
wie er mir schrieb, diesen Körper in den grösse- 
ren, Quantitäten von Platinerz, die ihm nachher * 
zu Gebote standen, vergebens gesucht hat Da 
ich Spuren davon in dem Erze von Goroblagodat 
zu finden glaubte, so löste ich davon 50 Gramm 
auf einmal ab, und dampfte die Auflösung bei ge- 
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linder Wärnie zur Trockne ab, zog die losliehen 
Salze mit Wasser aas nnd behandelte das Unge- 
löste mit concentrirter Salzsäure. Beim Verdün- 
nen mit Wasser trübte sich die erhaltene Auflö- 
sung nnd setzte dasselbe Oxyd in hinlänglicher 
Menge ab, um es zu erkennen, wiewohl noch 
dicht einmal in solcher Menge, dafs es mit eini- 
ger Sicherheit 'dem Gewicht nach zu bestimmen 
gewesen wäre. 

Osann hat übrigens die Platinerze, bei Fort- 
setzung seiner Versuche' über ihre Zusammen- 
setzung, auch einer mechanischen Analyse unter- 
worfen, indem er alles verschiedenartig Aussehende 
auslas *), und hierbei fand er ein Metallkorn, das 
sich im AenCseren wesentlich von den Uebrigen 
unterschied, krystallisirt war, und eine vierseitige 
Pyramide mit rhombischer Base bildete. Dieses 
Korn löste sich in Salpetersäure anf, ans welcher 
nachher beim Abdampfen kleine Nadeln anschös- 
sen, die . beim Glühen zersetzt wurden und ein 
weifses Oxyd zurück! iefsen. Ammoniak fällte aus 
der Auflösung ebenfalls weifsc Nadeln. 

Aufscrdem fand er auch kleine, platte, mag- 
netische Körner, die sich bei der Untersuchung 
als eine natürliche Legirung von 86,33 Eisen und 
8,15 Platin, nebst Spuren von Kupfer, ergaben,* 
das Uebrige darin bestand aus in Säuren unlös- 
lichen Stoffen. Diese Körner lösen sich dem 
gröfsten Theile nach mit Wasserstoffgas -Ent- 
wickelung in Salzsäure auf. Bei meinen Versu- 
chen, bei denen, ""ich, versuchsweise söwohh Salz- 
säure, als auch ein Gemenge von Jod und Was- 
ser als Lösungsmittel anwandte, zog Salzsäure 
-~ 

*) Poggend. Anna). XI. 311. 

♦ 

w 
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ans den mir zugesandten Proben nicht das Min- 
deste aus, dagegen nahm aber Jod nach sehr lan- 
ger Einwirkung etwas Mangan, und, sonderbar 
genug, auch etwas Iridium, aber keine bemerkens- 
werte Spur von Eisen auf. 

Osann fand ferner, dafs das spec Gewicht 
der Platinkörncr nach einer Mittelzahl =17,4 ist, 
was jedoch nach ungleichem Eisengehalt und un- 
gleichen Fundorten variiren raufs. 

Ueber die geognostische Beschaffenheit jener 
Platin und Gold führenden Gegend dürfen wir 
wohl bald sehr wichtige Aufschlüsse hoffen, da die 
russische Regierung den berühmten A. v. Hum- 
boldt zur Erforschung dieser Gegend eingeladen 
und derselbe dieses Anerbieten für den Sommer 
1829 angenommen hat, auf welcher Reise ihn 
der ausgezeichnete Mineraloge Gustav Rose be- 
gleitet. 

Im Laufe des vorigen Jahres hat man in 
einem Mühlbach beim Dorfe Enkirch in der Mo- 
sclgegend ein Stück gediegenen Goldes, mit ei- 
nigen eingewachsenen Quarzstückchen, gefunden, 
welches 3-J Loth wiegt, nnd sich nun in dem 
königl. Mineralienkabine t zu Berlin befindet *). 
Es sind schon in früherer Zeit in der dortigen 
Gegend Goldwäschen veranstaltet worden. Gold- 
massen von sehr bedeutender Gröfse sind im 
Jahre 1826 bei der oben genannten Platingrube 
Zarewoalexandrowsk gefunden worden; die eine 
davon wog ein Liefspfund und 4t Mark Vict. Ge- 
wicht, eine andere 4 Mark und 3 Loth, und eine " 
dritte 1 Mark und 8 Loth **). 



•) Poggend. Annal. X. 136. 

••) Bulletin univ. Scienc. natur. Sept. 1827. p. 231. 
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Electnun. Bonssrngauü *) hat das an mehreren Stel- . * 
len in Südamerika vorkommende Electrom (natür* 
liehe Goldsilber) untersucht und es, nach mehre* 
ren Analysen, nach bestimmten Atomengewichten 
«usammengesetzt gefunden. Das von Klaproth 
analysirtc, in blafsgelben, würfclfürniigen Kristal- 
len angeschossene Electrum aus Siebenbürgen ist 
AgAu*; ein ähnliches hat Boussingault bei 
, Sta Rosa de Osos gefunden. AgAu 3 krystallisirt 

1 ebenfalls eubisch, und wurde immer krystallisirt 
gefunden bei Marinato, Titiribi, O tramin a und 
1 Guamo; AgAu* fand sich bei Sta Rosa; AgAu Ä 
bei Ojas Anchas, und AgAn 8 bei Malpasso, Rio 
Sil cio, Lano und Baja. Merkwürdig ist die Be- 
obachtung von Boussingault, dafs sich diese 
Legirungen bei ihrer Bildung so bedeutend aus- 
gedehnt haben, da nämlich AgAu 3 ein spec. Ge- 
wicht von 12,666 hat, und das berechnete doch 
16,931 ist AgAu» hat 14,149, während die Rech- 
nung 16,175 gibt, und AgAu 8 hat 14,7, während 
es nach der Rechnung 18,223 sein mufs. 
Schwefelwu- W. Philipps **) hat Einiges über die Kry- 
muUl * stallfprm des Schwefelwismuths mitgetheilt, woraus 
jedoch kein so bestimmtes Resultat hervorgegan- 
gen ist, dafs ich darüber mehr, als dafs ein sol- 
» eher Versuch gemacht ist, berichten könnte. 

Rothgul- Bekanntlich ist das Rothgültigerz, von dem 

tJßCr ** wir durch v. Bonsdorf f's Untersuchung wissen, 
dafs es Drittel nnterantimonichtschwefliges Schwe- 
felsilber, 3AgS-f-&bS s , oder, wenn (') ein Atom 

Schwefel ausdrückt, Ag 3 -f-£b ist, von Wem er in 
lichtes und dunkles Rothgülden eingetheilt worden. 
Wir 

*) Ann»l. de CK. et de Ph. XXXIV. 408. 
-) Phil. Ma«. aod Amu of PKil. II. 181. 
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Wir haben seitdem nichts über die Ursache dieser 
Farbenverscbiedenheit erfahren; neuerlich aber hat 
Fuchs auf den Arsenikgehalt von manchem Roth-* 
gulMgerz aufmerksam gemacht, und hierauf hat 
Breithaupt *) gezeigt, dafs diefs hauptsächlich 

i > in 

von dem lichten gilt, welches nach ihm Ag 3 As 

ist, während dagegen das dunkle aus Ag 3 Sb be- 
steht. Ersteres nennt er Arseniksilberblende, und 
letzteres Antimonsilberblende. Sie sind beide mit 
einander isomorph, und Arsenik snbstitairt das An- 
timon ohne Formveränderung, woraus wiederrim 
folgt, dafs sie in allen Verhältnissen mit einander 
gemengt vorkommen können. 

Das spec. Gewicht des arsenikhaltigsten fand 
Breithaupt 5,53 bis 5,59, das des antimonhal- 
tigsten von 5,73 bis 5,84. Es versteht sich von 
selbst, dafs sie sich vorm Löthrohr durch den 
Arsenikgernch leicht von einander unterscheiden 
lassen. 

Elfving**) hat ein Doppelsulphuretum von Unterantinio- 
Schwefelblei und Schwefelantimon untersucht,» wel- «Jchtachwef- 
ches bei Kalvola in Finnland vorkam, und das, '^feibleiV* 6 
nach der Analyse, aus Blei 37,31, Antimon 31,34, 
Schwefel 23,76, Eisen 0,94, anderen nicht be- 
stimmten Metallen '4,5 (Verlust 1,03) bestand. 
Daraus wird <jie Formel 3PbS ? +2SbS 8 berech- 
net; aber bei dieser Formel ist zu erinnern, dafs 
es nicht richtig sein kann, für das Blei, als den 
electropositivcn Bestandtheil, eine höhere Schwe- % 
felangsstofe, als die seither bekannte, anzuneh- 
men, während dagegen das Antimon bekanntlich 
. • . 

•) Jahrb. der Ch. u. Ph. XXI. 350. 

•*) Ad raineralogiam Fconicam m Omenta* Disa. Acad. 

Pracs. v. Bonsdorff. Aboae 1827. 
Berzelina Jahres-Bericht, VIII. 14 

- 
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sowohl höhere, als anch elcctroriegativcre Verbin- 
dungen mit Schwefel eingeht, als SbS* ist. Man 
konnte daraus schlicfsen, dafs jene Verbindung 
3PbS mit einem At SbS 5 und einem SbS* ver- 
bunden enthalten habe, da nach beiden Formeln 
die Anzahl der Schwefelatome gleich bleibt. Da 
aber das Mineral bei der Destillation keinen gro- 
feen Theil des Schwefel» abgibt, wie Elfving 
selbst angibt, so ist es klar, dab der gröbere 
Theil von dem Schwefel - Ueberschöfs, der in der 
Formel zn dem Blei gelegt worden ist, weder mit 
dem Blei noch dem Antimon, sondern mit den 
fremden eingemischten Metallen verbunden war, 
welche, wenn sie als substituirende Basen mit 
zur Zusammensetzung geboren, das Verhältnifs 
zwischen der Atomenanzahl im ersten und zwei- 
ten Terme ganz verändern. 

Berliner*) hat mehrere französische Sumpf- 
erze {miner cd de fer en grains) untersucht, woraus 
er das Resultat bekommen bat, dafs sie haupt- 
sächlich aus Eisenoxyd und Eisenoxyd hyd rat be- 
stehen, mechanisch, aber innig gemengt mit ver- 
schiedenen fremden Stoffen, z. B. Thon, Saud, 
Manganoxyd und dessen Hydrat, phosphorsaurem 
Eisenoxyd und pbosphorsaurem Kalk» 

Walchner **) hat ein sogenanntes Boh- 
nenerz untersucht, und es aus Eisenoxydul 62,44, 
Thonerde 8,46, Kieselerde 21,66, Wasser 7,92, 
zusammengesetzt gefunden, was die Formel fe 7 S 
-\-Aq y gemengt mit AS, gibt. Ein damit vor- 
kommender Jaspis enthielt 95,76 Th. Kieselerde, 
2,74 Eisenoxyd und 1,50 Thonerde. 



•) Annale* de Cb> et de Ph. XXXV. 262. , 
-) Jahfb. d. Ch. u. Ph. XXI. 209. 
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Nöggerath hält gezeigt*), dafs in mehreren Saphir, 
dichten Basalten vom Siebengebirge, mit Hyazin- 
then und Haüyn, aach Saphir vorkommt, der sich 
durch eine tiefere blane Farbe und grofsere Härte 
Von dem Haüyn auszeichnet* 

Bei Hay-Tor in Devonshire hat man ein MI- Quarz, 
tteral gefanden **), welches mit der Krystallfbrm 
des Datholiths die Harte des Quarzes nnd den 
muschligen, matten Broch des Chalcedons ver- 
band. Man nannte es Haytorit; nach der Ana- 
lyse von Wohler ist es aber nichts Anderes als 
Kieselerde oder Quarz, in der Modification von 
Chalcedon. Es* bleibt aber unerklärlich, wie dieser 
die Form vom Datholith annehmen konnte. Bei 
Untersuchung des optischen Verhaltens dieser Kry- 
stalle tat Brewster ***) bemerkt, dafs die Zn- 
sammensetzungsebenen zwischen einzelnen Indivi- 
duen, die bei dem Datholith sehr deutlich sind, 
dicfs anch beim Haytorit sind, woraus er schliefst, 
dafs diese Krystalle nicht wie Afterkrystalle io den 
von verschwundenen Krystallen (unterlassenen Rän- 
men gebildet worden seien. , 

G oil lern in \ ) hat in einem znr Steinkoh- 
lenformation gehörenden Sandsteinlager bei Tor- 
ttfzais, Dept. de TAIIier, einen sogenannten gelati- 
nösen Quarz, d. h. einen Quarz gefunden, der 
ganz dieselben Gharactere und dasselbe Aussehen t 
hat, die er bekommt, wenn bei chemischen *Ver- 
suchen eine Kieselerde - Gelatine auf das Filtrdm 
genommen nnd getrocknet wird. Er ist weifs, zu- 

i 0 * s 

•) Jahrb. d. Ch. u. Ph. XXT. 363. 
**) Poggend. Aonalen X. 331. 
•••) A. a. O. XI. 383. 
f) Annale« de Mine« XI II. 321. 

14 * 
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sammenhängend, an den Kanten durchscheinend, 
klebt an der Zunge, enthält 11 .Procent hygros r 
copisches Wasser und löst sich beim Kochen in 
kaustischer Lange auf. 
'Anatas. Unter anderen Mineralien , die in Brasilien 

die Begleiter der Diamanten sin<J, bat man neuer- 
lich blafsgelbe, klare Kry stalle von Anatas, von 
der Griese eines Hirsenkorns bis. zu der einer 
Erbse, gefanden. $ie sind von Vauquelin *) 
untersucht worden,, welcher fand, dafs sie aus 
Titansäure bestehen, woraus also* hervorgeht, dafs 
$ich der Anatas nur durch Dimorphie vom Rutil 
unterscheidet 

Davyn. . Haidinger **) bat die. Krystallform vom 
Davyn untersucht; sie gehört nach ihm zum rhom- 
jboedriseben System. Dieses von Monticel Ii und 
Covelji am Vesuv entdeckte Mineral (Jahresb. 
1828. pag. 181.) gehört ganz zu der Klasse von 
Mineralien, die von # den altern Mineralogen Zeo- 
Jitbe genannt worden sind. >, 
^slleflinta. _ Das , in der Silbergrube bei S^la vorkom- 
mende, von älteren Mineralogen Hälleflinta von 
Sala genannte Mineral, das von den neuern im 
Allgemeinen für dichten Feldspath gehalten wurde, 
ist von, Bert hier analysirt worden ***). . Er fand 
es, zusammengesetzt aus Kieselerde 79,5, Thon- 
,erde 12,2, Natron 6,0, Talkerde 1,1, Eisenoxyd 
0,5. Kali ist darin nicht enthalten. Bcrthier 

berechnet hiernach die Formel ^ j^M-S^*; 

bliese Formel kann aber nicht angenommen wer- 



•) Annales des Sciences naturelles IX. 223. 
**) Poggend. Ann. XJ. 471. 

Annales de Ch. et de Ph. XXXVI. 19. 
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den, weil das Thonerdesalz nicht mit mehr Ato- 
men vom electronegativen Bestandteil, als das 
alkalische verbunden sein kann, und mit der Ana- 
lyse stimmt eben 50 gut überein ^}^ 9 +3AS*. ' 

Die diebte, nicht krystallinische Form des Mine- 
rals könnte wohl zu der Vermnthung berechtigen, 
dafs es aus einem blofs zusammenerstarrten Ge- 
menge besteht. 

Breithaupt hat erklärt, dafs das, von uns Natronspo- 
Natronspodumen genannte Mineral, von Skepps- 
holmen und Danvikstulleh zu Stockholm, dasselbe 
sei, welches er, nach einem von Arcndal erhalte- 
nen, scapollthähnlichen Exemplar, Oligokläs ge- 
nannt habe *). (Vergl. Jahrcsb. 1828. p. 186.) 

Laugier **) hat den sogenannten Indianit 
(Bournon's) von Ceylon untersucht, nnd dafür 
folgende Zusammensetzung gefunden: 

Rother "welfser. 

42,00 43,0 
34,00 
15,00 
3,35 
." 3,20 
1,00 



Indianit 



Kieselerde 
Thonerde 

■ 

Kalkerde 

Natron 

Elsenoxyd 



W 



asser 

* ♦ 



34,5 
15,6 
2,6 
1,0 
1,0 



98,55 97,7 



Daraus wird die Formel pfiS+SAS erhal- 
ten. Dieses Mineral macht also eine vorher m der 
Mineralogie nicht bekannte Verbindung aus. 

Der Fahlunit ist von Sr. Excell. dem Grafen 

Trolle Wachtmeister untersucht worden***), 
— 

•) Poggend. Ann. XI. 281. 

**) Mcmpires du Museum d'hist. nat 7 annee. p. 341. 
•■•) K. Vct. Acad. Handl. 1827. 



Fahlunit. 
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welcher drei Varietäten davon analysirte und fol- 
gende Resultate bekam: 





i 

*• 


2. 


, 3. 


Kirsel prflo 


43,51 


44.60 


44,95 


Thnnerdi* 

M. U Vs 11 V. 1 vi 


25.81 


30.10. 


30,70 


H»isenoxyu 


ö,«>d re 


o,oo r e 


7 Ol 


1 alkcrde 




0,75 




Manganoxyd iil 


1,72 


2,24 


4 Oft 


Natron 


4,45 


Spur 




Kali 


0,94 


1,98 


1,38 


Flufssäure 


0,16 


Spur 




Kalkerde 


Spur 


1,35 


0,95 


Wasser 


11,66 


9,35 


8,65 



101,13 100,23 101,79. 

» * 



Der erste war der gewöhnliche braungriine, 
der zweite der schwarze, und der dritte der kry- 
stallisirte von der Lovisegrube. Diese Analysen 
geben die Formel 

mn I j 

K \S* +3pfS+Mg, oder mit Wegnahme 

f ) der Substitutionen: MgS* -i-SAS-t-IAq. 

v. Bonsdorff *) hat dieselbe Zusammen- 
setzung fiir ein im Granit bei Äbo vorkommen- 
des Mineral gefunden, worin aber die Anzahl der 
Bestandtheile nicht so grofs ist Es ist auch hier, 
wie zu Fahlun, von Dichroit begleitet, der hier 
blangrao, zu Fahlun aber meist roth ist, und hat, 
mit Ansnahme des Wassergehaltes, dieselbe For- 
mel, v. Bonsdorff gibt folgende Zusammen- 
setzung an: Kieselerde 45,05» Thonerde 30,05, 



•) A. *. O. 

■ 
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Talkerde, verunreinigt durch Manganoxydul, 9,00, 
Eisenoxyd al 5,3, Wasser 10,60. Diefs gibt die 

Formel ^} ^AS+^Aq. t . ... 

An derselben Stelle kommt in der tirube ZU Eigene Fah- 
Fahlun noch ein anderes Mineral in gelblich wei- luölt * rt - 
fsen kleinen Knollen, von deutlich blättriger Tex- 
tur vor, welches zuerst von Wöbler 1825 beob- 
achtet worden ist. Nach der Analyse vom Graf 
Wachtmeister besteht dasselbe aus: 

Kieselerde 59,69 

Thonerde - 21,70 

Talkerde 8,99 

Eisenoxydul 1,43 

Manganoxydul 1,63 

Kali 4,10 

Natron . ' 0,68 * 

Zinkoxyd ' 0,30 

Wasser mit Spor von Ammoniak 3,20 

100,72 

■ * ■ 

Es hat dieselbe Formel, wie der Fahlunit, 
aber mit nur 2 Atomen und Bisilicat im letzten 



Tenne: 






/ 




mn 




K \ 


\ 


iVJ 


V. 



'%AS*, und ohne Wasser. Ohne Sub- 
stitution ist es MS % +2 AS 2 *). 



verschiedenen Fundorten untersucht Er fand, dafs 
er sich in seinem Verhalten zur cöncentrirten 
Schwefelsäure, wovon er vollständig zersetzt wird, 
von dem zweiachsigen unterscheide, so dafs man 



Glimmer« 



■ 



•) Kästner*» Archiv. XII. 29. 



> ■ 

Digitized b'ytoogle 



216 

■ 

dadurch ein Untcrsc^eidungsmittel fiir beide be- 
sitze. Seine Analysen gaben: ' * 

Von Monroe Von Mislc bei Karosalik 

in New -York. Orenborg. a. Grönl. 

Kieselerde 40,00 42,12 41,00 

Thonerde 16,16 12,83 16,88 

Eisenoxyd 7,50 10,38 4,50 

Talkerde . 21,54 16,15 18,86 

Kali 10,83 ' 8,58 8,76 

Titansäare 0,20 Eisenoxydul 9,36 5,05 

Flnfssäure 0,53 — Spur 

Wasser 3,00 1,07 4,30 



Mi 



99,76 100,49 99,35. 

Hieraas leitet Kobell folgende Formel ab: 

K{S+j?\Si diefs ist aber die Zusammen- 
setzungsformel des Granats, wenn man die Mög- 
h'chkeit eines Alkallgebalts in einem Granat an- 
nimmt; und berechnet man diese Analysen, so 
findet man, dafs Kieselerde Im Ueberschufs bleibt, 
deren Menge sich noch mehr vergröfsert, wenn 
man annimmt, dafs die Flnfssäure ein Fluat ge- 
bildet habe. Es ist daher wahrscheinlich, dafs 
wenigstens das Kali in dem Mineral mit einem 
grüfseren Kiesclerdegehalt als in KS enthalten sei. 

v. Kobell hat ferner auch den Chlorit un- 
tersucht, welcher ebenfalls von Schwefelsäure zer- 
setzt wird. Er wählte hierzu 1) eine kryslalllsirte 
Varietät von Achmatcf in Sibiren, die abgestumpfte, 
sechsseitige Prismen bildete, eine mit den Abstara- 
pfungsflächen parallele, blättrige Textur hatte, in 
der Richtung der Längenacbsc gesehen, smaragd- 
grün, und senkrecht auf dieselbe gesehen, gelb- 
grün war, und sich beim Erhitzen, in Blättern zer- 
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theilte; und*2) eine schuppige oder schiefrige, lauch- 
grüne Chloritmasse aus dem Zillerthal in Tyrol. 

Achraatef. Zillerthal. 

Kieselerde 31,25 26,51 

Thonerde 18,72 21,81 

Talkerde 32,08 22,83 

Eisenoxydur 5,10 15,00 

Wasser 12,63 12,00 

99,78 98,15. 
Für diese berechnet er die Formel 

P\ 1^2 + 6^7, d. h. ein Gemenge von einem 

Bialnminat und einem Bisilicat von Talkerde und 
Eisenoxydul in veränderlichen Verhältnissen; und 
so schwer es auch ist, in theoretischer Hinsicht 
einzusehen, warum sich die Kieselerde aus der 

Verbindung durch Thonerde, zu der sie 

selbst Verwandtschaft hat, sollte verdrängen las- 
sen, so finde ich doch gegenwärtig keine andere 
Formel, die für diese beiden analytischen Resul- 
tate gemeinschaftlich werden konnte, wenn sie an- 
ders von der Arf sind, dafs sie eine gemein- 
schaftliche Formel geben müssen. 

Endlich hat v. Kobell, im Zusammenhang 
mit dem Vorhergehenden, auch die Zusammen- 
setzung des Talks untersacht. Das Resultat sei- 
ner Analyse war: 

Talk vom Groiner Von Prousianslc 
in Tyrot Ekatherinenburg. 

Kieselerde 6'2,8 62,80 

Talkerde 32,4 31,92 
Eisenoxvdul mit Spur 

von Titanoxyd 1,6 1,10 

Thonerde 1,0 0,60 

Glühvcrlust 2,3 1,92 

100,1 98,34. 
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Hieraus berechnet er sich die Formel BfS 2 ^ 
-\-Aq. Diese Zusammensetzung ist jedoch zu ge- 
zwungen , * als dafs sie nicht einen Fehler im Re- 
sultat der Analyse verralhen sollte. Bei Unter- 
suchung von talkhaltigen Mineralien ist es so ge- 
, wohnlich, dafs sich mit der Talkerde viel Kiesel- 
erde auflöst, und sich nachher damit wieder nie- 
derschlägt; bringt man dann nicht , diese Kiesel- 
erde, durch Auflösung der geglühten Erde in Salz- 
säure und Abdampfen, zum Gelatiniren, so kann 
man einen bedeutenden Fehler begehen. Aus der 
Beschreibung der Analyse geht nicht hervor, dafs 
Kobell hierauf aufmerksam gewesen ist 

C. G. Gmelin hat eine grofse Anzahl Tur- 
maline untersucht *), ein Mineral, welches be- 
kanntlich Borsäure enthält Die Menge dieser 
Säure wurde auf folgende Weise bestimmt: das 
geschlämmte Turmalinpulvcr wurde durch Glühen 
mit kohlensaurem Baryt zersetzt, die Masse in 
Salzsäure aufgelöst, mit der Vorsicht, dafs keine 
Säure im Ueberschufs angewandt wurde, und die 
Flüssigkeit im Wasserbade eingetrocknet Die 
trockne Masse wurde darauf mit Wasser ausge- 
zogen, die Auflösung fUtrirt , mit Ammoniak ge- 
fallt, zur Trockne verdampft, geglüht und gewo- 
gen. Hierauf wuräe sie mit Alkohol und ein we- 
nig Salzsäure versetzt, ersterer angezündet und 
brennen gelassen, und diefs so oft wiederholt, als . 
noch die Flamme grün gefärbt wurde; dann wurde 
die Masse wieder eingetrocknet und geglüht, wo 
dann der Verlust die Menge der weggegangenen 
Borsäure angab. Gmelin macht sich selbst viele 



*) Naturwissenschaftliche Abhandlungen. I. 226. Tübingen 
1827 Daraus in Poggend. Ann. IX. 172 
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Einwürfe gegen die Anwendbarkeit dieser Methode 
xur Analyse, und es Helsen sich wohl noch mehr 
anführen; allein so lange man keine bessere hat, 
mufs man sich mit dieser begnügen. 

Gmclin theilt die Turmaline in 3 Klassen, 
ö) in solche, die Lithion enthalten, in solche, 
die Kali und Natron, und c) in solche, die aafser 
Kali und Natron viel Talkerde enthalten. — Seine 
Resultate sind folgende: v • 

A. Lithionhaltige Turmaline. 

Rubellit von Den. «in Perm Grüner T, 
Roma. in Sibirien. a. Brasilien. 

Spec. Gew. 2,96 3,059 3,079 

Borsäore 5,74 4,18 4,59 

Kieselerde 42,13 39,37 36,16 

Thonerde 36,43 44,00 40,00 

Eisenoxyd -Oxydul , — — 5,96 

Manganoxyd 6,32 5,02 2,14 

Kalkerde 1,20 — — 

Kali 2,4 t 1,291 , , q 

Lithion ,2,04 2,42/ a '™ , 

Glühverlust 1,31 1,58 1,58 

97,58 97,96 97,02. 

' * 

B. Kali- und n a tronh alt ige Turmaline. 

Schwarzer von Schw. von Griiner von 
Bovey. Eibenstock. ChesterfielcL 

Spec. Gew. 3,246 3,123 3,102 

Borsäure 4,11 1,89 3,88 

Kieselerde 35,20 33,05 38,80 

Thonerde 35,50 38,23 39,61 

Eisenöxyd- Oxydul 17,86 — 7,43 

Eisenoxydul — 23,86 • *> — 

Manganoxyd 0,43 — 2,83 

Talkerde 0,70 — — 

Kalkerde 0,55 0,86 — 

Natron 2,09 3,17 ; 4,95 

Glühyerlust — 0,45 0,78 



96,44 191,51 98,33. 
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* ■ * 

C. Tailcerdehaltige Turraatine. 

Von Karing- Von Ra- Von Grön- Branner 
bricka. benstein. land. T. vom; 

Gotth. 

Spec Gew. 3,044 3,113 3,062 

Borsäure : 3,83 4,02 3,63 4,18 

Kieselerde , 37,65 35,48 38,79 37,81 

Thonerde 33,46 *4,75 37,19 31,61 

Talkerde 10,98 4,68 5,86 5,99 

Eisenoxyd-Oxydul fl,38 17,44 5,81 7,1? 

Manganoxyd — 1,89 — 1,11 

Kali lov*J 0,48 0,22 1,20 

Natron J * M t 1,75 3,13 — 

Kalkerde 0,25 — — .0,98 

Glühverlust 0,03 — 1,86 0,24 ^ 

98,11 100,49 90,48 90,89 % 

Die Ursache des Verlostes in der letzten von 
diesen Analysen liefs sich nicht entdecken. Eine 
chemische Formel für die Turmaline konnte noch 
nicht aufgestellt werden. Zu diesen Analysen 
kann man noch die von Du Menü fügen, von 
einem schwarzen Turmalin von Thenerdank bei 
Andreasberg *). Er enthielt Borsäure 2,64, Kie- 
selerde 38,25, Thonerde 32,64, Eisenoxyd-Oxydul 
21,45, Manganoxyd 0,45, Talkerde 1,50, Na- 
tron 2,70. 

Lau gier **) hat den Kanelstein oder Esso- 
nit von Ceylon analysirt, und ihn aus Kieselerde 
38, Kalkcrde 33, Thonerde 19, Eisenoxyd 7 (Ver- 
lust 3) zusammengesetzt gefunden. Diese Ana- 
lyse stimmt also nahe mit der von Klaproth 
überein. 



*) Kästner'* Archiv. XI. 485. 

••) Memoire* du Museum d'hist nat 7 Annee. p. 336. 
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Köhler *) hat den sogenannten Schüler- 
spath von der Baste auf dem Harz analysirt; er 
besteht nach ihm ans Kieselerde 43,900, Talk» 
erde 25,856, Eisenoxydnl 13,021, Manganoxydul 
0,535, Kalkerde 2,642 und Wasser 12,426- Hier, 

aus berechnet er die Formel Mg Ay* f fS 2 , 

ICJ 

so dafs also dieses. Mineral dem Serpentin ana- 
log zusammengesetzt ist, aber nur halb so viej 
Hydrat enthält. 

Kupffer **) hat einige genaue Wmkelmes- AngJt 
sungen von Pyroxenkrystallen geliefert; ich ver- 
weise auf die Abhandlung. 

v. Humboldt ***) brachte an« Mexico (Ja- Chrysolith, 
cal bei Real del Monte) einen mit Höhlangen er~* 
füllten Obsidian mit, in welchen kleine Krystalle 
sitzen y die von Del Rio krystallisirter Obsidian 
genannt worden sind. G.Rose hat gezeigt, dafs 
sie Chrysolith sind, dessen Krystallisation auf diestt 
Weise besonders merkwürdig ist. 

\ Lcvy «f ) hat die Krystallförm vom Euklasr Euklat. 
näher beschrieben. Ich mufs hinsichtlich des Ein- 
zelnen, worin er von Haüy abweicht, auf die Be- 
schreibung verweisen. 

Walchner ff) hat den Allophah von Grafen^ Allophan 
thal analysirt, und ihn aus Kieselerde 24,109, Thon* 
erde 38,763, Kupferoxyd 2,328, Wasser 35,734 
zusammengesetzt gefunden. Er nimmt die For- 



•) Poggend. Annal. IX. 192. 
••) Kästner'* Archiv. X. 005. 
•••) Poggend. Annal. X. 323. 
f ) A. a. O. IX. 283. 
ff) Jahrb. d. Ch. n. Ph. XIX. 155 
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• inel A$$+iAq an, die sowohl unrichtig gerech- 
net, als auch unwahrscheinlich ist Man hat kei- 
nen Grand, ein Mineral von der Beschaffenheit 
des Allophans ftir eine ungemengte Verbindung 
zu halten, ungeachtet diese Zusammensetzung mit 
der Formel CuAq + AAq + 2ASAq 2 ganz gut 
Übereinstimmt; aber andere Allophane haben an- 
, dere Resultate gegeben. 

Boluf. Wackenroder *) hat einen Bolus von Säse- 

bühl analysirt, und ihn .aus Kieselerde 41,9, Thon- 
erde 20,9, Eisenoxyd 15,2, Wasser 24,9 zusam- 
mengesetzt gefunden. W ackenroder ,gibt meh- 
rere Formeln für seine Zusammensetzung, die alle 
dähinausgehen, ihn als eine Verbindung von Eisen- 
oxydhydrat, Thonerdehydrat und Kieselerdehydrat 
zu betrachten, wie z.B. 2FAq-t-&AAq+9S 2 Aq} 
diefs ist ungefähr so, als wenn man das krysstal- 

lisirte Glaubersalz aus NaAq 4 -+.S Aq € zusammen« 
gesetzt betrachten wollte. Dagegen scheint es 
ziemlich natürlich, dieses Mineralproduct ti\rA$ % 
+2 Aq zu halten, gemengt mit ein wenig Fe % Aq 
oder gewöhnlichem Eisenoxydhydrat, wovon es 
die braune Farbe bat. 
Mondmilch. Walchner **) hat die Snbstanz untersucht, 



V 




• 





schlämmt war, einer weiten, milchichten Flüssig- 
keit, die beim Sprengen ans einer Grauwacke- 
kluft bei Oberwehler im Breisgau ausflofs; er 
fand sie aus Kieselerde 49,58, Thonerde 30,05, 
Wasser 13,07 zusammengesetzt. Wegen Man- 
gels, an Material konnte er nicht bestimmen, ob 
Alkali darin enthalten war. Auf jeden Fall sieht 

•) Kästner'« Archiv. XI. 466. 
••) Jahrb. d. Ch. u. Ph. XXI. 249. 
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- matt, dafs sie sieb in der Zusammensetzung der 
vorhergehenden nähert, und nahe ein wasserhalti- 
ges Bisilicat von Thonerde ist. 

Do MeniT*) bat ein pulverförmigesj grii- G runes pol- 
nes Mineral vom silbernen Bär bei Andreasberg "{g™^ 
untersucht, nnd es aas Kieselerde 41,00, Eisen- 
oxydul 26,98, Thonerde 6,00, Kalkerde 2,73, Waa- 
ser 23,25 zusammengesetzt gefunden. Hiernach 

stellt er die Formel "^}«F+2 A$*+6;sty auf. 

Du Menil, welcher schon lange unsere chemi- 
sche Nomenclatur durch Einführung verschiedener 
wohllautender, neuer Namen, wie Siliciumoxyd, 
siliciumsänre Salze, Calci um oxyd , Tahciumoxyd, 
Alumiumpxyd (zuweilen Alaminiumoxyd), Eisen- 
pro t-, Mittel- und Per- Oxyd u. a., die ein Be- 
weis seiner strengen Gonsequenz sind, zu verbes- 
sern suchte, hat in dieser Abhandlung: wieder 
einige neue Zusätze zu den von ihm in der Wis- 
senschaft eingeführten Neuerungen gefügt, näm- 
lich 1 ) eine Aenderung in der analytischen Me- 
thode, die darin besteht, solche Verbindungen, 
die sich zwar mit kohlensaurem Kali zersetzen 
lassen 4 , nicht mit diesem, sondern mit Kalihydrat 
zu schmelzen, wovon er bei dieser Analyse ein 
Beispiel gegeben hat; 2) bei Aufstellung der For- 
meln, als isomorph oder einander ersetzend, Oxyde 
mit einer ungleichen Anzahl von Sauerstoffatomcn 
zusammenzustellen, was gewifs bequem ist, wenn 
sich die Formel nicht auf andere Weise zusam- 
menpassen läfst, und 3) eine neue Bezeichnungs- 
methode, die darin besteht, dafs man mit einer 

• i - , La 

Zahl über dem Radical die Oxydationsstufe aus- 



•) Kaitner'i Archiv. X. 292. 
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drückt, m Folge dessen in der angeführten For- 
mel 2#e 2 Atome Eisenoxydol bedeutet, was z.B. 
* für 2 Atome von einein basischen Eisenoxydul- 

Silicat lt 7 S gibt, — gewifs eine mit Zahlen de- 
corirte Formel. 
Ilmenit. 1 Unter dem Namen Ilmenit hat Knpffer ein 
vom Ilmensee in Sibirien herstammendes Mineral 
beschrieben, and seine Krystallform genau gemes- 
sen *). G. Rose hat ebenfalls die Form dieses 
Minerals untersucht **), aber mit anderen Resul- 
taten, und hat zugleich gezeigt, dafs dieses Mine- 
ral krystallisirtes Titaneisen ist ***). 
Weifiei Lassaigne \) hat ein weifses Eiscnmine- 

E, ? e ™' ncral ra ' von Tinzen in Graubünden untersucht. Es 
bildet weifse, etwas ins Gelbe ziehende, rhom- 
böedrische Kiystalle , und besteht aus kohlen-* 
saurem Kalk 47,46, kohlensaurer Talkcrde 19,33, 
kohlensaurem Eisenoxydul 11,08 , nrid Wasser 
22,13. Der Wassergehalt ist hierbei das Merk- 
würdigste, denn es ist nicht bekannt, dafs eines 
von diesen kohlensauren Salzen, die rhomboe- 

drisch 



*) Kastner' s Archiv. X. 1. 

-) Poggend. Annal. IX. 286, * ■ 

***) Kupffer erwähnt in der angeführten Abhandlung noch 
eines anderen, ebenfalls vom Mincralienhändler Menge 
aus Sibirien mitgebrachten Minerals, welches sich vor'm 
Löthrohr wie Gadolinit verhalte, ungeachtet es in seiner 
Form davon abweiche. Dieses Mineral, von dem mir 
sowohl Prof. Kupffer in Kasan, als auch Prof. En- 
gelhardt in Dorpat Exemplare mitzutheilen die Gute 
hatten, ist kein Gadolinit, sondern ein ganz neues, worin 
Titansaure der electronegative Bestandtheil, und die Base 
eine von den Erden zu sein scheint, die mit Borax ein 
unklares Glas geben. / 

+ ) Annales de Ch. et Ph. XXXV. 93. 
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drisch krystallisirt sind, Wasser enthalte. Las- 
saigne findet es zusammengesetzt aus 

FeC+3MgC+5CaC+l3H. 
Stromeyer*) hat vier verschiedene Talk« Eisenhaltige 
spathe untersucht, und sie zusamm engesetzt ge- T * lk *P*d»«- 
fanden aus: 

Faaaa in Zülerthal, St. Gott- Hall in 
Tjrol. roth. Kopf. Hardt. Tyrol.* 

Kohlensaure 

Talkerde 82,89 84,79 87,56 89,70 
Kohlensaures 

Eisenoxydul 16,97 13,82 10,52 8,02 
Kohlensaures 

Manganoxydul 0,78 0,69 0,99 2,44 
Der letztere enthielt 0,11 eingemengte Kohle, 
wovon seine schwarze Farbe herrührte. 

Magnus**) hat dasselbe Mineral von Pfitsch 
in Tyrol untersucht, und darin kohlensaure Talk- 
erde 82,91, kohlensaures Eisenoxydul 15,59, und 
kohlensaures Manganoxydul 1,19 gefunden. Ueher- 
geht man den Mangangehalt, so besteht es gerade 
aus 2 At. Eisensalz und 7 At. Talkerdesalz. 

Magn us hat auch den Spatheisenstein von Kohlensaures 
Ehrenfriedersdorff untersucht; er bestand aus koh- Mangan™ 1 ' 
lensaurem Eisenoxyd al 59,99 und kohlensaurem oxydul. 

Manganoxyd ul 40,66, oder 2MnC+3l?eC. 

Bei Hoboken (New Jersey), in Nordamerika, Magnesia 
kommt kohlensaure Magnesia als ein weifses, pul- * ,ba - 
verförmiges Mineral vor. Es ist von Graf Trolle- 
Wachtmeister ***) untersucht worden, der es 
zusammengesetzt fand aus: Talkerde 42,41, Koh- 

I 

■ 

. •) Jahrb. d. CU. n. Ph. XVI. 219. 
**) Po-ggend. Ann. X. 145. 
—) K. V. Acad. Handl. 1827. p. 17. 
Btrzafcus Jahres-Bericht. V1U. 15 
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lensäure 36,$2, Wasser 18,53» .Kieselerde 0,57, 
Eisenoxyd 0,27, unlöslicher, pulverförmtger Berg- 
art 1,39, was, mit Abzug der fremden Einmen- 
gungen, ganz mit der Zusammensetzung der Mag- 
nesia alba übereinknmmt, d. h. MgH* + 3MgC. 
Gay-Lujjit. "W. Philipps *) hat Winkelmessungen über 
die Krystallform des Gay-Lussits angestellt, nnd 
sie anders, als sie Cordier angegeben hat (Jah- 
resbericht 1828«j pag« 178.)» gefunden. ; 
LJmonit. Wiegemann hat zu beweisen gesucht, daüs 

das in den Torfmooren zuweilen vorkommende 
erdförmige, phosphorsaurehaltigc Eisenerz, das 
-Limonit genannt worden ist, eine Verbindung 
von Humus mit Eisenoxydul und zugleich phos- 
phorsaurem Eisenoxydul enthalte, und hat von 
solchen Limoniten zwei Analysen mitgetheilt **). 
Der eine war ein gewöhnliches Sumpferz, von 
Hagenbrnche bei Braunschweig, welches 66 Eisen- 
oxydul, 7 Phosphorsäure, 14 Humus und 13 Was- 
ser enthielt; das andere war erdförmiges, blaues 
phosphorsaures Eisenoxyd nnd bestand ans 42 Ei- 
senoxydul, 28 Phosphorsäure, 4 Humus und 26 
Wasser. — Wie man auch die in diesen Eisen- 
erzen befindliche Torfsubstanz betrachten mag, so 
ist es doch ziemlich sicher,- dafs in dem erste- 
ren von diesen Erzen das angegebene Eisenoxydul 
darin dem grüfsten Theil nach als Oxyd enthalten 
sein mufs, da in allen basischen wasserhaltigen: 
Eiscnsalzcn der Ueberschufs an Oxyd sich immer 
oxydirt, und von dem blauen Eisensalz weifs man, 
dafs ein grofser Thcll der ßasis darin als Oxyd 
enthalten ist. 



*) Phil. Mag. and Ann. of Phil. I. 203. i 
") Kästner'* Archiv. XII. 415. 
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Auf dem Besitithum Wendalen in Heda Kirchs Phosphor- 
spiel (in Harjedalen) hat man in einem Moor/ M ™^^ 
etwas unter der Oberfläche, eine sehr bedeutende 
Schicht von erdformigem, phosphorsaurem Eisen» 
oxydnl gefunden. Es ist ganz weifs, wenn es 
herausgenommen wird, wird aber in der Luft 
recht schön blau, und: ist deshalb schon von den 
Leuten als Farbe zum Anstreichen gebraucht 
worden. •* », .-•< ? '« 

.Vernon *) bat gefunden, dafs. das orange* Phosphor- 
farbeno phosphonsaure Blei, von Wanlockhead saurej B,CI - 
in England, 1,2 Procent chromsarines Bleioxyd 
pnthält. >. 

■ In Schlesien ) hat man , unweit < Jdrdansmühle Türkis, 
bei Steine, Türkis in einem Kieselschiefer gefun- 
den. Er ist von John analysirt worden**), nach 
welchem er aus Thonerde 44,5, Phosphorsäure 
30,90, Knpferoxyd 3,75,.Eisenoxydal 1,8 und Was- 
ser 19,0 besteht. Dieses Resultat stimmt mit kei- 
nen bestimmten Verhältnissen tiberein. 

Levy hat die Krystallform der natürlichen Wagnerlt. 
phosphorsanren Talkerde ( des Wagnerits ) be- 
stimmt; ich mufs hinsichtlich der Resultate auf 
die Abhandlung verweisen ***). 

Nachdem es durch die Untersuchungen von Apatit 
"Wöhler (Jah resbericht 1827., pag. 219.) be- 
kannt geworden war, dafs das natürliche phos- 
phorsanre Blei nicht reines basisches phosphor- 
saurse Bleioxyd, sondern eine Verbindung von 

P€lH-3Pb*P ist, wurde es höchst wahrscheinlich, 
dafs auch der Apatit, dessen Krystallform ganz 

t < r I 

_ » 

4 , 

•) Phil. Mag. and Ann. of Phil. I. 321. 
) Bullet, univers. 1827. Setenc. nat. p. 440. • 
) Phil. Mag. and Ann. of Phil. I. 133. 

15 * 
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mit der der Bleiverbind ong übereinstimmt, eine 
analoge Zusammensetzung haben werde. Eine 
ausführliche Untersuchung ist nun hierüber von 
Gustav Rose *) angestellt worden, welcher, 
' dnreh die Analyse von Apatitkrystallen vou nicht 
weniger als acht verschiedenen Fandorten, fand, 
dafs anch der Apatit einet analoge "V erbindang 
von* einem basischen phosphorsauren Kalksais mit 
nicht allein Chlorcalcinm , sondern aach Flooreal- 
ciam ist*' Letzteres ist oft, gegen ersteres, in 
tiberwiegender Menge vorhanden, so dafs in dem- 
jenigen, weicher die grüfste Menge Chlor enthielt 
(von Snarnm in Norwegen) der Chlorapatit 40,3, 
nnd der Fluorapatit 59,7 vom Gewicht des gan- 
ten Apatits aasmachte. Da sich das Fluor in 
mehreren seiner Verbindungen mit Chlor isomorph 
gezeigt hat, so ist dieser Umstand leicht so erklä- 

ren. Die meisten Apatite sind CaF+3Ca 3 P, mit 
geringem Chlorgehalt, aber die allen gemeinschaft- 
liche Formel ist -f- 3 Ca 3 P. i ' 

Polybalit. Haidinger **) hat den Polyhalit in platt- 
gedrückten , sechsseitigen Prismen krystallisirt ge- 
fanden; diese Krystalle sind noch keiner Analyse 
unterworfen worden, die ohne Zweifel einen be- 
stimmteren Begriff von der Zusammensetzung die- 
ses Minerals geben würdd, als durch die Analyse 
der gemengten strahligen Masse erhalten werden 
konnte* 

Miay. Du Menil ***) hat ein am Rammeisberg 

auf dem Harz vorkommendes, daselbst Misy ge- 


*) Poggend.. Annal IX. 185. 

••) A. «. O. XI. 466. 

— ) Kästner». Archiv XI. 488. 

V 
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nanntes Salz untersucht, und es zusammengesetzt 
gefanden ans: schwefelsaurem Eisenoxyd nnd Ei- 
senoxydnl (worin er eine eigene Oxydationsstufe 
des Eisens annimmt, nnd es daher Eisenmittel- 
pxydsnlphat nennt) 42*53, schwefelsaurem Man- 
ganoxydnl 3,42, schwefelsaurem Kupferoxyd 3,11, 
schwefelsaurem Zinkoxyd 5,98 , schwefelsaurer 
Thonerde 5,41, Wasser (Verlost mit eingerech- 
net) 39,55, 

Nach Breithaupt *) ist der bei Freiberg Kalkaclmer- 
vorkommende, sogenannte krummschaalige Schwer- »P* 1 * 1 - 
spath, der ein geringeres spec. Gewicht als der 
gewöhnliche hat, =4,0:4,3, ein Doppefsalz von 
schwefelsaurem Kalk und schwefelsaurem Baryt; 
er nennt denselben Kalkschwerspath. 

Bekanntlich hat der Flofsspath von Nert- Leuchtender 
schinsk in Sibirien (der Chlorophan) die Eigen- 
schaft, -beim gelinden Erwärmen zu leuchten; seit- 
dem hat man aber von Adontschelon in Sibirien 
einen Flofsspath erhalten, der, so lange er am 
Tage dem freien Zotritt des Tageslichts aasge- 
setzt ist, bei gewöhnlicher Temperatar im Dan- 
kein za leachten fortfährt **). Als er eine Woche * 
lang vorm Zutritt des Lichtes bewahrt gelegen 
hatte, leuchtete er nicht mehr. Bei 0° ist das 
Licht schwach oder ganz mangelnd, aber darüber 
leuchtet es so stark, dafs sich dadurch bei +20° 
in Entfernung von einigen Linien Buchstaben er- 
kennen lassen; in warmem Wasser leuchtet er 
noch stärker, und bei +300° so stark, dafs man 
in einer Entfernung von 7? Zoll lesen kann, aber 
dann leuchtet er bei gewöhnlicher Temperatur - 



*) Poggcnd. Annal. IX. 497. 

**) Quaurly Journal of Science N. S. I. 232. 



Digitized-by Googl 



230 

schwacher; jedoch stellt sich dieses stärkere Leucht- 
vermögen wieder ein, wenn man ihn einige Zeit 
lang dem Sonnenlicht aussetzt. Diese Versuche 
sind von Becquerel angestellt worden. .'Nach 
Marx *) bildet dieser Flafsspath regnläre doder 
caedrische Krystalle mit abgestumpften Kanten 
und Ecken. 

Jod*über. N ö g g c ra t h **) hat eine nähere Beschreibung 

vom JodLulber gegeben. Es kommt in dünnen 
Platten vor, die in einer 1 serpenthinartigea Ge- 
birgsart feine Spalten auszufüllen scheinen; es hat 
Fettglanz, ist perlgrau, durchscheinend, ^ibt. einen 
glänzenden Strich, ist weieji, wie Talk, und stark 
biegsam, und hat grofse Aehnlichkeit mit dem 
Hornsilber. 

Ammoniak in Zu dem, wäs ich oben, pag. 115., über die 
Mineralien. Q e g enwar j des . Ammoniaks in natürlichem Eisen- 
oxyd . gesagt habe , will ich noch eine Beobach- 
tung von Bouis ***) feigen, nach welchem der 
Tbongeruch mehrerer Mineralien von einer, in 
ihren Poren condensirten Portion Ammoniak her- 
rührt. Er fand, dafs wenn sie, nach dem Be- 
feuchten mit etwas kaustischem Kali, unter ein 
geröthetes Lackmuspapier gelegt wurden, dieses 
nach einiger Zeit blau wurde, und Um so eher, 
je stärker das Mineral den Thongeruch hatte. 
Flrfor in Breithaupt f) hat angegeben, dafs er* in 

Mineralien. G ese l| sc h a ft m Jt Harcort, in allen zu seinem 

Feldspath- Genas gehörenden Mineralien, nämlich 
Periklin, Petalit, Tetartin, Orthoklas, Oligoklas, 



•) Jahrb. d. Ch. und Ph. XXI. 239. 
••) A. a. O. p. 363. 

•••) Annale« de Ch. et de Ph. XXXV. 333. 
-j-) Poggend. Ann. IX. 179. * • 
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Porzellamt, Labrador and Anorthit, Flafssäure 
gefunden habe, und* dafs sie sich darin aaf die 
gewöhnlicbe Weise vor dem Löthrohr entdecken 
lasse. 

Laugier *) bat einen Meteorstein analysirt, Meteorstein, 
der den 15. Jan. 1824 in Ferrara niedergefallen 
war. Er fand darin Kieselerde 43,75, Eisenoxyd 
43, Talkerde 16, Cbroinoxyd 1,5, Nickeloxyd 1/25, 
Schwefel 1. Ueberscbufs 4,5, der Sauerstoff, den 
das Eisen bei der Analyse aufgenommen hatte. 

. Im Jahresbericht 1827., pag. 72., erwähnte ich Steine als 
eines bei Sterlitamak, im Orenburgschen Gouver- Ha ß elkoraer - 
nement in Rufsland, gefallenen Hagels, der kleine 
Krystallc von einem Mineral einschlofs. Diese 
sind von Neljubin **) analysirt worden, welcher 
sie aus Eisenoxyd 70,0, Manganoxyd 7,5, Talk- 
erde 6,25, Thonerde 3,75, Kieselerde' 7,5 und 
Schwefel zusammengesetzt fand (Verlust 5,0). Bei 
näherer Betrachtung der analytischen Methode 
sieht man, dafs diese Analyse nicht zuverlässig 
sein kann, und so viel sich aus der Beschreibung, 
verglichen mit dem analytischen Resultat, beur- 
theilen läfst, scheint dieses Mineral aus kleinen 
Krystallen von einem verwitterten Schwefelkies, 
ähnlich dem goldführenden, bestanden zu haben. 

Bei einigen über den Bernstein angestellten Bernstein, 
Versuchen fand ich ***), dafs dieses fossile Harz, 
aufser seinem, in allen dasselbe nicht zersetzen- 
den Flüssigkeiten unlöslichen Bitumen, zwei Harze, 
ein flüchtiges Oel und Bernsteinsäure enthält, die 
mit Aether und Alkohol ausziehbar sind. 1 



•) Annal. de CL et. Ph. XXXIV. 139. 
** ) Kästner'* Archiv. X. 378. 

) K. VeL Acad. Handl. 1827. j». 40. 
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Fein geriebener Bernstein gibt, wie schon" 
Hey er beobachtete, bei der Behandlang mit 
Aether eine blafsgelbe Lösung. Mit Wasser de- 
stillirt, hinterläfst diese auf dem Wasser ein blafs- 
gelbes, weiches, stark nach Rosmarin- und Pfef- 
fermünzöl riechendes Harz , welches ein, vielleicht 
in seinem ursprünglichen Zustand wenig veränder- 
te?, natürliche!* Balsam zu sein scheint W^ird 
dieses weiche Harz in einer Retorte mit Wasser 
gekocht, so geht sein riechendes Oel mit dem 
Wasser Über, und das Harz bleibt nach dem 
Erkalten gelb, unklar und spröde, aber noch rie- 
chend zurück. Das übergegangene , Wasser ent- 
hält einige Oeltropfen. Das in der Retorte zu- 
rückbleibende Wasser enthält Bcrnsteinßäure auf- 
gelöst, die beim Erkalten krystallisirt. Das Harz 
besteht aus zweien,, die sich durch Auflösung in 
kochendem Alkohol trennen lassen, bei dessen 
Erkalten das eiue sich niederschlägt, und beim 
freiwilligen Verdunsten noch vollständiger absetzt, 
worauf zuletzt das andere allein zurückbleibt Das 
erstere ist weifs, pulverformig, das letztere klar, 
gelb, und hält hartnäckig eine Portion vom flüch- 
tigen Oel zurück. Beide verbinden sich mit Al- 
kali, lösen sich aber in der Flüssigkeit, so lange 
sie überschüssiges Alkali enthält, nicht auf. 
Bergtalg. Bei Uznach, nahe \>ci St Gallen in der 

Schweitz, hat man in einem Braunkohfcnlager 
einen sehr schön krystallisirten Bergtalg gefun- 
den, der von Stromeyer untersucht *) und dem 
Obersten v. Scherer zu Ehren Schererit genannt 
worden ist Er hat die allgemeinen Hauptcha- 
ractere des Bergtalgs, ist farblos, krystallinisch, 



*) Kastner'« Archiv. 
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schmiltzt bei -4-45° zu einem ölartigen Liquidum, 
and wird beim Erstarren wieder krystallinisch. Er 
läfst sich unverändert überdestilliren, ist brennbar 
und verbrennt mit klarer Flamme ohne Rückstand. 
Er ist in Wasser unanf löslich, auf löslich in Al- 
kohol und Aettrer, und verbindet sich weder mit 
Alkali noch verdünnten Säuren. Strom ey er ver- 
muthete zwischen diesem Mineral und dem Naph- 
thalin einige Aebnlichkeit, welches letztere er aber 
nicht selbst zu sehen Gelegenheit hatte. Da ich 
der Güte des Herrn v. Scherer eine Stufe von 
diesem Mineral verdanke und es mit dem Naph- 
thalin vergleichen konnte, so kann ich bezeugen, 
dafs zwischen beiden keine solche Aehnlichkeit 
statt findet, dafs man diesen Bergtalg, nach dem 
Vorschlage v. Scbeerer's, natürliches Naphtha- 1 
lin nennen könnte. Dagegen verhält es sich, mit 
unbedeutenden Abweichungen, wie Gonybeare's 
Hatchetin , Velches ebenfalls ein Bergtalg ist. 

Zimmermann (früher Professor in Giefsen) s»l P eter»Sure 
hatte eine grofsc Menge Regenwasser untersucht, im Re & cn - 
und glaubte darin mehrere feste Stoffe, z. B. Kalk, 
Eisenoxyd, Chlorkalium, aber kein Chlornatrium, 
gefunden zu haben. Sein Nachfolger 'Lieb i g, ' 
dem die Wissenschaft seit einem sehr kurzen Zeit- 
raum eine Menge wichtiger Entdeckungen zu ver- 
danken hat, setzte diese Versuche fort, aber' mit 
Resultaten, die in Beziehung auf jene Angabe 
ganz negativ ausfielen. Dagegen fand er, dafs 
ein durch Verdunsten von einem Regenwasser 
erhaltener, organischer Rückstand beim Erhitzen 
Zeichen einer schwachen Detonation, wie von 
einem eingemengten, salpetersauren Salz, gab. \ 
Dieses Regenwasser war bei einem Gewitter ge- 
fallen. Bei näherer Untersuchung fand er, dafs 
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in allem , während eines Gewitters gefallenen Re- 
genwasser Salpetersäure enthalten sei, und zwar 
meistens gesättigt mit Kalk und Ammoniak. Un- 
ter 17 Gewitterregen, die untersucht wurden, fehlte 
die Salpetersäure nicht in einem einstigen, und 
von 60 anderen Arten Regenwassers fanden sich 
nur in zwei Spuren davon. Da man weUs, dafs 
schon im Kleinen der electrische Funke in feuch- 
ter Luft Salpetersäure erzengt) so ist jene Er- 
scheinung leicht erklärt, und es mufs also jeder 
Blitz eine nicht unbedeutende Portion Salpeter- 
säure erzeugen. 
Entstehung Die Versuche von Struve, um darzuthun, 
der Mineral- an £ we j cne Axt die böhmischen Mineralwasser mit 

quellen - 

' den, in ihnen enthaltenen Stoffen versehen wer« 
den (Jahresb. 1828. pag. 207.), sind von Mül- 
ler, zwar nicht durch Versuche, sondern durch 
theoretische Ansichten bestritten worden*). Mül- 
ler hat daselbst eine Idee über die Bildung der 
Mineralwasser gegeben, die, wenn sie auch nicht 
aufklärend, doch für den Leser unterhaltend ist. 
Er sagt: „Die Darstellung der von Steffens ge- 
gebenen Erklärung der Entstehung der Salz- und 
Mineralquellen aus gajvanisch-electriscben Prozes- 
sen, die zwischen gewissen heterogenen Gebirgs- 
schichten durch Feuchtigkeit vermittelt werden, 
und aus den Wechsclfunctionen , die zwischen 
Erde und Atmosphäre statt finden, führte von 
selbst zu der dritten, mit vielen Thatsachen un- 
terstützten Ansicht, wonach in der Erde, als dem 
Grundorgane alles Lebendigen, an einzelnen Stel- 
len, wie in einzelnen Organen der vegetabilischen 
und animalischen Individuen, die Intensität ihrer 



•) Kästner»« Archiv. X. 320. 
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Thätigkeit, d. lu ihre Wärme, vorzugsweise grofe 
ist, imd wonach Ja ihr durch dynamische und 
nicht dnrch blofs chemische Prozesse in eben « 
der Art nach einem bestimmten Typus und Zu- 
stand ihres Wesens die verschiedentlich modifi- 
cirten Wässer oder Quellen entstehen dürften, 
wie in den Pflanzen und Thieren, die zu ihrem 
Wesen und jedesmaligen Zustande gehörigen 
Säfte und Flüssigkeiten verschiedener Art gebil- 
det werden." Man raufe zugehen, dafs unsere 
Erde dann mit vielen Nieren versehen ist 

Im Laufe des verflossenen Jahres ist eine Untersteh 
grofse Anzahl von Untersuchungen über Mineral- * cn ®>* r Ml " 

.... •Iii i neralwawer. 

wasser publicirt worden; ich glaube davon nur 
die hauptsächlichsten, hier anführen zu müssen, 
und verweise hinsichtlich ihrer Resultate auf die t 
Abhandlungen, 

Dr. W e t z 1 e r' s Bemerkungen, über das Vor- 
kommen natronhaltiger Wässer, enthalten eigent- 
lich Anführungen von Beweisen gegen die von 
mir in meiner Abhandlung über das Carlshader 
Wasser versuchte Vermuthung, dafs kohlensäure- 
haltige natronhaltige Wässer,^ wohl überall wo 
sie vorkommen, mit vulkanischem Terrain im Zu- 
sammenhang stehen, wofür nachher Bischof so 
sprechende Thatsachen gesammelt hat. Kast- 
ner 's Archiv X. 322. XI. 126. 

Derselbe, Vermischte Bemerkungen über 
die wichtigsten Heilquellen in Böhmen. A. a. O* 
p. 354. 

Kaiser, über die Sauerquellen Grauhünden's, 
den Werth der Mineralquellen und ihrer chemi- 
schen Analyse. A. a. O. p. 329. 

Derselbe, über das Wirkende in und bei 
der Therme zu Pfäfers, im Canton St. Gallen. 
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Ein warmes Quellwasser, welches 0,0004 seines 
Gewichts von den im Wasser gewöhnlich vor- 
kommenden Salzen enthält* A. a. O. p. 357. 

Kastner, Anmerkungen zu der vorhergehen- 
den Abh. A. a. O. p. 368. 

Puvis, Über das warme Wasser zu Bour- 
bon-Lancy, Dept. Saone et Loire. Annales de 
Ch. et de Ph. XXXVI. 282. 

Boollay'und Henry d. ä., Analyse des 
Wassers zu St Nectaire. Journal de Pharm. 
XÜI. 87. 

Anglada hat gezeigt, dafs nach Verlauf von 
60 Jahren die Temperator der warmen hepatischen 
Quellen in den östlichen Pyrenäen mehr oder we- 
niger abgenommen habe. Chevailier dagegen 
hat die Bemerkung gemacht, dafs die Temperatur 
der Quelle Cbaudes-Aigues in Cantal von +60°, 
wie sie Bosc fand, bis 4-80°, die sie nun hat, 
zugenommen baj>e. A. a. O. p. 451. 

Henry d. ä., über die Bildung eines hepati- 
schen Wassers. Bei Billazcd (Dept. des deux 
Sevres) kommt ein nicht hepatisches Wasser vor, 
welches bei seiner Ansammlung in einem Bassin 
hepatisch wird, nnd als solches zn Bädern ge- 
braucht wird. Henry hat zu zeigen gesucht, dafs 
diefs von der Reduction der darin enthaltenen 
schwefelsauren Salze* zu Sulphureten durch einge- 
mengte organische Stoffe bewirkt werde. A. a. O. 
p. 493. 

Blachet und Lecanu fanden auf den Wan- 
dungen in einem Baderaum über dem warmen 
Wasser bei San Germano , unweit Neapel , eine 
2 bis 3 Zoll dicke abgesetzte Kruste, die aus 
Elocken und feinen Nadeln von Kali- und Am- 
moniak-Alaun bestand, den sie aus den Däm- 
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pfen des Bades ableiten, was jedoch wohl schwer- 
lieh richtig sein möchte. A. a. Ot p. 419. 
. . Bischof hat das Lamscheider Mineralwasser 
untersucht Es ist ein stark kohlensäurebaltigcs 
Natronwasser, welches in einer Gegend vorkommt» 
-in deren näherer Umgebung man keine vulkani- 
sche Ueberreste findet; das Wasser selbst kommt 
aus einer Uebergansgcbirgsart hervor. Bischof 
macht darauf aufmerksam, dafs solche Wasser 
üherall da gebildet werden konnten 9 wo Kohlen 
säure, von einem . hohen Druck unterstützt, die 
Auflösung bewirken könne, wozu nicht immer die 
Mitwirkung vulkanischer Gebirgsarten, nothwendig 
sei, wiewohl dieses Phänomen gewifs am allge- 
xneinsten in ihrer Nähe statt finde.« Jahresb. der 
Ch. u. Ph. XXL 116. 

Ich hatte Gelegenheit, in Gesellschaft vonWwser Tom 
Graf Wachtmeister, das Wasser vom Ge- Ge<und t UB " 
sundbrunnen zu Aonneby zu untersuchen *); in neby. 
1000 Th. dieses Wassers waren enthalten: 

. Schwefelsaures Eisenoxydul 1,0686 / 



— Zinkoxyd 


0,0133 


— . Manganoxydul 0,0260 


Schwefelsaure Kalkerde 


0,3705 


— Talkerde 


0,1716 


Ammoniak - Alaun 


0,2126 


Natron -Alaun 


0,4790 


Kali -Alaun 


0,0433 


Chloraluminium 

• 


0,0230 




(M 150 




2,5230. 



Das speeifische Gewicht des Wassers ist 
1002,550. Es hat wegen seiher Heilkraft grofsen 



•) K. Vct. Acad. Handl. 1827. p. 29. 
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Rnf. Der ZÄfeB hatte eine • Flasche von dem 
alannh altigen, vcm Marc^t analysirten, Wassel 
von der Insel Wight in meine Hände geführt. 
Sein spec. Gewicht ist 1007,5. Es ist also ™el 
reicher an Saken, enthält gleichwohl keine Spar 

von Kali- oder Ammoniak-* Alaun, sondern nur 

* ... 

Natron-Alaun, nebst Vitriol, Gyps und Bittersalz. 
"Wasser vom * Hefs hat das Wasser ans dem Flols Sagis 
FIu * ,c SaglÄ * untersucht, 1 ' «der durch die Kirkisischcn Steppeä 
zwischen dem See Aral und dem Caspischen Meer 
fliefst. In 1000 Th. waren 85,9 Th. fester Stoffe 
■ enthalten; nämlich Kochsalz 70,598, Chlormagne- 
siom 3,941 , Chlorcalciam 4,511 , schwefelsaures 
Natron 6,84. Das gleichzeitige Zusammen vorkom- 
men der beiden letzteren ist nicht wohl eihzu- 



seh 



en. 



Wtosser vorn Das- Wasser ans dem todten Meere ist von 
todU5n MceTe : jeher wegen seines bedeutenden Salzgehaltes mert- 
./ würdig gewesen, und deshalb von Mehreren un- 
tersucht worden. - C. G. Gmelin *) ist der letzte^ 
welcher dasselbe untersucht hat, und zwar mit 
gröfserer Genauigkeit, als alle seine Vorgänger. 
Das spec. Gewicht dieses Wassers bei -f-t6°,5 
ist 1,21223. Fast eben so fand es auchMarcet 
20 Jahre früher. Es enthält in 100 Gewichtsthei- 
len: Wasser 75,4602, Chlorcalcium 3,2141, Chlor- 
magnesium 11,7734, Brommagfiesium 0,4393, Koch- 
salz 7,0777, Chlorkalium 1,6738, Chloraluminium 
0,0896, Chlormangan 0,2 II 7, Salmiak 0,0075, 
schwefelsauren Kalk 0,0527, zusammen 24,5398 
feste Bestandtheile. 



•) Nafwrwi«t«ischafüichc AbbandL h 333. Tübingen 1827. 
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P f l a ri z e n c h e m i e. 

.... . p 

Die über die innere Temperatur der Pflan- Temperatur 
zen angestellten Versuche haben erwiesen, dafs, der PflanrCD - 
mit Ausnahme einiger Falle während einer gewis- 
sen Vegetationsperiode bei einer und der anderen 
Pflanze, ihre* Temperatur gänzlich von der, der 
umgebenden., Luft abhängt, dafs aper gröfsere 
Baume selten dieselbe Temperatur wie die Luft 
haben, aus dem Grunde, weil sie, wegen ihres 
schiechten Wärmeleitungs - Vermögens, nicht eben 
so schnell, wie die Luft, ihre innere Temperatur 
verändern können. Schübler *) hat dieses Re- 
sultat älterer Untersuchungen durch erneuerte Ver- 
suche bestätigt So sjnd die Bäume, hei Sonnen- 
aufgang, wo die Luft immer am kältesten ist, in- 
wendig wärmer als ;die Luft, und gleich nach Mit- 
tag, wo die Lufttemperatur am höchsten ist, käl- 
ter. Ungleiche Baumspecies zeigen keinen Unter- 
schied, selbst zwischen ausgetrockneten und leben- 
den Bäumen ist in dieser Hinsicht keine bemer- 
kenswerte Verschiedenheit zu sehen. Schübler 
hat hei einer lange anhaltenden Kälte die Tem- 
peratur in lebenden Bäumen bis zu — 15° gesun- 
ken beobachtet, ohne dafs nachher der Baum da- 
durch gelitten hätte. 
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Wirlcong der Schübler und Zeller *) haben die von 
^Fr, Marcet ((Jahresb. 1827., p. 239.) über die 
leben. Wirkung der Gifte auf die Pflanzen angestellten 
Versnebe weiter ausgeführt und bestätigt. Sie 
beobachteten dabei die ^Wirkungen dieser Gifte, 
wenn sie lange in kleineren Dosen angewendet 
wurden; da aber die Resultate ihrer Versuche 
eigentlich mehr, im Bereiche der Pflanzenphysio- 
logie, als dem der Pflanzenchemie liegen, so be- 
gnüge ich mich damit-, derselben hier nur erwähnt 
zu haben. 

Wirkung der Turner und Christison **> haben ver- 
G vL*lln** Äncnt ' die Pflanzen in Gemengen von atmospha- 
leben. rischer Luft und anderen fremden Gasen vegeti- 
fen zu lassen. Sie fanden dabei, dafs alle letz- 
teren einen schädlichen Einflufs 'ausüben. Nur 
tthttt Schweflichtsäuregas, der Luft, worin eine 
Pflanze gelassen wurde, beigemengt, hatte schon 
nach 24 Stunden ihre schädlichen Wirkungen ge- 
zeigt, nnd 4 Procent von diesem Gase in der 
Luft tödtete die Pflanze schon nach 2£ Stunde. 
Diefs setzt jedoch einen fortdauernden Einflufs 
voraus, -denn wir finden z. B., dafs in der Nähe 
der Fahluner Grube, wo bei dem Rösten der 
Erze eine ungeheure Menge von schweflichtsaurem 
Gas entwickelt wird, Pflanzen gedeihen, nnd da, 
wo sich Dammerde findet, Gras wächst. — Salz- 
säuregas wirkt auf dieselbe Art zerstörend, ist je- 
doch in gröfserer Menge, a!l*das vorhergehende, 
nötbig; Chlor nnd salpetrichte Säure wirken noch 
langsamer; Schwefelwasserstoßgas zeigt die eigen- 

thüm- 



* •) Jahrb. d. Ch. u. Ph. XX. W. 
••) Kästner»* Archiv XII. 296. 
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thürnliche Wirkung, dafs- die Blatter von dem 
Blattstiele an zu verwelken anfangen, während 
diefs in den sanren Gasen an den Blattspitzen 
anfangt; aber das Schwefelwasserstoffgas zeigt 
diese Wirkung nicht eher, als bis die Luft 10 
Procent davon enthält. Ammoniakgas wirkt auf 
gleiche Weise, Cyangas ist für das Pflanzenleben 
sehr giftig; Ttnnr davon in der Luft, zeigten schon 
in 12 Stunden den schädlichen Einflufs. Kohlen- 
o*ydgas, Ölbildendes Gas und Stickstoffoxydulgas 
zeigen keine merkbare Wirkung. 

Goeppert *) hat über die Wirkung der "Wirfconf dt 
Blausäure auf das Pflanzenleben Versuche ange- BUu »* urc 
stellt und gefunden, dafs sie in allen Formen, als 
Gas, als Auflösung in Wasser, in Oel etc.,, die* < 
selben tödtct; er fand aber auch, dafs Ammoniak, 
schwefelsaures Cinchonin und Chinin, Schwefel- 
Haus aar e und das über Gmciferen destillirte Was- 
ser dieselben Wirkungen hervorbrachten. 

Fr. Marcet **), hat verschiedene Pflanzen- Elementar« 
Stoffe analysirt, Stärkegummi: Kohlenstoff 35,7, A ^^ c 
Sauerstoff 58,1, Wasserstoff 6,2. Stärke aus Pflan*en- 
Malz: Kohlenstoff 41,6, Sauerstoff 51,8, Was- 
serstoff 6,6« Diefs weicht so wenig von gewöhn- 
licher Stärke ab, dafs der Unterschied wohl ein 
Beobachtungsfehler ist Hordeiii: Kohleirstoff44,2, 
oauers toff 47,6, Wasserstoff 6,4, Stickstoff 1,8. 
Diefs stimmt mit der Annahme wohl übercin, dafs 
das Hordein ein nicht leicht trennbares Gemenge 
von Kleie, Stärke und Kleber ist Kleber: Koh- 
lenstoff 55,7, Sauerstoff -22 , Wasserstoff 7,8, 



er 

r aer 



«toffe 



*) De acidi hydroeyanici ▼£ in planus eommentatio. Vra- 
tislaviae 1827. 

••) Annales de Ch. et Ph. XXXVI. 27. 

Berzelius Jahrea-Bericht. VTU. 16 
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Stickstoff 14,5. Marcet ftlhrt an, dafc der durch 
Alkohol aas dem Kleber ausgezogene Pflanzen- 
leim dieselbe Zusammensetzung Labe. Ferment: 
Kohlenstoff 30,5 , Sauerstoff 57,4, Wasserstoff 
4,5, Stickstoff 7,6. Untersuchungen der Art man- 
gelt ein grofser Theil von dem wissenschaftlichen 
Werth, den sie haben könnten, dadurch, dafs sie 
nicht mit absolut reinen nnd isolirten Materialien 
angestellt wurden. 

Prout *) hat zu zeigen gesucht, dafs die 
zu Nahrungsmitteln dienenden Bestandteile des 
Pflanzenreichs so zusammengesetzt seien , dafs 
Wasserstoff und Sauerstoff darin in derselben 
Proportion wie im Wasser enthalten sind, dafs 
man sie also als aus Wasser und Kohlenstoff zu- 
sammengesetzt betrachten könnte. Er verbrennt 
dieselben mit Kupferoxyd in einem Apparat, der 
zugleich ein bestimmtes Voluiri Sauerstoffgas ent- 
halt, und so eingerichtet ist, dafs nachher das 
Sauerstoffgas über das Kupferoxyd hin- und her- 
geleitet werden kann, so dafs alles verbrannt und 
das Kupfer in Oxyd verwandelt wird. Das End- 
resultat davon ist dasselbe, als wenn die Ver- 
brennung in blofsem Sanerstoffgas geschehen wäre, 
und wenn daher der Apparat wieder dieselbe Tem- 
peratur, die er vor dem Versuche hatte, ange- 
nommen hat, so ist das Volum des Gases nnver- 
ändert, weil es sich nur in Koblensauregas umge- 
wandelt hat. Enthielt die verbrannte Substanz 
Wasserstoff im Ueberschofs, so entsteht eine Zu- 
sammenziehung, enthielt sie Sauerstoff im Ueber- 
schufs, eine Ausdehnung des Gases; Folgendes 
ist das Zahlen -Resultat seiner Versuche: 

•) Annale, de Ch. « de PL XXXVI. 366. 
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Bei vielen von diesen Analysen ist das Was- 
ser nicfy abgeschieden worden, wie z. B. bei der 
Oxalsäure, Citronensanre, Weinsäure. Der Koh- 
lenstoffgehalt der Aepfelsäure, weicht gar zu sehr 
von dem von Frommherz (Jahresbericht 1828., 
pag. 213.) angegebenen Resultat ab. 

Untersuchungen von dieser Art sind von gro- 
fser Wichtigkeit und verdienen alle Aufmerksam- 

16 * 
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kcit, aber ihr Resultat mufs nicht sogleich als 
richtig angenommen werden; denn derjenige, wel- 
cher durch Untersuchungen eine Idee zu beweisen 
sucht, kann in den Verdacht kommen, nicht mit 
derselben Aufmerksamkeit, wie er sie auf die für 
seine Idee sprechenden Umstände verwendet, al(e 
diejenigen zu umfassen, welche seiner Idee entge- 
gen sind. Es müssen daher prüfende Versuche 
von Anderen abgewartet werden, die mit Sicher- 
heit entscheiden, ob z. B. bei dem Gebrauche von 
Prout's Instrument und Methode die Möglich- 
keit, das Kupferoxyd wieder qu oxydiren, so be- 
stimmt ist, nnd das Volnm des Gases sich so 
genau messen läfst, dafs kleine Quantitäten von 
Wasserstoff im Ueberschufs, 'z. B. ein oder einige 
Atome, wenn die Substanz viele Atome von jedem 
Element enthält, ohne alle Zweideutigkeit durch 
.die Volum- Veränderung beobachtet werden kön- 
nen, so dafs keine Schwierigkeiten hinsichtlich der 
Gleichheit der Temperatur, des Drucks und des 
Feuchtigkeitszustandes des Gases vor und nach 
der Operation, der Ungleichheit in dem Vermö- 
gen^ des Kupferoxyds, gasförmige Stoffe zu con- 
densiren, vor und nach dem Glühen, u. dWgl. da- 
bei entstehen können. Prout gibt an, dafs seine 
Beobachtungsfehler nicht gröfser als zwischen 1 
und 3 auf 500 — 800 Volumtheile gewesen seien. 
Pflanzen- Wenn man, nach Martins *), den Citro- 
Q?"" n ' nensaft mit Eiweifs versetzt und erhitzt, darauf 
•Sure. filtrirt und mit kohlensaurem Kalk sättigt, so er- 
hält man farblose Citronensänre. 

Till oy hat folgende Bereitungsmethode der 

*) Kästner»* Archiv. X. 486. 
*•) Journ. de Pharm. XIII. 306. 
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Citronensäore m aus Stachelbeeren und Johannis- 
beeren angegeben: 100 Pfand Johannisbeeren 
werden zerquetscht, an einem warmen Orte mit 
Hefe in Gährnng versetzt, nach beendigter Gäh- 
rnng ausgepreist, der Spiritus, wenn man will; 
abdestillirt, nnd, nachdem die Hälfte verdunstet 
ist, die rückständige, von Neuem geseihte Flüssig- 
keit mit kohlensaurem Kalk gesättigt. Der citro- 
ttensanre Kalk wird ausgewaschen nnd darauf auf 
die gewöhnliche Weise durch verdünnte Schwe- 
felsäure zersetzt; die erhaltene Säure wird bis zur 
Hälft« eingedampft, und wieder mit kohlensau- 
rem Kalk ausgefallt, der Niederschlag gut ausge- 
waschen, von Neuem durch Schwefelsäure zersetzt, 
die Auflösung mit Blutlaugenkohle behandelt und 
darauf bei einer Temperatur von «+-25° zum kry- 
stallisiren abgedampft Die Säure wird nicht ganz 
farblos, kann aber durch wiederholte Krystallisa- 
tion gereinigt werden. Man erhält j» Pfund Säure 
in Krystallen und 8 Quart Branntwein von 56 Pro- 
cent Alkoholgehalt 

Hare *) hat eine sehr einfache Gewinnungs- 
art der Mekonsäure aus Opium beschrieben, die* 
darin besteht, dafs man eine wäfsrige Infusion von 
Opium macht, sie filtrirt, mit Bleiessig fällt, den 
Niederschlag auswäscht und durch SchweCelwasser- 
stoffgas zersetzt, worauf man die rothgelbe Flüs- 
' sigkeit zur Krystallisation abdampft Die Krystalle 
sind gefärbt, können aber durch Sublimation ge- 
reinigt werden. 

Hare hält diese Fällung für eine gute Me- 
thode, Opium • Vergiftungen zu entdecken. Man 
fallt die filtrirtc Flüssigkeit mit Bleizucker, sam- 

•) Phil. Mag. and. Ann. of. Phil. II. 233. 
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melt den. Niederschlag , scheidet .ihn ab und zef* 
seUt ihn .mit Schwefelsäure; die aaure Flüssigkeit 
sättigt man dann, genau mit Alkali und vermischt 
sie mit schwefelsaurem Eisen oxyd, wo dann die 
rothe Farbe, des mekonsauren .Eisenoxyds zum 
Vorschein kommt. 
Vegetabw- In der Sitzung der franztisischen Akademie 
sehe Sakba- def Wissenschaften, am 11, Juni .1827, wurde 4et 

SfTtt _ , 'mm 

Cliinin und für eine Vervollkommnung In der Heilkunde aus- 
Cinchonin. gesetxle Montyon'sche Preis von 10,000 Fran* 

ken Pelletier und Caventou .für die Entdek 
kung der Methode, die wirksamen Bestandteile 
der Chinarinde auszuziehen, .und- in den daraus 
bereiteten schwefelsauren Salzen von Chinin und 
Cinchonin zu concentriren, zuerkannt. Die Con- 
sumption dieser Salze ist so grofs, dafs im Jahre 
1826 in den Apotheken von Pelletier und Le- 
vaillant zusammen 1,593 Centner Chinarinde ver- 
braucht wurden, die nach einer Mittelzahl 3 Dracht 
men (Gros) Salz auf das Pfund gab, was 59,000 
Unzen Salze in diesen Fabriken ausmacht; und 
man hat bereefanet, daß im Ganzen in Paris im 
J. 1 826 nicht weniger als 90,000 Unzen schwefel- 
saures Salz Jbereitet worden sind. 

Henry d. j. und Plisson *) haben in einer 
ziemlich ausführlichen Abhandlung zu beweisen ge- 
sucht, dafs diese Salzbasen (gegen die Meinung 
von Robiqnet) in der Chinarinde schon fertig 
gebildet enthalten, und darin mit Chinasäure und 
einem oder mehreren Farbstoffen (dem Gerbstoff 
der Chinarinde), die in Beziehung - auf sie die 
Rolle einer Säure spielen, verbunden seien; fetner 
x dafs man aus dem Chinaextract chinasaure Basen 



•) Annale* de Gh. et de Ph. XXXV. 165. 



Digitized by Google 



247 

jangcschossen . erhaltend Lünne» wenn man spine 
Auflösung in wenigem Wasser zuerst mit kohlen- 
saurem Kalk neutralisirt, .darauf, bis fast zar ganz- 
liebe^ Vers chw^ der Farbe, mit Bleioxydhy- 
drat digerirt, und dann die Auflösung filtrirt und 
abdampft. Man bekommt so das Salz in Kry- , : * 
stallen, gemeqgt mit chinasaurem Kalk, von dem 
es durch Alkohol getrennt wird,, den man in 
jyienge zusetzen mufs, weil das Salz darin schwer- 
löslich ist} aus seiner Auflösung bekommt man 
dann das Salz, verunreinigt durch ein in Alkohol 
lösliches Extract. rrr Bei Untersuchung des Farb- 
stoffs der Chinarinde haben sie die Umwandlung 
, dös China -Gerbstoffs in ersteren gänzlich über- 
sehen. ' , ,r . y f t ■ : ^ 

Stro meyer *) hat ein schwefelsaures Chi- Verfälschung 
mn m einer Apotheke mit 15 Frocent oorsaure $atire m 
verfälscht gefunden. Das Salz löst sich vollstän- Chinin. 
<iig in Alkohol auf; wird er aber angezündet, so 
brennt er, wenigstens zuletzt, mit grüner Flamme, 
und wird das Salz auf einem Platinblech verbrannt, 
so bleibt eine schwarze Masse zurück, die das 
Lackmuspapier röthet. 

Geiger **) hat gezeigt, dafs in Alkohol auf- Essigsaures, 
gelöstes essigsaures Morphin, wie im Allgemeinen , M ? I I >, - 1,U \ 
.die essigsauren Salze, beim Abdampfen Säure ver- 
liert und Morphin absetzt; um daher ein neutrales 
Salz zu erhalten ^ mnfs, man dafür sorgen, dafs 
die Flüssigkeit einen Ueberschufs an Säure enthält« 

, Ficinus ***) bat angegeben, dafs er in CynapJn. 
Aelhusa Cynapium eine vegetabilische Salzbase 
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*) Kastner'* Archiv. XI. 385. 
") Journ. de Pharm. XIIJ. 261.« 
••*) Kastner's Archiv XI. 144. 
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gefunden habe* die er Cynapüi nennt Es ist 
sowohl in Wasser als Alkohol, nicht aber in 
Aether auflöslich, and krystallisirt in rhombischen 
Prismen. Aach sein schwefelsaures Salz krystalli- 
sirt prismatisch. ' 

JaUppm. Im Jahresb. 1826.» pag. 247;, führte ich Ha- 

rne 's vermeintliche Entdeckung einer Salzbase in 
der Jalappenwurzel an. Das schwefelsaure Salz 
von dieser Salzbasis ist nach Guiboart *) ein 
Doppelsalz von» schwefelsaurem Ammoniak mit 
schwefelsaurer Talkerde, nach Pelletier **) von 
schwefelsaurem Kalk, und Ammoniak. Diese Ent- 
deckung beruhte also auf einem Irrthum. 

SoUnln. Peschier ***) gibt an, man solle, um das 

Solanin mit Leichtigkeit rein zu erhalten, die von 
der Pflanze erhaltene Flüssigkeit mit Ammoniak 
fallen und den Niederschlag darauf mit destillir- 
tem Essig kochen, welcher das Solanin auflöst, 
mit -Hinterlassung von grünem Satzmehl nnd einer 
fetten Materie; worauf man das ^olanin mit Am- 
moniak niederschlägt. Peschier behauptet, die 
in der Pflanze, mit dem Solanin verbundene Saute 
sei nicht Aepfelsaure, /Sondern eine andere, eigen- 
tümliche, die er Acide solankjue nennt. 
Indifferente Die Arrowroot-Stärke (Jahresb. 1825. p. 205.) 

Pflanzen- ; n j m Aerj f $ereil der Kartoffel- und Waizen- 

Stärke von Stärke ganz gleich, aber viel thenrer, als diese. 

ArrowrooL p faff hat gezeigt +)j dafs • sie von diesen da- 
durch unterschieden werden kann, dafs wenn von 
diesen 10 Gran durch Kochen in einer Unze 

— - - 

0 • h 

• ) Journ. de Pharm. XIII. 449. ~ • 

-) A. a. O. p. 387. 
•••) Journ. de Ch. med. III. 289. 
t) A. *. O. p. 
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Wassers aufgelöst, eine consistente, gelatinöse 
Masse geben, die von Arrowroot nur eine schieb 
mige Flüssigkeit gibt. '<■ • ■ 4 • 

Braconnot*) hat bei Gelegenheit einer Lc ß u 
Analyse der Erbsen -den in den Hülsenfrüchten 
enthaltenen Pflanzenleim untersucht, den er Le- 
gumin nennt & gibt davon mehrere Eigenschaf- 
ten an, die wesentlich von der von Einhof ge- 
gebenen Beschreibung desselben abdeichen. Er 
ist, nach Braeo finöt, in Alkohol «lebt auflöslick 
Er setzt sich auf der filtrirten Flüssigkeit, aus der 
sich die Stärke abgesetzt hat, beim Abdampfen 
als eine Haut ab. Nach dem Auskochen mit Al- 
kohol, welcher Blattgrün auszieht, hat er das An- 
sehen von Starke. Bei dem Trocknen wird er 
halbdurchscheinend und weifs. In sehr verdünn* 
ten Pflanzensäoren ist er autlöslich, wird aber von 
concentrirten und den Mineralsauren daraas nie- 
dergeschlagen. Sowohl von den kaustischen als 
den kohlensauren Alkalien wird er aufgelöst, und 
mit unlöslichen Erdsalzen verbindet er sich und 
schlagt sich damit nieder; diefs ist die Ursache, 
warum man Erbsen mit hartem Wasser niemals 

m V * ' 

weich kochen kann. Braconnot schreibt dieser 
Substanz basische Eigenschaften zu. — Sie ver- 
dient eine nähere Untersuchung,' damit es ent- 
schieden werde, ob Braconnot oder Einhof 
richtiger beobachtet habe. 

Im vorhergehenden Jahresb., p. 219*» erwähnte AH1 
ich eines in Althaea officinalis aufgefundenen Kör- 
pers, der für eine Salzbase gehalten und Althäin 
genannt wurde. Er ist nachher von PH sson **) 
■■ ■ 

•) Annal. de Ch. et de Ph. XXXIV. 68. 
••) A. a. O XXXVI. 17fr. 
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unte fröde^t w«o*den, der zu finden gläubtev4a|s 
nach d<Wi Aaswaschen der grünen Fa/be mit Was- 
ser, eigentlich Asparagin sei, dessen Krystallform 
• 1 er hab*r aucfc enthalte ei* Stickstott Durch Ko- 
chen mit Bleiöxy.dhydrat soll <üe$e Substanz, nach 
Plisson,,. langsam unter. j&utwjckelnug von Am- 
moniak *ers*t*t* und in eine Säore umgewandelt 
werden , die »mit dem BJeioxyd w» einem unlöslj- 
chen Salz. wrJtmnden bleibe., Wied dieses hier- 
auf dnreh Scbwbfelwassersto Agas »zersetzt und die 
saure Flüssigkeit abgedampft, so schiefst daraus 
.eine Säure in' kleinen, der Borsäure ähnlichen 
Schuppen au> die bei der Destillation Ammoniak 
gibt, also Stickstoff enthält, sehr schwach ist, und 
die neutralen Salzauflösungen von Bleioxyd., Sil- 
beroxyd., Kupferoxyd und alkalischen Erden nicht 
fallt. Mit Talkerde gibt sie ein zcrflieCsliches Salz. 
Das Asparagin aus Spargeln soll sich eben sp 
verhalten. Für diese neue vegetabilische Säure 
ist : daher der Name Spärgelsaure vorgeschlagen 
worden. Das Asparagin ist auch in den Wur- 
zeln von Symphyium ojficinale enthalten. — Diese 
Angaben sind einer näheren Prüfung zn unter- 
werfen. . t ; . % 
Rlcinusöl. Das Ricinuspl, welches sich durch sehr viele 
Eigenschaften von anderen fetten Oelen unter- 
scheidet, ist von Bussy und Lecanu *) näher 
untersucht worden. Sie haben dasselbe sowohl 
der trocknen Destillation, als auch dem Saponi- 
ficationsprozefs unterworfen, und haben gefunden,, 
dafs es dabei ganz andere Prodücte als die übri- 
gen Oele gibt* a) Desiillatiönsproducte. Wird 
Ricinus öl in einer Retorte mit Vorlage bis zu 



*) Journal de Pharm. XIII. 57. 
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f*f2B5* erintet,. *b gerätb cs iäs, Soj?bpq, und 
gebt ,eine flüchtige, Artige : Übsfr , Jflm > ohne 
dafs sieh iviel fias bildet, W^i>t .sipt ppge£ahr 
die hälbe Menge 1 vom; .Qel :iui> <Uf ."»yorlage anger 
aammeJt bat, Gingt die, Masse igw^uljc^atf ein* 
mal sich so aufzublähen an, daf« man. kaum 
hat sie vom Feuer m nehmen. : Beendigt maß ge> 
rade dann die Operation, sx) , sind 4 noch 63 Proc* 
vom Gewicht des Oels zurück. Nach dem Erkal r 
ten ist diese Masse, hellgelb, elastisch, porös und 
in. Wasser, Alkohol, Aeth er, fetten und flüchti- 
gen Delen unlöslich, die nur dteAinö glicherweise 
noch nicht übergegangenen .Destillationsproducte 
auflösen* Eben . so . wenig, wirken, verdünnte Säur 
reu darauf; dagegen flöst sje sieb in kaustischem 
Kali sehr leicht auf udd bildet . : eine seifenartige 
Auflosung. Wieder mit Salzsäure gefällt, ist sie 
nun sauer, klebrig, in Wasser anlöslich, leichtlös- 
lich in wasserfreiem Alkohol, schwieriger in, wasr 
serhaltigem, und schmilzt bei + 18° bis 20°. . Sie 
bildet nnn eine eigene, von allen .früher bekann- 
ten verschiedene, ,fette Säure, ...dir noch keinen 
Namen bekommen hat. . Wird der überdestiUirte 
Theil mit Wasser geschüttelt, so tritt er an das- 
selbe etwas Essigsäure ab. Mit Wasser umdestil- 
lirt, geht ein eigenes, scharfes* riechendes flüch- 
tiges Oel über. Dasselbe hat 0,815 spec. Gew., 
schmeckt anfangs ätherartig und dann' scharf. Eis 
röthet nicht das Lackmuspapier, bekömmt aber 
diese Eigenschaft in der Luft. Von Alkohol und 
Aether wird es leicht, von kaustischen Alkalien 
aber nicht aulgelöst. Lange einer niedrigen Temr 
perätur, vqn r-18° bis 20°, ausgesetzt, schiefst 
p& in Krystalten an; werden diese von dem noch 
flüssigen Theil getrennt, 60 verhalten sie sich 



etwas verschieden von diesem, und können" dann 
ans -ihrer Auflösung in Alkohol oder Aether in 
fester Form angeschossen erhalten werden. Die 
Masse, die nach dem Abdestillircn des Oels in 
der Retorte zurückbleibt , enthält zwei neue fette 
Säuren, die irian am besten so trennt, dafs man 
die Masse för sich in eine Retorte bringt, nnd 
davon 4 abdestiHirt, wobei der gröfste Theil der 
einen Sä üVe übergeht, nnd ein Gemenge von die- 
ber mit einem grofsen Uebcrscbufs der anderen in 
der Retorte zurückbleibt Die überdestillirte Saure 
nennen sie Birinsäure ( Aride ricinique). Unter 
+22° ist dieselbe fest nnd bildet eine krystallini- 
sche, perlmuttergläntCnde Masse, von einem äo* 
fserst beifsenden Geschmack, der sich nicht so- 
gleich zeigt, aber nachher lange anhält Bei 
«+-22° schmilzt sie zu einem klaren, farblosen 
Liquidum, welches beim Erkalten kristallinisch 
erstarrt In Wasser ist sie unauflöslich, röthet 
aber das Lackmuspapier; bei +12° löst 1 TL 
Alkohol 3 Th. Ricinsaure auf, und daraus schei* 
det sich bei starker Abkühlung ein Theil krystal- 
lisirt aus. Eben so löslich ist sie in x\ether, 
woraus sich aber bei 0° der gröfste Theil wieder 
absetzt Mit den Alkalien bildet sie seifenartige 
Verbindungen, und mit Talkerde ein in Alkohol 
lösliches Salz, welches aus dieser Auflösung kry- 
stallisirt erhalten werden kann. Sie besteht aus 
Kohlenstoff 73,56, Wasserstoff 9,86 und Sauer* 
Stoff 16,58. * 

Die weniger fluchtige von diesen Säuren, die 
in der Retorte zurückbleibt, ist flüssig. Sie nen- 
nen dieselbe Aride elaiodique y was ich mit RicinöU 
säure übersetzen will. Sie enthält viel Ricinsaure, 
die man durch 1 lange Abkühlung bis zn einem 
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öder* mehreren Gradeti unter ö° ' ztim Absetzen 
bringen kann, worauf man die Ricinöbäure vom 
Papier, zwischen dem man die Riem säure in der? 
Kalte auspreist, aufsaugen läfst, und me dann durch 
Kochen mit Wasser oder Auflösung in Alkohol 
wieder aus- dem Papiere abscheidet Sie bildet 
eine gelbe Flüssigkeit von scharfem Geschmack 
und einem dem .flüchtigen Oele nicht unähnlichen 
Geruch, ist in allen Verhältnissen: in Alkohol und 
Aether auflöslich, und leicbtaüflöslicb in den kau- 
stischen Alkalien. Einige Grade unter .0° erstarrt 
siej Von der Oel säure unterscheidet sie sich da- 
durch, dafs ihre Salze, selbst die mit Talkerde 
und Bleioxyd, in Alkohol auflöslicb sind. 

3) Dfe Saponification des Ricmusöls geht 
sehr leicht und in wenigen Minuten vor sich, 
wenn man 8 Tb. Ricinusöl mit einer lauwarmen 
Auflösung von 2 Tb. Kalihydrat in 2 Tb. Was- 
sers vermischt. Ein Ueberschofs von Alkali ver- 
hindert nicht die Auflösung der gebildeten Seife. 
Hierbei bilden sich, von 100 Th. Ricinusöl, 94 Tb. 
fette Sauren und 8 Tb. Oelzucker; der Ueber- 
schufs ist der Wassergehalt der Producte. Die 
fetten Säuren sind Ricinsäure und Ricinölsäüre, 
die zugleich eine kleine Menge einer anderen fet- 
ten Säure enthalten, welche von den Verfassern 
Acide margaritique genannt worden ist, und die ich 
Ricintalgsäure nennen will} man erhält dieselbe, 
wenn man die Seife durch Salzsäure zersetzt, die 
abgeschiedene Säure in wenigem Alkohol auflöst, 
und die Auflösung 24 Stunden lang bei +15° 
bis 18° hinstellt. Dabei scheidet sich die Ricin- 
talgsäure ab, die man zwischen Papier auspreist 
Sie bildet nun eine weifse, feste und harte Masse, 
die sich ans einer kochendheifs gesättigten Auflö- 

■ 
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sung in Alkohol beim Erkaltet in glänzenden, wci- 
fsen, sieb weich anfühlenden Kry stall blättern absetzt 
Sie schmilzt erst bei +130% und bei noch höhe- 
rer Temperatur dcstillirt 1 sie, gröfsentheils nnvef än- 
dert, über. In Wasser ist sie unauflöslich. .Ko- 
chendheißer Alkohol löst davon 4 seines Gewichts 
auf, woraus bei +50° der gfofste Theil wieder 
anskrystalKsirt ist. Diese Auflösung röthet stark 
das Lackmuspäpier. Ihre Verbindungen mit Ba- 
sen bilden eigene Seifenarten. .Sie besieht aus 
Kohlenstoff?^, Wasserstoff 10,0, und Sauer. 
Stoff 18,6. Von dieser Säure erhält man nur 
0,002 vom Gewicht des angewandten Ricinu&öls. 
Oel aus der Bekanntlich enthält die Wurzel von Polypo- 

Yü'Tmm 11 * üm FilIx mafr ein ° e1, we,clies cines der besten 
wurmtreibenden Mittel ist, und Peschier hat 

sich bemüht, Methoden zu seiner Extraction auf- 
zufinden, die jedoch sowohl kostbar als unsicher 
ausfielen, v. Santen schreibt dafür folgende Be- 
reitungsmetbode vor *-): 1 Th. gepulverte Wur- 
zel wird mit 6 Th. Spiritus von 75 Procent Al- 
koholgehalt übergössen, und l'i Stunden lang da- 
' mit digerirt. Hierdurch wird das Harz ausgezo- 
gen, worauf man die Tinctur abgiefst und das 
Pulver ausprefst (der Alkohol wird durch Destil- 
lation wieder gewonnen). Aus diesem ausgeprefs- 
ten und durch Trocknen wieder vom Alkohol be- 
freiten Rückstand wird das Oel durch Digestion 
mit 3 Th. Aether ausgezogen. Der Aether wird 
nachher abgegossen und das Pulver- ausgepreist; 
den Aether destillirt man alsdann im Wasser- 
bade ab, wo dann das grüne Oel, welches kaum 
4 Unze von 1 Pfund Wurzel beträgt, zurückbleibt. 

•) Poggend. Annal. IX. 104. 
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— Tilloy *) bereitet dieses Oel auf folgende 
Weise: die gepulverte Wurzel wird mit Alkohol 
(von nicht angegebener Stärke) aasgezogen. Zn 
dieser Auflösung setzt man eine Auflösung von 
Bleizucker, so lange als noch etwas niedergeschla- 
gen wird, filtrirt dann, schlagt das überschüssig 
zugesetzte Blei mit etwas Schwefelsäure nieder, 
filtrirt wieder, destillirt den Alkohol ab, der eine 
syrnpdicke Flüssigkeit zurtickläfst, auf welcher das 
Oel schwimmt, welches mit ganz wenig Aether 
vollkommen abgeschieden werden kann. Diese 
beiden Methoden sind darin von einander ver- 

0 t 

schieden, dafs es möglich sein könnte, dafs das 
nach der ersteren erhaltene Oel unwirksam wäre, 
während es nach der zweiten die Wirksamen Be- 
standteile der Wurzel enthielte; * denn Mo rin 
fand darin zwei Oele, von denen das eine sowohl 
in Alkohol als Aether, das andere nur in Aether 
auflöslich ist. 

Yor einigen Jahren gab Poutet an, dafs Verhalten der 
die Eigenschaft des Baumöls, mit sälpctersaurem Oele su ,al- 

* r\ 'ii 11 • * petersaurem 

Quecksitberoxydul zu einer fast festen Masse zu Quecksilber- 
erstarren, eine sichere Methode darbiete, um die °* dul - 
Verfälschung des Baumöls mit Oelen aus Saa- 
men zu entdecken (Jahresb. 1822., pag. 10!.)« 
Bond et **) hat nun gezeigt, dafs diefs auch mit 
anderen Oelen Und besonders mit dem Ricinusbi 
statt finde, welches dadurch erhärtet und nachher 
nach der Behandlung mit Alkali eine eigene Sänre 
liefert, die Boudet für eine neue hält Les- 
ca liier***) hat gefunden, dafs auch Mohnöl und 
Mandelöl damit fest werden , dafs es aber nicht 

*) Journal de Pharm. XIII. 214. 
•*) A. a. O. p. 37. 
*••) A. a O. p. 203. 
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mit deü Trocknenden, dem Leinöl nnd Nnfsol 
statt findet Aufserdem hat er noch Versuche 
über die Einwirkung dieses Salzes «nf Tbran, 
Wachs nnd Terpenthinöl gemacht. 
Wachs. Das Wachs ist vori Boudet und Boisse- 

not *) einer Untersuchung unterworfen worden; 
sie fanden dasselbe, wie es Jobn angegeben hat, 
zusammengesetzt aus in Alkohol löslichem Ccrin 
und ungelöst Weihendem Myricin, 0,7 von erste- 
rem, und: 0,3 von letzterem. 

Das Myricin ist grauweifs, schmilzt bei +65°, 
löst sich in höchst geringer Menge in kochendem 
Alkohol aqf, und fällt daraus heim Erkalten wieder 
nieder. Kau&iscnes Alkali wirkt nicht darauf. Es 
lafst sich fast ohne Veränderung überdcsülliren; 
aus> dem zersetzten Theil entsteht ein wenig brenz- 
liches Oel und Essigsäure, aber keine fette Säure. 

Das Cerin schmilzt bei +62°, und ist in ko- 
chendem Alkohol und in Aether in bedeutender 
Menge auflöslich. Von kaustischen Alkalien wird 
es zersetzt, indem dieselben einen Theil davon 
verseifen, und einen anderen Theil . . als ein neu- 
trales Fett abscheiden, so dafs hierdurch das Ce- 
rin in letztgenanntes fett und in Mangarinsäure, 
mit Spuren von Oelsäure, aber ohne Bildung von 
Talgsäure oder Oelzucker, verwandelt wird. Wird 
die Seife von Gerin abgedampft und mit kochen- 
dem Alkohol behandelt, so löst dieser jenes Fett 
auf, das in isojirtem Zustand folgende Eigenschaf- 
ten hat: Bei gewöhnlicher Temperatur ist es hart 
und spröde, schmilzt bei -1-70°, ist selbst in ko- 
chendheifsem Alkohol schwerlöslich , der dadurch 

beim 
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•) A. a. O. p. 38. 
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beim Erkalten gclätinirt, and lost sich auch in 
. Aether und Terpenthinül nur schwer auf. Es ver- 
bindet sich nicht mit kaustischen Alkalien, und gebt 
bei der Destillation zam Theil unverändert über« 
Sie haben dasselbe Cerain genannt. < — Aus der 
gebildeten Seife scheidet Salzsäure Margarinsänre 
ab. Diese Säure, bildet sich auch bei der Destil- 
lation des Ccrins. Sie schmilzt bei -+-58°, und 
enthält kaum i Procent Oelsäure. "Bei der De- Verfälschung 
•tillation bildet sich keine Benzoesäure (Fettsäure), ™ 
wie es bei der Destillation mit Talg der Fall ist, ' 
.und wird Wachs mit nur 1 Proc Talg versetzt, 
so läfst sich diefs durch die trockne Destillation 
des Wachses entdecken; man wäscht nämlich die 
Destillalionsprodacte mit destillirtem Wasser, wel- 
♦ ches nachher bei der Vermischung mit Bleizncker 
benzoesaures Blei niederschlägt, während dagegen 
das Wasser von reinem Wachs nichts fällt. 

Schon vor Boudet und Boissenot hatte 
Frommherz *) gefunden, dafs die krystallisirte 
Substanz in Oleum cerae empyreumaticum eine 
fette Säure sei, die sich vermittelst Alkohols in 
perlmntterglänzendcn Krystallschoppen abscheiden 
lasse, und die er für Talgsäure, hielt, die aber 
wohl, nach dem von ihm gefundenen Schmelz- 
punkt, 54°, Margarinsäure sein mufs. 

Des mar est **) hat gezeigt, dafs wenn man, Die weiften 
bei der Bereitung des Opodeldocs, f getrocknete oJodeMoc 
Seife in wasserfreiem Alkohol auflöst, dasselbe 
klar bleibt, dafs wenn aber die Seife in 10 Tb. 
Alkohol von 87 bis 88 Procent Alkoholgehalt auf- 
gelöst und langsam abgekühlt werde, die schön- 



•) A. *. O. p. 213. 
•*) A. a. O. p. 155. 
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sten Vegetationen erhalten würden. Zusatz voh 
Campher, Ammoniak und dergl. bewirken dabei 
keine Veränderung. Dfts Krystallisirtc ist marga- 
rinsaares nnd vielleicht aoeh stearinsaures Natron 
ohne Ucberschnfs von Säure , welches ohne Ge- 
genwart von Wasser nicht anschiefst, weil es 
dann kein Krystallwasser vorfindet. 
flüchtige Bizio *) hat das Stearopten aus mehreren 

° eU flüchtigen Oelen, wie Citroncn-, Lavendel-, Me- 
lissen-, Pfeffermtinz- und Baldfianoel untersucht. 
Es krystaMüsirt erst bei — lf)° ans diesen Oelen; 
aus Anis-, Fenchel- und Rosenöl schon bei 
Er nennt das feste flüchtige Oel Sereüstne y und 
das flüssige Igrusine. 
Nelkenöl mit Bonastre **) hat gezeigt, dafs das Nel- 
s*Uba«en. kenöl ond das 0el yon Myrtus Pimenta die, vie- 

v len anderen flüchtigen Oelen mangelnde Eigen- 
schaft haben, sich mit Basen zu eigenen^ krystal- 
lisircnden Salzen verbinden zu können. Seine 
^Versuche sind eigentlich mit dem Nelkenöl ange- 
stellt. Man braucht nur das Oel -mit gleichen 
Thcilen Natronhydrat in concentrirtcr Auflösung 
zu schütteln, um das Gemenge in eine Masse fei- 
ner Blättchen zu verwandeln. Vermischt man 
diese Masse mit Wasser und destillirt, so geht 
' mit dem Wasser mir eine sehr kleine Menge 
Oels über. Dieses hat nun einen anderen Ge- 
ruch, nnd ist in seinen Eigenschaften von dem 
Nelkenöl verschieden. Beim Erkalten bildet die 
in der Retorte zurückgebliebene Masse eine Menge 
nadeiförmiger Krystalle, die in 10 bis 12 Th. kal- 
ten Wassers auflöslich sind, und den eigenthtim- 



•) Journ. de Ch. med. III. 383. 

*•) Annale, de Ch. et Ph. XXXV. 274. 
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lieben brennenden Geschmaek des Nelkenöls ha- 
ben. Mit Kali bekommt man durch dasselbe VerV 
fahren feine krystalliniscbe Blattchcn» Ammoniak- 
gas, in das Oel geleitet, raacM dasselbe concret, 
und nach ßonastre bleibt es auch, so lange die 
Flasche verschlossen ist, fest, schmilzt aber beim 
Oeffnen nnd krystallisirt wieder,' wenn man sie 
verkorkt, so' lange noch Ammoniak darin enthalten 
ist Mit den Hydraten der alkalischen Erden, der 
Baryt-, Strontian- nnd Kalkerde, vereinigt sich 
idasi Oel im Kochen, nnd nachdem man die Auf- 
lösung kochendheifs fillrirt bat, setzen sich die 
Verbindungen, der beiden ersteren in feinen nad ei- 
förmigen Kry stallen ab; die KalkauClösnng aber, 
die gelbgrün ist, setzt die Verbindung erst beim 
Abdampfen in Häutchen ab. Durch doppelte Zer- 
setzung können auch mit änderen Basen Verbin- 
, dangen hervorgebracht werden. Die Talkerde- 
Vcrbindüng'ist; .in Wasser ganz unlöslich. Wird 
das . Oel mit feingeriebener Bleiglatte nnd ein 
wenig Wasser unter beständigem Umrühren ge- 
kocht, so vereinigen sie sich zu einer pflasterarti- 
gen Masse. Die Auflösung der alkalischen Verbin- 
dungen in Wasser schlägt die Eisenoxydulsalze 
lillafarben, die Eisenoxydsalze . mit rother Farbe 
nieder, die in Violett, nnd zuletzt in Blan über- 
geht; die Kupferoxydsalze werden mit branner, 
und das basisch essigsaure Bleioxyd mit gelblicher 
Farbe gefällt Aus allen diesen iVerbindungen 
scheiden Säuren das Nelkenöl mit dnnkelrother 
Farbe und seinem ursprünglichen Geruch und 
Geschmack ab, und wird ein solches Gemische 
destillirt, so geht mit dem Wasser ein reines, 
farbloses, nnverändertes Nelkenöl über. Hinsicht- 
lich der Sättigungscapacität des Oels bekam Bo- 

- 17 * 
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nastre abweichende Resultate | die Natron -Ver- 
bindung enthielt 18,57 Basis, aie Kali- Verbind ang 1 
11,69, nnd die Baryt- Verbindung 39,30, welche 
Verschiedenheiten von dem ungleichen Gehalt an 
chemisch gebundenem Wasser in diesen Salzen 
herrühren. 

Fl. Oel von Durch Destillation von Pelargonium odoratis- 
PcUrgonium mum ( p ers# ) un j Cohobation des Destillats ttber 

muro. neue Portionen, erhielt Tissicr *) ein farbloses, 
festes, krystallisirtcs Oel, welches nach Rosen 
roch, mit einem Nachgeruch nach den Blättern 
von Geraninm robertianom. 
Entdeckung Bcral **) gibt folgende Vorschrift, um eine 
von Alkohol Einmengung von Alkohol in flüchtigen Oelen zq 
n 0« C Ien. gen entdecken: Jedes flüchtige Oel, worin ein Stück- 
chen Kalium von der Gröfse eines Korns von Se- 
, inen psyllii (auf 10 bis VI Tropfen Oel) nicht 
innerhalb« 10 bis 15 Minuten verschwunden ist, 
enthält entweder keinen Alkohol, oder doch weni- 
ger als 4 Procent. Ein Oel dagegen, in welchem 
aas Kai ium in 5 Minuten aufgelöst ist, enthält 
über 4 Procent seines Volums Alkohol. 
Ammoniak Die von Bon a s tre angeführte Verbindung des 
und^lai 6 « Ne , kenö , 8 m;t Ammoniak ja aach von Karls*»*) 

gefunden worden. Dieser gibt jedoch an, dafs 
alle flüchtige Oele, die schwerer als Wasser sind, 
sich mit Ammoniak zu verbinden scheinen« Das 
Zimmetöl verbindet sich mit dem Ammoniak zu 
einer zähen, halbfliissigen Masse, aus welcher das 
Ammoniak in der Luft nicht verdunstet; und mit 
dem fluchtigen Bittermandelöl entsteht nach und 



•) Jotirn. de Pharm. XIII. 529. ' 
") Journ. de Chemie med. III. 381. 
~) Poggend. Anna!. X. 609. 



Digitized by Google 



261 - 



Harze. 
Stjracin. 



nach eine so feste Verbindung, dafs sie sieb, nach 
dem Trocknen in der Luft, palvern läfst. 

Karls *) hat gezeigt, dafs Aether und Alko- Campher. 
hol, worin Campher aufgelöst, und deren Volam 
durch die Gegenwart des letzteren vermehrt ist, 
ein dem Volum der Flüssigkeit proportional ver- 
mehrtes Lösungs- Vermögen für Quecksilberchlo- 
rid bekommen, das heifst, dafs auch Gampher im 
flüssigen Znstand dieses ^Sajz auflösen kann. 

Bonastre **) fand, dafs sich aus einer Auf- 
lösung von Styrax liquida in Alkohol, die einige 
'Zeit gestanden hatte, Krystalle von einer harzar- 
tigen, nicht sauren Substanz abgesetzt hatten, die 
er Styracin zu nennen vorschlägt. 

Planche ***) hat gezeigt, dafs das Harz 
von Scammonium, nach der Auflösung in Alko- 
hol, durch Digestion mit Blutlaugenkohle farblos 
erhalten werden kann. 

Unverdorben^) hat seine, im vorigen Jah« Unverdor- 
resbericht, pag. 238., erwähnten Untersuchungen ^y^ r f^ t [ n 
über die Harze, als electronegativc Körper, fort- der Ita-ze tu 
gesetzt, und hat hauptsächlich die gewöhnlichen Sal * basen - 
Harze der Pinusarten untersucht. 

Er theilt die Harze, in Beziehung auf ihre elec- 
tronegativen Eigenschaften, in drei .Gruppen ein: 

a) Solche, die sic^ leicht in flüssigem kausti- 
schen Ammoniak auflösen, uud deren Auflösung 
darin \ stündiges Kochen verträgt, ohne dafs das 
Harz sich niederschlägt, wiewohl sie bei fortge- 



Scammo- 
niurn. 



•) A. a. O. P . 611. 

••) Journ. de Pharm. XIII. 151. 

— ) A. a. O. p. 167. 

t) Poggend. Annal. XI. 27. 230. 393. 
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setzten» Abdampfen Harzammoniak mit Ueberschufs 
an.' Harz absetzen. 

ß) Solche, die zwar von kaustischem Ammo- 
niak aufgelöst werden, deren Auflösung aber durch 
£ stündiges Kochen zersetzt wird, indem sich Am- 
moniakfreies Harz niederschlagt. Diese Harze ha- 
ben gleichwohl eine so starke Verwandtschaft zum 
Kupferoxyd, dafs eine Auflösung von essigsaurem 
Kupferoxyd in Alkohol von einer Auflösung des 
Harzes in Alkohol gefallt wird; auch treiben diese 
Harze im Kochen die Kohlensäure aus kohlen- 
saurem Natron aus, und lösen sich im Alkali auf. 

y) Solche, die weder von kaustischem Am- 
moniak aufgelöst werden, noch das essigsaure 
Kupferoxyd niederschlagen. Jedoch schlagen sie 
gewöhnlich eine spirituöse Auflösung von essig- 
saurem Bleioxyd nieder. Von kochendem koh- 
lensauren Natron werden sie nicht aufgelöst 

Die sogenannten Weichharze sind keine selbst- 
ständige Verbindungen, sondern Gemenge von 
flüchtigen oder fetten Oelen mit Harzen, wenig- 
stens waren, nach Unverdorben, alle von ihm 
untersuchten Weichharze von der Beschaffenheit. 
Zuweilen ist auch Alkohol, der hartnäckig vom 
Harz zurückgehalten wird, die Ursache der Weich- 
heit des Harzes, die dann bei starkem Erhitzen 
verschwindet. Die Harze werden von kaustischen 
Alkalien aufgelöst, ohne durch die Auflösung in 
ihrer Nator verändert zu werden, zuweilen aber 
werden aufgelöste, und selbst trockne und feinge- 
pulverte Harze, wenn sie lange dem Zutritt der 
Luft ausgesetzt sind, in andere Harze verwandelt. 

Unverdorben hat sich hauptsächlich hei 
der Beschreibung von zweien, stark electronega- 
tiven Harzen aufgehalten, die im venezianischen 
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Terpenthin, und in dem Tannen- und Fichten- 
harze enthalten sind, und wovon er das erste iV- 
ninsäure, und das zweite Sihinsäure nennt. Die 
Benennung Saure, die er hier electroncgativen 
Harzen gibt, gestattet zwar auf der einen Seite, 
ihre Verbindungen mit Salzbasen nach gleichen 
Prjncipien wie die Salze zu benennen, was eine 
gröfse Bequemlichkeit ist, gibt .aber vielleicht auf 
der anderen Seite dem Worte Säure eine zu weite 
Ausdehnung. Jedoch ist diefs Unverdorben 
nicht als ein Fehler anzurechnen, fast alle Che- 
miker begehen ihn, dadurch, datfs wir electronega- 
tive Oxyde Sauren nennen; es ist indessen nicht 
zu bestreiten, dafs wenn man die Bedeutung von 
Wörtern zu weit ausdehnt, sie immer bedeutungs- 
loser werden, und es wäre einmal Zeit, die Be- 
griffe von chemischen Ausdrücken schärfer, als es 
gewöhnlich geschieht, festzusetzen. So z. B. wäre 
es gewifs recht, das Wort Säure nur auf offen- 
bar saure Körper einzuschränken, und für nicht 
saure, aber doch electronegative zusammengesetzte 
Körper andere Ausdrücke zu wählen. — Aber ich 
komme von dieser Abschweifung auf Unverdor- 
ben's verdienstvolle Arbeit zurück. 

a) Pininsäure. Um auf die Bereitnngsme- 
thode der Pininsäure zu kommen, führt er eine 
Analyse vom venetianischen Terpenthin an, die 
ich in der Kürze angeben will. — Der Terpen- 
thin wurde mit seinem 20 fachen Gewichte Was- 
sers destillirt, bis die Hälfte des Wassers über- 
gegangen war. Dabei wurde gewöhnliches Ter- 
penthinöl erhalten, das abgeschieden wurde. Hier- 
auf wurde frisches Wasser zugegossen, und die 
Destillation fortgesetzt, wobei ein schwerfliefsendes, 
sich leicht verharzendes Oel mit dem Wasser lang- 
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«am überdestillirte. Dieses halt Unverdorben 

für eine besondere Art von flüchtigem Ocl,. wel- 
ches bei der Destillation und in der Vorlage ver> 
harzt werde, and dem Harze so hartnäckig an* 
hänge, dafs dasselbe nach beendigter Destillation 
noch weich ist. Ohne die Richtigkeit, der Existenz 
dieses weniger flüchtigen Oels im Terpenthin be- 
streiten za wollen, mufs ich bemerken, ^afs ich 
immer gegen das Ende der Destillation 'von na- 
türlichen Balsamen mit Wasser zn finden glaubte, 
dafs bei dem Kochen eine kleine Portion vom 
Harze durch Sprützcn mechanisch mit den Däm- 
pfen übergeführt werde, sich mit dem Oel ver- 
binde, und in dem Halse der Retorte dickflüssige 
Streifen bilde. 

Das mit dem Harze in der Retorte zurückge- 
bliebene Wasser hinterläfst beim Abdampfen Bern« 
steinsäure und einen extractartigen Stoff. Diese 
interessante Bestätigung der Gegenwart der Bern- 
steinsäure im Terpenthin ( Jahresb. 1824. p. 163.) 
hätte verdient, dafs Unverdorben einige von 
den Versuchen angegeben hätte, wodurch er die 
, in der Flüssigkeit enthaltene Säure erkannt hat f 
was nur dadurch geschehen ist, dafs sich, nach 
seiner Angabe, beim Erhitzen aus der trocknen 
Masse Bernsteinsäure sublimirte. 

Das von dem Ocle befreite Harz war noch 
weich und in der Kälte dehnbar. Es wurde in 
Weingeist von 65 Procent Alkoholgehalt aufge- 
löst, und diese Auflösung mit einer Auflösung von 
essigsaurem Kupferoxyd so lange vermischt, als 
noch ein Niederschlag entstand. Derselbe bestand 
aus dem von ihm Pininsäure genannten Harze, 
verbünden mit Knpferoxyd, dessen Essigsäure in 
der Auflösung bleibt Nach dem Abfiltriren des 
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Niederschlags würde die Flüssigkeit abgedampft, 
und das überschüssige Knpfersalz mit Wasser 
ausgezogen. Es blieb dann ein Harz zurück, wel- 
ches bei der Auflösung in Alkohol noch ein wenig 
pininsanres Kupferoxyd zurückfiefs. Dieses Harz 
ist indifferent, d. h. es tat für sich zu den Basen 
keine Verwandtschaft, wird nicht von Alkali auf- 
gelöst, wohl aber in einiger Menge von pininsan- 
rem Alkali. Es ist farblos oder wenig gefärbt, ist 
glänzender als die Pininsäure, und wird nicht von 
Steinöl aufgelöst 

Aus dem pininsauren t Kupferoxyd wurde das 
electronegative Harz dadurch erhalten, dafs die 
Verbindung in einem Gemenge von Salzsäure und 
Alkohol aufgelöst, und die Pininsäure durch Was- 
rer niedergeschlagen, darauf ausgewaschen und 
durch Kochen mit Wasser vom Alkohol befreit 
wurde. Gewöhnliches Burgundisches Pech be- 
steht, nach Unverdorben' s Versuchen, fast nur 
aas Fininsaure. 

Diese Säure ist in Alkohol, Aether und Pe- 
troleum auflöslich, und ihre Auflösung in den bei- 
den erStcren röthet das Lackmuspapicr, und zer- 
setzt, besonders in der Wärme, die essigsauren 
nnd kohlensauren Salze. Von Terpenthin wird 
sie farblos erhalten, von Colophonium dagegen 
ist sie bräunlich, was von einem durch die Hitze 
bräungewordenen electronegativen Harze herrührt, 
welches derselben hartnäckig anhängt, und ihr 
sehr ähnlich ist Wird die Pininsäure in einer 
Retorte destillirt, so dafs nur £ ihres Volums zu* 
rückbleibt, so ist sie fast gänzlich in dieses elec- 
tronegative Harz verwandelt, das in Alkohol sehr 
schwerlöslich ist, und von Unverdorben Cb/o- 
pholsäure genannt wird. Unser gewöhnliches Co- 
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lophonium enthält zuweilen J>is l T V Colopholsaure. 
Die in Alkohol oder Alkali j4nfgelöste Piniosäure 
verwandelt sich, der Einwirkung der t*uft lange 
ausgesetzt, in ein viel electronegativeres Harz, d. h. 
in eine stärkere Säure, die sich durch ihre Un« 
anflöslichkeit in Petroleum von der Piakuäöre un- 
terscheidet. . • ; 

Die pininsauren Salze krystallisiren nicht, sind 
weder sauer hoch basisch, wiewohl die Pininsäure 
die meisten ihrer Salze im Schmelzen auflöst, und 
die meisten derselben, wenn sie auch für Sich* 
nicht in Alkohol löslich sind, von einer Auflösung 
von Pininsäure in Alkohol aufgelöst werden. Die 
Salze mit alkalischer Base sind farblos, harzartig, 
in reinem Wasser auflöslich, woraus sie aber so- 
wohl von überschüssigem Alkali, als auch von 
den Salzen änderer Säuren mit derselben Basis, 
wenn sie in concentrirter Auflösung zugesetzt wer- 
den, gefällt werden. Das Ammoniaksalz wird 
durch £ stündiges Kochen zersetzt, die Pininsäure 
gehört also zu der zweiten- Gruppe der Harze. . Die 
Salze anderer Basen sind in Wasser unlöslich, 
und werden durch, doppelte Zersetzung erhalten, 
wobei aber der Niederschlag, wenn man sie rein 
haben will, mit überschüssigem pininsauren Alkali 
gekocht werden nrufs , weil sie^ sonst basische 
Salze und freie Pininsäure enthalten. Sie können 
auch durch Fällung , von Auflösungen in Alkohol, 
so wie auch durch Schmelzen der Säure mit der 

l 

kohlensauren oder essigsauren Base erhalten wer- 
den, indem man nachher den Ueberschufs an 
Säure durch Alkohol von 80 Procent Alkoholge- 
halt auszieht. '< 

Unverdorben hat die meisten dieser Salze 
beschrieben; im Allgemeinen kommen sie darin 

* » 

- 
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mit einander uberein , dafs sie in Alkohol unlös- 
lich oder wenigstens nur sehr schwerlöslich sind, 
dagegen aber von Aether nnd Terpentinöl auf- 
gelöst werden. Das pininsanre Silberoxyd bietet, 
einige Eigentümlichkeiten dar, die eine nähere 
Ansmittelong verdienen. Es wird von kaustischem 
Kali, unter Abscheid an g von Oxyd, zersetzt; wird 
aber das Gemische gekocht, so löst sich das Oxyd 
wieder mit einer tief braunen Farbe auf, und aus 
dieser Auflösung schlägt Kochsalz kein Chlorsil- 
ber nieder J Essigsäure dagegen ein braunes Pul- 
ver, welches Unverdorben für eine Verbindung* 
eines umgebildeten Harzes mit Silbernxyduf hält. 
Einer solchen Annahme hätte jedoch ein Beweis 
für die Existenz eines solchen Oxyduls vorangehen 
müssen. Denn es ist eben so möglich, dafs diese 
Veränderungen nur dem Harze apgehören. Wird 
pininsaures Silberoxyd in Terpcnthinöl aufgelöst: 
nnd gekocht, so schlägt sich ein blaues Pulver 
nieder, welches auf dem Glase, oder wenn es mit 
einem harten Körper gedrückt wird, metallischen' 
Glanz annimmt. In. dünnen Lamellen auf das 
Glas abgesetzt, ist es, gegen die Sonne oder eine 
Licht Öamme gehalten, mit rother Farbe durchsich- 
tig. Diese Substanz besteht aus einem umgebilde- 
ten Harze und Silbersuboxydul. Das Silber hat 
also hier zwei neue Oxydationsstufen bekommen. 
Die letzterwähnte hat etwas für sich, indem näm- 
lich die blaue Verbindung, bei der Behandlung 
mit Schwefelsäure, Silber und schwefelsaures Sil- 
beroxyd, und mit Salzsäure Chlorsilber und redu- 
cirtes Silber gibt, wenn anders nicht diese Re- 
duetion der. Einwirkung des Harzes im Augenblicke 
des Freiwerdens zugeschrieben werden kann. 

Unverdorben hat eiue Vcrgleichung zwi- 
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sehen der Verbindnngs-Verwandtschaft der Pinto- 
säure und einiger anderer Säuren an Basen ange- t 
stellt, woraus er schliefst, dafs sie eine stärkere 
Säure als Essigsäure und Benzoesäure, aber eine 
schwächere als Oxalsäure und Weinsäure sei, so 
dafs sie zunächst nach der Bernsteinsäure zu ste- 
hen komme. Wiewohl gewifs viele seiner Ver- 
suche diese Meinung zu unterstützen scheinen, so 
hängen doch immer die Resultate bei dergleichen 
Versuchen von so vielen anderen Umständen ab, 
dafs es unmöglich ist zu bestimmen, wieviel auf 
dem Affinitäts - Unterschied beruht Es möchte 
wohl schwerlich mit anderen Ansichten harmoni- 
ren, wenn man annähme, dals ein electronegati- 
ves saures Oxyd die Eigenschaften einer Säure in 
einem geringeren Grade haben solle, als eines, 
welches nicht sauer ist, und das, in Alkohol auf- 
gelöst, zwar Lackmus röthet, aber als Hydrat diese 
Eigenschaft nicht hat, und nicht sauer schmeckt 

Bei diesen Vergleichungen führt Unverdor- 
ben, unter vielen anderen, eine Thatsache an, 
die für die Analyse von Gemengen aus Harz und 
fetten Oclen anwendbar werden kann. Hat man 
nämlich eine; Auflösung von Oelsäore und Marga- 
rinsäare mit Pininsäurc, und schlagt diese mit es- 
sigsaurem Bleioxyd nieder, so läfst sich nachher 
durch Aether das Bleisalz der fetten Säuren .auf- 
lösen, während das pininsaure, weil es in Aether 
nnaqflöslich ist, ungelöst zurückbleibt 

b) Sihinsäure. Dieses eigentümliche Harz 
ist hauptsächlich im Tannen- und Fichtenharz ent- 
halten. Unverdorben fand Fichtenharz, wel- 
ches dem gröfsten Theil nach aus Silvinsäure be- 
stand. Indessen fand er diese Harze von sehr 
veränderlicher Zusammensetzung, und fand darin 
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Harze von ungleicher Beschaffenheit. Er hat eine 
Analyse des Harzes von Pinns Abies (ans Sach- 
sen) mitgethriltw Es wnrde in Aether aufgelöst, 
und diese Auflösung mit essigsaurem Kopferoxyd 
digerirt; dadurch bildete sich eme im Aether un- 
lösliche Verbindung von Harz mit Kupferoxyd, 
nnd eine andere darin auflösliche. 

Die unlösliche Verbindung, mit Wasser vom 
-überschüssigen Kupfersalz befreit, und durch Salz* 
säure und Alkohol zersetzt, gab ein Harz, wel- 
ches weder Pininsäure noch Silvinsanre ist, wel- 
ches in Steinöl unlöslich ist, und welches darch 
eine sehr geringe Menge eines, in kochendem 
Steinöl auflösliohea Harzes verunreinigt ist. Der 
in Steinöl unlösliche Theil betrog ungefähr 03 
vom Gewicht des ganzen Harzes, der vom Steinöl 
aufgenommene nur eine Spur. . Dieses Harz hat 
im Aenfseren mit dein Colophon Aehnlichkeit, 
verbindet sich mit Alkalien nnd überhaupt Salsba- 
sen, und wetteifert in der Verwandtschaft mit der 
Pininsäure. 

Die in Aether unauflösliche, kupferhaltige 
Masse hinterliefs, beim Abdestilliren nnd Behan- 
deln mit Alkohol von- 65 Proc, ein Gemenge von 
pininsaurem und silvinsaurem Kupferoxyd, die ver- 
mittelst wasserfreien Alkohols getrennt wurden, in- 
dem dieser das silvinsanre Salz auflöst und das 
pininsäure ungelöst läfst; die Menge der Pinin- 
säure betrug 0,4, die der Silvinsanre 0$ % vom Ge- 
wicht des ganzen Harzes. - — Die Alkohol -Auflö- 
sung hinterliefs nach dem Abdampfen ein farblo- 
ses Harz, welches von kaltem kaustischen Am- 
moniak in ein darin auflösliches, und ein darin, 
nnd auch in Steinöl unlösliches zerlegt wurde. 
Das auflosJiche betrug ungefähr 0,05, und das nn- 
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auflösliche 0,15 vom Gewicht des ganzen Harzes. 
Anfserdera enthielt diese» flüchtiges Oel. — Ich 
habe diese Analysen deshalb angeführt, weil sie 
einen ganz neuen Weg au dergleichen Untersu- 
chungen» darbieten, der gew-ifs, wenn er künftig 
mehr befolgt wird, zu' wichtigen Aufschlüssen füh- 
ren kann. * :: 

Die Isolirong der Silvinsaure gibt Unverdor- 
ben folgendermafsen an: Tannen«- oder Fichten- 
harz wird bis zur Abscheidung von allem: flüchti- 
gen Oel mit Wasser gsekoxht, und darau£ das 
Hätz mit Alkohol von 65^ Proc; iiberg&sseri, wel- 
cher die* Pininsäure und die anderen Harze auf- 
löst, und die Silvinsaure, mit ungefähr .0,04 Pinm- 
säure verunreinigt, zurütklaTst Sie wird nun 
durch Kochen in -Alkohol von -derselben* Stärke 
aufgelöst, worauf sie, beim langsamen Erkalten 
der' Flüssigkeit, in Kry stallen anachiefst, die durch 
erneuerte Kristallisationen gariz frei von Pinin- 
saure erhalten werden. Diefs geschieht leicht mit 
einem Mal, wenn man 20 Th. wasserfreien Alko- 
hol mit 1 Th. englischer Schwefelsäure vermischt, 
darin in der^W arme 10 Tb.' Silvinsaure auflöst, 
und das Gemische langsam erkalten läfst, wo 
dann *lie Silvrasäure rein und in grofsen Krystal- 
len ansohiefst, die, man mit Alkohol von 65 Pro- 
cent abwäscht. 

Läfst man die Auflösung 'von Fichtenharz in 
kaltem Alkohol verdunsten, so setzt sich ein zä- 
hes Harz ab, das nach Verlauf einer Woche voll 
mit Kry stallen von Silvinsaure sitzt. Kalter Alko- 
hol zieht dann das Harz aus, und läfst die Kry- 
stalle zurück, i» : 

Die Sil vinsäure ist farblos, schmilzt erst über 
+ 100°, krystallisirt dana nicht beim Erstarren, 
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.sondern bleibt vdttiommen klar und durchsichtig* 
und zerspringt, bei Berührung mit emcm harten 
Körper, unter Decrepitation. Sie bat alle Eigen- 
.scbaften der Harze, läfst sich in Fäden ausziehen, 
wenn sie nahe am Erstarren ist, wird durch Rei- 
ben electrisch, u, s. w. Ihre Kry stall form ist ein 
rhombisches Prisma, mit zwei breiteren 1 Seitenflä- 
chen ond vierflächigerb Zuspitzung i nnd erscheint 
-meist tafelförmig. Sie enthält» nach der Behand- 
lung mit Alkohol, chemisch gebundenes Wasser, 
-Welches bei einer Temperatur von 4-^*55^ nicht 
abgeschieden wird* sich i aber beim Schmelzen mit 
Bleioxyd entbindet, — .Wird <lfe 'Silvinsäure ans 
•ihrer Verbind ong* mit Alkalr durch eine Säure ge- 
fällt, so enthält sie noch mehr rfhemisoh gebunde- 
nes Wasser^ welches * auch das Pulver der kry- 
stallisirten beim Kochen mit Wasser aufnimmt; 
diese Verbindung schmilzt schon bei 100°, gibt 
aber das Wasser noch nicht bei -4- ISO 0 ab. Die 
SHvinsäure ist in wasserfreiem Alkohol leicht auf- 
iloslich. 2 Th. Alkohol nnd 1 Tb- passer lösen 
beim Kochen ihres Gewichts Silvinsäure auf, 
Und behalten nach dem Erkalten ^ aufgelöst. 
Arfs diesen Auflösungen krystallisirt sie beim«frei- 
wilKgen Verdunsten. Wird eine Alkohol -Auflö- 
sung mit einer gewissen Menge Wassers gefällt, 
so scheidet sich eine ölartige Verbindung von Al- 
kohol und Silvinsäure ab, welche in der Luft, 
oder auch durch Zusatz von« mehr Wasser die 
Silvinsäure absetzt Diese Sänne ist in allen Ver- 
hältnissen in fetten und flüchtigen Oden, in Steinöl, 
brenzlichen Oelen auflöslich, ohne aber daraus 
zu krystallisiren. — Von concentrirter Schwefel- 
säure wird sie mit brauner Farbe aufgelöst, und 
dabei in Pininsäurc umgewandelt, welche durch 
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Wasser aus der Auflösung niedergeschlagen wird. 
Wird diese erbitzt, so bildet sieb Kohle nnd 
Gerbstoff. Von Salpetersäure» die dieselbe schwer 
angreift, wird sie in ein gelbes Harz verwandelt, 
welches electronegativer ist, als die Silvinsäure« 
Bei der Destillation wird sie zersetzt nnd in einer 
gewissen Periode, wenn ungefähr £ abdestillirt ist, 
in Pininsäure verwandelt, die sich aufserdem auch 
unter den Destillations -Producten findet, und so* 
wohl in der Betörte als in der Vorlage mit ande- 
ren Zersetzungs- Producten gemengt ist, welche 
Unverdorben, näher zu bestimmen gesucht hat 
Was ihre Salze betrifft, so ist die Silvinsäure 
der Pininsänrc so ähnlich, dafs z. B. die eben er- 
wähnten Verbindungen von Silberoxyd auch hier 
hervorgebracht werden. Ihre Salze krystallisiren 
nicht, zeigen aber doch Neigung dazu. Ein sau- 
res Kalisalz, welches beim Vermischen einer Auf- 
lösung der Säure in Alkohol mit einer Auflösung 
des neutralen Salzes in Alkohol erhalten wird, 
krystallisirt nach einiger Zeit in feinen Nadeln 
heraus. 

Diesem jungen Chemiker, der so seinen eigen- 
tümlichen Weg zu Entdeckungen geht, mufs man 
Ausdauer und günstige Umstände zur Fortsetzung 
seiner Untersuchungen wünschen. Auch wäre es 
für diejenigen, die von seinen Arbeiten Nutzen ha- 
ben sollen, ein wesentlicher Umstand, wenn sich 
Unverdorben ein wenig mehr bemühte, seine 
an Thatsachen so reiche Abhandlangen in einer 
mehr tiberdachten Ordnung zu redigireh, so dafs 
sie eine leichter fafslichc Uebersicht seiner Entdek- 
kungen und Arbeiten darböten; denn in ihrem 
bisherigen Zustand, ist ihr Studium eine ziemlich 

Arbeit gewesen. 

Lie- 
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Lieb ig *) hat über die Rcduction des Indi- Pflanzen* 
gos ähnliche Versuche wie ich (vorhcrg. Jabresb. 
pag. 256w) abgestellt Da er dabei zu ähnlichen 
Resultaten und Schlüssen gelangt ist, so halte 
ich es für überflüssig, sie hier noch besonders 
anzuführen. Seine „wichtige Untersuchung über 
die Zersetzung des Indigo's dnrch Salpetersäure 
werde ich weiter unten- anführen. 

Robiquet und Co 11 in haben ihre Versuche Far^off im 
über den Farbstoff des Krapps, wovon ich das Kr *PP* 
Hauptresultat im Jahresb. 1878., pag. 265., an- 
führte, fortgesetzt Sic haben gezeigt, dafs, nach* 
dem der Krapp durch das erste Auspressen Ali- 
zarin gegeben hat, und er nachher zweimal nach 
einander eine halbe Stunde lang jedesmal mit dem 
4 fachen Gewicht Wassers bebandelt und ausge- 
preist worden, der gelbe Farbstoff fortgeschafft i 
ist, dessen Abschcidung sonst Monate lang fort- 
gesetztes Auswaschen erfordert; die ausgeprefste 
Masse wird dann mit 5 bis 6 Th. Wassers über- 
gössen, worin 4 Th. Alaun aufgelöst ist. Hierdurch 
wird die schön rothe Auflösung erhalten, aus der 
man nachher den schönen Krapplack niederschlägt. 
Bei späteren Untersuchungen haben sie gefanden, 
dafs der vom Alizarin befreite und durch Pres- , 
sen ausgewaschene Krapp, bei der Digestion mit 
Aethcr, an diesen einen purpurrothen Stoff abgibt, 
welcher sich in schönen Nadeln sublimiren läfst **). 
. Seine Auflösung ist dunkelroth, und auch voh 
Alkali wird er mit hellrother Farbe aufgelöst — 
Dieser Farbstoff scheint also mit dem Alizarin 
nahe verwandt zu sein. Eine, sowohl in wissen- 



*) Annale« de Ch. et de Ph. XXXV. 269. 

*•) J6urnal de Pharm. XIII. 447. 

Barzeliu« Jahre*-Berichl. VUL 18 
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schädlicher als technischer .Hinsicht ganz wichtige 
Entdeckung von ihnen ist, dafs der Farbstoff des 

, Krapps nicht von Schwefelsäure zerstört wird, wäh- 
rend die übrigen Beslandtheile dadurch verkohlt 
werden. Sie präpariren daher eine Krappkohle, 
welche den Farbstoff rein enthält. Sie wird er- 
halten, wenn 1 Th. gepulverter Krapp mit 4- oder 
£ concentrirter Schwefelsäure vermischt, nnd so 
einige Tage stehen gelassen wird; die übrigen 
Bestandteile des Krapps werden dann zerstört, 
nnd es bleibt eine schwarze, kohlige Materie, ans 
der mit Wasser alles von der Säure aufgelöste, 
so wie die freie Säure selbst gut ausgewaschen 
wird. Aus der kohligen Masse kann nachher der 
Farbstoff durch Alkohol, und zum Färben ver- 
mittelst einer schwachen Auflösung von kohlen- 
saurem Kali oder auch durch Kochen mit einer 
Auflösung von Alaun ausgezogen werden« In der 
alkalischen Auflösung färbt man wie in gewöhnli- 
cher Krapp- Auf Jösnr.g, und hat dabei den Vor- 
theil, dafs das Alkali verhindert, dafs sich die 
Farbe auf keine andere, als nur gebeitzte Stellen 
befestigt. Wird der Farbstoff mit Alaunwasser ans 
der Krappkoblc ausgesogen, so kann darans auf 
die gewöhnliche Art Krapplack gemacht werden. 
Kuhlmann *) hat die Krappwurzel onter- 

• sucht, um die Angaben von Robiquct und G ol- 
lin zu controlliren. Ihre Angaben über das Ali- 
zarin bestätigte er, und' er scheint zu glauben, 
dafs die von ihm früher angegebene Kristallisation 
des Krapp -Farbstoffs (Jahresb. 1825., pag. 207.) 
von eingemengtem , zweifach kohlensaurem Kali 
hergerührt habe. Für das Alizarin hat er eine 

— ; — ■ 

*) Dingler'« Poljtechn. Journ. XXVII. 205. 
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sicherere Gewinnungsart angegeben, als die von 
Robiquet nnd Co II in ist ( Jamjesbericht 1828., 
pag. 265.)- Die Krappwurzel wird .mit vielem 
"Wasser ansgezogen; hierdurch wird kein, oder 
wenigstens nur so sehr wenig Alizarin aufgelöst, 
dafs es gar nicht in Betracht kommt. "Will man 
dabei Robiquet' s nnd Collin's Methode zuerst 
anwenden, so hat man anf diese Art ein wenig 
Alizarin bekommen; daraof wird der Krapp gewa- 
schen , getrocknet und mit Alkohol digerirt, so 
lange als dieser noch etwas auflöst. Die Auflö- 
sung wird abdestillirt, um den grüfsten Theil des 
Alkohols wieder zu bekommen, und der Rück- 
stand darauf mit Wasser und Schwefelsaure ver- 
mischt Das Alizarin wird abgeschieden und auf 
dem Filtrum so lange mit Wasser ausgewaschen, 
als das ablaufende noch freie Säure enthält Nach 
dem Trocknen ist der erhaltene Niederschlag in 
Aether löslich, woraus das Alizarin in kry stall mi- 
schen gelben Füttern anschiefst Durch Sublima- 
tion, wobei es etwas zersetzt wird, erhält man es 
in glänzenden Nadeln. 

Bei diesen Versuchen fand Kühl mann auch X*ntW 
eine Methode, den gelben Farbstoff der Krapp- 
wurzel, den er Xanthin nennt, zn isoliren. Man 
erhält denselben aus der mit Schwefelsäure ge- 
fällten Flüssigkeit, wenn die Säure durch im 
Ueberschufs zugesetzten Bleizucker niedergeschla- 
gen wird; man filrrirt dann und versetzt die Flüs- 
sigkeit mit Ammoniak. Hierdurch fällt eine rosen- 
rothe Verbindung von Xanthin mit Bleioxyd nie- 
der, die man auswäscht und durch Schwefelsäure 
zersetzt Pie überschüssig zugesetzte Säure wird 
mit kohlensaurem Kali gesättigt, die Flüssigkeit 
zum Extra et abgedampft, und dieses mit Alkohol 

. 18* 
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behandelt, welcher das Xanthin auflöst, und das- 
selbe nach dem Verdunsten zuiückläfst 

Folgende Bereitungsmethode hält er gleich- 
wohl für vortheilhaftcr. Der Krapp wird mit Al- 
kohol extrahirt, und nach der partiellen Abde- 
süllirung des Alkohols das Extract eingetrocknet; 
dieses wird non mit Wasser behandelt, welches 
das Xanthin und einige andere Stoffe auflöst, das 
Alizarin aber zurück läfst. Die Flüssigkeit wird fil- 
trirt und mit einer Auflösung von Bleizacker im 
Ueberschufs versetzt. Dadurch schlägt sich mit 
dem Bleioxyd ein brauner Pflanzenstoff nieder, 
welchen Niederschlag man abfiltrirt. Die klare 
Flüssigkeit wird so lange mit Barytwasser ver- 
mischt, als noch ein rother Niederschlag entsteht 
Dieser wird mit Barytwasser ausgewaschen, weil 
reines "Wasser einen Theil des Farbstoffs auflöst 
Der Niederschlag wird darauf mit Schwefelsäure 
zersetzt, deren Ueberschufs man mit Barytwasser 
wegnimmt; man filtrirt dann, dampft zur Trockne 
ab, und zieht die Masse mit Alkohol auSj wel- 
ches das Xanthin auflöst 

Nach Verdampfung des Alkohols bleibt dieses 
in Gestalt eines zachen, rothgelben Extracts, mit 
Spuren von Krystallisation , zurück. Es schmeckt 
zuerst süfslich, hintennach bitter; es riecht wie 
die Krappwnrzel; in Wasser und in Alkohol ist 
es leichtlöslich , auch etwas in Aether. Säuren 
ändern* seine Farbe in reines Gelb um, Alkalien 
färben dasselbe roth. Der europäische Krapp ent- 
hält mehr Xanthin als der levantische. 

Chevallier *) hat gezeigt, dafs die, als 
Probe auf ächten rothen Wein, empfohlene Pott- 



•) A. a. O. p. 293. 
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aschen» Auflösung ein zuverlässiges Mittel ist, dafs 
sie den Farbstoff nicht niederschlägt, dafs sie den- 
selben aber, je nach dem Alter des'Wcins^bou- 
teiflengrfin oder bräunlich -grün färbt, dafs die 
ebenfalls als Probe empfohlene Auflösung von 
essigsaurem Bleioxyd nicht anwendbar ist, weil 
sie in erweislich ächten Weinen veränderlich ge- 
färbte Niederschläge hervorbringt Dasselbe gilt 
vom Bleiessig, der Zinnauflösung und dem Kalk- 
wasser. Das Ammoniak kann wie die Pottasche 
angewendet werden; und auch Kalitbonerde gibt, 
nach dem Vorschlage von Nees von Esen- 
beck *) eine sichere Probe. Robiquet und 
Co 11 in wollen den rothen Farbstoff des Weins 
krystallisirt erhalten haben. 

Nach Caventou enthält das Alköhol-Extract Bitterer Stoff 
der Röhren -Cassie, nach der Behandlung mit in Cassia 
Wasser, .welches Harz ungelöst läfst, einen bit- 
teren Stoff, der durch Fällung mit Bleizucker und 
Behandlung mit Schwefelwasserstoffgas isolirt wer- 
den kann. Er schmeckt äufserst bitter, krystalli- 
sirt nicht, gibt mit Schwefelsäure, Salzsäure und 
Salpetersäure schwerlösliche Niederschläge, wird 
abcj nicht von Essigsäure, Gerbstoff oder Alkalien 
gefällt. " ' 

pische hat den giftigen Bestandtheil aus Bitterer Stoff 
dem Saamen von Cicuta virosa auf folgende Art in ?' cuta 
abgeschieden: der Saamen der frischen Pflanze 
wurde zerquetscht, und mit gebrannter Talkerde 
oder mit Kali destillirt. Das Destillat war alka- 
lisch, gelb und roch durchdringend narcotisch. 
Das Ammoniak wurde genau mit Schwefelsäure 
gesättigt, die Flüssigkeit bei gelinder Warme ab^ 



) Vergl. m. Lehrb. der Chemie. III. p. 947. 
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gedampft und nachher durch wasserfreien Alko- 
hol, der das Ammoniaksalz ungelöst liefe, der 
bittere Stoff ausgezogen, der nach Verdunstung 
des Alkohols erhalten wurde. Er kry stall isirt nicht, 
ist nicht alkalisch, ist in Wasser und Alkohol auf- 
löslich, ist sehr giftig und wird von Galläpfelinfu- 
sion gefallt. Jod bewirkt in seiner Auflösung einen 
fleischrothen, starken Niederschlag ; und von Zinrt- 
und Quecksilberoxydul- Salzen wird er stark und 
mit gelber Farbe, von Blei- und Silbersalzen mit 
grauweifser, von Alaun nicht gefallt. Von wein- 
sanrem Antimonoxyd -Kali und von kohlensaurem 
Alkali wird er mit schwarzer, von Kalk- und Ba- 
rytwasser und deren Salzen mit weifser Farbe nie- 
dergeschlagen, nicht aber von Phosphorsäure -oder 
Oxalsliurc. Man könnte fragen, ob nicht die Nie- 
derschläge mit Kalk und Baryt von Schwefelsäure 
herrührten. 

Bitterer Stoff Zu den von Le Roy er (1826. p. 245.) an- 
m Uli* 0 ' 6 '" S (,fünrten Versuchen über die Digitalis gehören 
nun noch folgende von Dulong d'Astafort, 
Das Wasser- Extract wird mit Alkohol behandelt, 
filtrirt, und zur Abscheidong von ein wenig KaK 
mit Weinsäure vermischt; darauf abgegossen und 
mit Bleizucker gefallt, filtrirt und der Ueberschufs 
von Bleizucker durch Schwefelwasserstoffgas zer- 
setzt. Der gröfste Theil des Alkohols wird dar- ' 
auf abdeslillirt, der Rückstand eingetrocknet und 
mit Essigalhcr behandelt, welcher den bitteren 
Stoff auflöst und einen möglichen Gehalt von 
Zucker zurücklassen würde. In Schwefeläther ist 
der bittere Stoff unauflöslich. Mit Talkerde be- 
handelt verräth er keinen Gehalt einer vegetabili- 
schen Base. Dieser Stoff ist rothgclb, bitter, er- 
weicht, und läfst sich in der Wärme in Fäden 



jd by Google 



279 



liehen, wird in der Kälte spröde und hart, in der 
Luft schwach feucht, ist leicht in Alkohol und 
Wasser löslich, wird von Bleiessig und Gallapfel- 
infusion gefällt, gibt aber J>ei der trocknen Destil- 
lation keine Spur von Ammoniak. 

Raab *) glaubt einen eigenen Pflanzenstoff Schillerstofr 
entdeckt zu haben, den er Schillerstoff nennt; er 
soll in der Quassia enthalten, und die Ursache 
des Farbenspiels der Tinctur sein, die beim Durch- 
sahen gelb und bei auffallendem Licht blau er- 
scheint Ei* hat jedoch diesen Stoff noch nicht 
isolirt dargestellt. Martins glaubt, dafs er auch 
in der Binde der Rofskastanie enthalten sei. 

Wenn man, nach Tünnermann **), über Producte von 
1 Th. Stärke 6 Th. Salpetersäure von 1,295 spec. de ^f er fJ' 
Gewicht und 2 Th, Wasser bis zur Trockne und Pßanzen- 
völligen Verkohlüng des Rückstandes abdesiillirt, i to {( e ' L 

r\ »Ii • o a J Durch 

so findet man in dem Destillat eine Säure, welche, Salpeter- 
nacb der Sättigung der sauren Flüssigkeit mit AI- £; c s ^" r J 5nrr 
kali, durch Bleizucker niedergeschlagen und ver- von Stärke, 
milteist Schwefelsäure abgeschieden werden kann. 
Sie ist in kaltem Wasser ziemlich schwerlöslich 
und ist krystallisirbar. Sie bildet mit Kalk- und 
Baryterde in Wasser schwerlösliche, jedoch voll- 
ständig anflösliche Salze, und eigentümliche Salze 
mit Kali und Natron. Das Ammoniaksalz wird 
bei der gelindesten Erwärmung braun. 

Ueber die Substanz, die sich bei der Zerstö- Köhlens iick- 
rung des Indigo's durch Salpetersäure bildet, und ,toffsaure - 
die schon längst unter dem Namen Indigbilter 
bekannt gewesen ist, hat Liebig eine Untcrsu- 



# ) Kästner». Archir. X. 121. 

•*) Jahrb. d. Cb. und Ph. XIX. 121. 
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chung angestellt *), nnd hat von ihr gezeigt, dafs 
sie eine eigene Säure ist, die er Kohlenstickstoff 
säure (Acide carbazotique) nennt Nach folgen- 
der Methode erhält man dieselbe rein: Man tragt 
gröblich zerstofsenen guten Indigo nach nnd nach 
in kleinen Portionen in ungefähr 8 bis 10 mal so 
viel mäfsig starte Salpetersäure ein. Er wird da- 
bei mit heftigem Aufbrausen zersetzt; wenn sich 
der Schaum gesetzt hat, erhitzt man die Masse 
zum Kochen, und giefst nachher noch so lange 
in kleinen Quantitäten concentrirte Salpetersäure 
hinzu, als noch Enlwickelnng von Stickstoffoxyd- 
gas entsteht. Sobald alles, was die Salpetersäure 
in der Flüssigkeit zerstören kann, von ihr zerstört 
ist, läfst man sie erkalten, wobei die Kohlenstick- 
stoffsäure in gelben glänzenden Nadeln anschiefst. 
Bei guter Leitung dieser Operation bleibt weder 
Harz noch Gerbstoff (die gewöhnlichen Producte 
von der Einwirkung der Salpetersäure) in der 
Flüssigkeit zurück. Die saure Mutterlauge gibt 
mit Wasser einen bedeutenden Niederschlag. Der- 
selbe gibt, nach dem Auswaschen nnd nachheri- 
gem Auflösen in kochendem Wasser, eine Auf- 
lösung von Kohlcnstickstoffsäure, die beim Erkal- 
ten krystallisirt. Diese Säure schmilzt in der * 
Wärme nnd läfst sich unverändert sublimiren. 
Hinsichtlich ihrer Znsammensetzung ist sie des- 
halb merkwürdig, dafs sie keinen Wasserstoff 
enthält 

Licbig fand sie aus Kohlenstoff 36,081, Stick- 
stoff 16,114 und Sauerstoff 47,205 zusammenge- 
setzt, was, in Atome verwandelt, 15 At Kohlen- 



•) Annalei de Ch. et de Ph. XXXV. 72. Kastaer's Ar- 
chiv. XIII. 353. 
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Stoff, 6 At. Stickstoff und 15 At Sauerstoff gibt. 
Ihre Sättigungscapacität ist 3,265 oder ^ r von 
ihrem Sauerstoffgchalt. Bei seinen ersten Versa-' 
chen war das analytische Resultat etwas anders 
ausgefallen, weil sich bei dem Trocknen eine 
Portion Säure unverändert verflüchtigt hatte; in 
einer späteren Abhandlung ist diefs ven ihm be- 
richtigt worden. Die Eigenschaft dieser Säure, 
detonirende Salze zu bilden, gab zu der Vermu- 
thung Anlafs, dafs diese Salze Doppelsalze mit 
Salpetersäure seien; aber Liebig fand, dafs das 
empfindlichste aller Reagentien auf freie Salpeter- 
säure, eine Auflösung von löslichem Indigblau in 
Wasser, davon nicht verändert werde, und dafs 
sie bei dem Verbrennen mit chlorsaurem Kali ß 
weder salpetrichte Säure noch Stickstoflbxydgas 
entwickele. Auch sind von Lieb ig die Salze von 
dieser Säure mit den Alkalien, den Erden und 
einigen Metalloxyden beschrieben worden. 

Unter der Anleitung von Liebig hat Buff *) i n dig«3are. 
einige andere, bei derselben Gelegenheit sich bil- 
dende Körper, nämlich die Indigsäurc und das 
Indigharz untersucht. Buff bereitete die Säure 
auf folgende Art: Zu verdünnter kochender Sal- 
petersäure wurde das Pulver von dem besten In- 
digo in kleinen Antheilen geschüttet, so lange die 
Saure noch davon zersetzte. Die Zersetzung geht 
sehr rasch vor sich; das sich entwickelnde Gas 
besteht aus gleichen Volumtheilen Kohlensäure 
und Stickstoffoxydgas. Die kochendheifse Flüs- 
sigkeit wurde von dem ungelösten braunen Pul- 
ver abfiltrirt, und beim Erkalten derselben schofs 
die lndigsäure an. Durch anhaltende Digestion 

•) Jahrb. d. Ch. u. Ph. XXI. 38. 

■ 
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mit Eingeriebener Blciglätte verliert die Säure 
ihre Farbe , die von aufgelöstem Harz herrührt; 
wird die mit dem Blcioxyd digerirte Flüssigkeit 
noch heifs mit Schwefelsäure vermischt und fil- 
trirt, so schiefst beim Erkalten. die Indigsäure farb- 
los an. Wäre sie nicht farblos, so würde sie es 
durch erneuerte Behandlang mit Bleioxyd werden. 
Man bekommt ungefähr -J- vom Gewicht des Indi- 
go's Indigsäure. Sie ist sublimirhar und läfst sich 
in offener Luft entzünden. In kochendheißem 
Wasser ist sie etwas auflöslich, aber von kaltem 
bedarf sie mehr als 1000 Th. zur Auflösung. Durch 
Salpetersäure wird sie in Kohlenstickstofifsäure um- 
geändert« Von Schwefelsäure, Salzsäure und Chior 
erleidet sie keine Veränderung. Nach Baff be- 
steht sie aus Wasserstoff 2,4i7, Stickstoff 7,225, 
Kohlenstoff 49,244 und Sauerstoff 44,114; er hält 
es jedoch für möglich, dafs Wasserstoff nicht zu 
ihrer Zusammensetzung gehört. Er fand, dafs sie 
eine Quantität Basis sättigt, deren Sauerstoff 
von dem der Säure ist, und dafs ihr Atomgewicht 
ganz mit dem der Kohlenstickstoffsäure überein- 
kommt. Wie man auch die gefundenen Zahlen 
(die überdiefs durch wiederholte Analysen bestä- 
tigt wurden) wenden mag, so entstehen immer 
Brüche in den Atomengewichten; enthält z. B. die 
Säure Wasserstoff, so ist sie = l40-h6H+UN 
-fr-18£C, und ohne Wasserstoff =160 + HN 
und 18-jC. Das einzige wohl übereinstimmende 
Verhältnifs war, dafs sich, wie im Indigo, das 
Volum des Kohlensäoregases zu dem des Stick- 
gases = 15:1 verhielt* Wahrscheinlich ist indes- 
sen bei dieser Untersuchung irgend ein analyti- 
scher Fehler begangen worden, an den man nicht 
gedacht hat 
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Die braune, bei der Bildung der Indigsäure 
angelöst bleibende Substanz, ist das Indigharz. 
Es ist mit Salpetersänre zu einem ölartigen Liqui- 
dum, einer Art künstlichen Gerbstoffs, verbindbar. 
Um dasselbe rein zu erhalten, wurde das braune 
Pulver mit Wasser ausgekocht, darauf in kohlen- 
saurem Natron aufgelöst, und daraus durch eine 
Säure niedergeschlagen. Seine Menge beträgt un- 
gefähr T V vom Gewicht des Indigo's. In reinem 
Znstand ist es sowohl in Wasser als Alkohol un- 
löslich, aber sowohl in kaustischen als kohlensau- 
ren Alkalien auflöslich , und geht überhaupt mit 
Salzbasen Verbindungen ein. 100 Th. desselben 
verbinden sich mit 87,44 Th. Bleioxyd. Es war 
zusammengesetzt aus Wasserstoff 2,101 , Stick- 
stoff 13,208, Kohlenstoff 56,281 und Sauerstoff 
28,41; aber auch diese Zahlen lassen sich nicht 
auf ganze relative Atomengewichte reduciren. — 
Die Zusammensetzungs- Verhältnisse dieser Kör- 
per sind von zu grofsem Interesse, als dafs wir 
sie nicht von Liebig's geschickter Hand ausge- 
mittelt zu sehen hoffen dürften. 

Bekanntlich zieht sich der Alkohol, beim Ver- 
mischen mit Wasser, allmählig immer mehr in« 
dem Verhältnisse der zugesetzten Wassermenge 
zusammen, und kommt dann zu einem Maximum, 
von dem aus die Zusammenziehung wieder gerin- 
ger wird. Budberg *) bat durch Versuche.ge- 
funden, dafs dieses Maximum von Contraction bei 
einem Procentgehalt von Alkohol zwischen 53,9 
und 54 eintrifft, und dafs das spec. Gewicht des 
Gemenges bei +15° =0,927 ist. Diefs kommt 
mit dem Verhältnifs überein, dafs sich 1 Atom 



*) K. V. Acad. Handl. 1827. p. 1. 
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Alkohol mit 3 Atomen Wasser verbanden hat, 
und' beträgt nach der Rechnung 53,939 Volum- 
theüe Alkohol anf 49,836 Volumtheile Wasser, 
die sich um 3,775 Volumtheile gerade zn 100 zu- 
sammengezogen haben. 

Alkoholge- Julia-Fontenelle *) hat eine grofse An- 
\Veior za ^ von Destillations- Versuchen angestellt, um 
den. Alkoholgehalt der französischen Weine zu 
bestimmen; seine Resultate weichen sehr von den 
vor mehreren Jahren von Brande bekannt ge- 
machten ab. Der stärkste war 20 jähriger Rivesal- 
ies, der 23,4 Proc. 6 gradigen (d, i. von 49 Proc.) 
Branntwein gab. Im Aligemeinen enthielten die 
W^eine der östlichen Pyrenäen von 20 bis 23 Pro- 
cent. Bordeauxweine dagegen und Graves, Her- 
mitage, Champagner, Burgunder u. a. bei uns 
häufiger vorkommende variiren zwischen 12 und 
16 Procent Diese Gehalte an Spiritus scheinen 
jedoch gar zu niedrig ausgefallen zu sein, wenn 
anders nicht ein Mifsgriff in der Angabe von 
Fontenelle's Alcool ä 19 degres liegt 

Znsaramen- Duflos **) hat verschiedene Untersuchun- 

TlköLh. 4 R en tiber den Alkoho1 angestellt Er fand seine 
Zusammensetzung durch Verbrennung mit Kupfer- 
oxyd ganz so, wie sie nach de Saussure 's letz- 
ter, von Gay-Lussac berechneter Analyse schon 
lange angenommen war. Nachher untersuchte er 
die Wirkung der Schwefelsäure darauf. Diese 
Untersuchungen haben zum Endzweck zu zeigen, 
dafs die Bildung der Weinschwefelsänre in kei- 
nem notwendigen Zusammenhang mit der Aether- 
bildung steht, und dafs sie beide, obgleich sie 



*) Journ. de Gh. med. III. 332. 
••) Ka.tner'g ArchW. XII. 129 
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beide In einem Gemische von Schwefelsäure und 
Alkohol statt finden, von einander unabhängig 
sein können. Das Gemische von Schwefelsäure 
und Alkohol, wovon gewöhnlich der Aether destil- 
lirt wird, gibt,, wenn es flicht erwärmt wird, nur 
Weinschwcfelsäure und keinen Aether. Nach den 
Versuchen von Duflos entsteht die Weinschwe- 
felsäure dnreh Wasserbildang, indem sich 1 Th* 

Schwefelsäure in SR 3 , und ein anderer Theil in 
Weinschwefelsäure umwandelt, dadurch, dafs sie, 
nach dem Verlast von Sauerstoff, aufnimmt, was 
nach der Wasserbildang vom Alkohol übrig bleibt« 
Als- er 4 Th. Schwefelsäure von 1,763 spec. Gew. 

.4. 

(d. h. SH*) und 1 Th. wasserfreien Alkohol an- 
wandte, erhielt er 1£- Th. Schwefelsäure wieder, 
2i Th. hatten sich in Weinschwefelsäure umge- 

wandelt. Ein ähnlicher Versuch mit SU* ist von 
Mosander aqgestellt worden, mit dem Erfolge, 
dafs als Säure und Alkohol eiskalt und in so klei- 
nen Portionen mit einander vermischt wurden, dafs 
keine Erwärmung entstand, keine Weinschwefel- 
s^ure gebildet; wurde, dafs aber das Gemische viel 
von dieser Säure enthielt und sich bräunte, als es 
bis zu -4-90° erhitzt wurde« Du/los fand, dafs 

• • • • ■ 

SM* keine Weinschwefelsäure hervorbringt. Als 
aber der Alkohol in einem feinen Strom in die 
bis zum Kochen erhitzte Säure geleitet wurde, so 
bildete sich Aether, schwefhehte Säure und die 
Stoffe, welche die Säure schwärzen, aber keine 
Weinschwefelsaure. Duflos berechnet, dafc von 
100 Th. Schwefelsäure (1*84 spec. Gew.), die 
mit 41,4 Th. wasserfreiem Alkohol vermischt wer* 
den, 88 Th. in Weinschwefelsäure > und 22 in 
wasserhaltigere Schwefelsäure verwandelt werden. 
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Diese Berechnung, die sich darauf gründet, 3afs 
der in der Weinschwcfclsäure enthaltene Stoff 
Sanerstoff enthalte, kann nicht richtig sein. In 
dein Weinöl fand' Dnf los, gegen die Behaup- 
tung von Hennel (Janresb. I828. p. 276), keine 
Schwefelsäure; er glaubt esaru$O a C 4 H 5 zusam- 
mengesetzt' Wir werden weiter anten sehen, dafs 
dem nicht so ist 
Zusammen- Dornas und Boullav d. }. *) haben eine 

'Tiiuho?*' ^ ntcrsaconn & UDCr die Zusammensetzung des AI- 
Aethers »nd kobols, Aethers und des Weinöls angestellt, und 
Weinöl». jeheinen diesen Gegenstand, nun ganz ins Klare 

gebracht zu haben. Das Resultat ihrer Analyse 

vom Alkohol ga.J>; 

Versuch. Atome. Rechnung. 

Kohlenstoff 52,37 , 2 52,650. 
Wasserstoff' 13,3 t 6 1^,896 

Sauerstoff 34,71 1 34,454. 

Dafs der Wasserstoffgehalt in etwas die Be- 
rechnung übersteigt, kommt von der Unmöglich- 
keit, bei den Versuchen alle Feuchtigkeit zu ent- 
fernen. 

Die An%se vom Aethcr gab folgendes Re- 
sultat! 

Versuch. Atome. Rechnung. 

Kohlenstoff 65,05 10 65,31 
Wasserstoff 13,85 4 13,33 
Sauerstoff 21,24 1 2136. 
Hierdurch sind demnach die schon langst von 
Gay-Lussac aus dem, mit den Resultaten von 
de Saussure's Versuchen verglichenen, speeifi- 
schen Gewicht der Gase, gezogenen. Schlüsse über 
die Zusammensetzung * dieser Körper vollkommen 
bekräftigt. 

•) Annale« de Ch. et de Ph. XXXVI. 294. 
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Das Weinöl fanden sie aas 89 Tb. Kohlen- 
stoff und 11 Th. Wasserstoff zusammengesetzt, 
was genau C 2 H 3 entspricht. , 

Die in der Weinschwefelsäurc enthaltene Sab- Zusammen- 
stand ist Weinöl. Sie analysirten die weinschwe- 
feisauren Salze von Baryt, Kupferoxyd und Blei- jebäure. 
oxyd; letzteres war jedoch ein saures Salz. Dar- 
aus ergab es sich, dafs die Weinschwefelsäure 

aus S-|-2C 2 H 3 oder aus 1 Atom Unterschwefel- [■ 
säure und 2 Atomen Weinöl besteht; und in al- 
len diesen Salzen waren 5 Atome Krystallwasser 
enthalten. Die Bildung des Weinöls bei der 
Aetherbcreitung rührt von der Zersetzung der 
W'einschwefelsäure in Schwefelsäure, schweflichte 
Säure und Weinöl her. Hierbei entstand jedoch 
die Frage, ob nicht vielleicht auch die Wein- 
schwefelsäure aus 2 At. Schwefelsäure und 2 At. 
ölbildendem Gas zusammengesetzt betrachtet wer- 
den könne; denn da die Säure nicht wasserfrei 
erhalten werden kann, und auch aus ihren Salzen 
sich das Wasser nicht, ohne anfangendes Er- 
scheinen von Weinöl, vollständig austreiben läf&t, 
so enthält sie, wenn man ihr ein Atom Wasser 
zulegt, die Bestandteile in dem Verhäfthifs wie 

2S-I-4CEK Ohne sich für die eine oder die 
andere Ansicht entschieden zu erklären, scheinen 

sie , doch die letztere als die wahrscheinlichste zu 

" ** * . 

betrachten. 

Dumas und Boullay haben diese Arbeit Aethcrarten, 
fortgesetzt, und sie auch auf die Analyse derjeni- d ^"™- 
gen Aetherar'en erstreckt, welche Säuren enthal- ihre Zusam- 
ten *); und obgleich diese Arbeit schon in das raensetiun 8- 
Jahr 1828 fällt, so glaubte ich doch diese ganze 

•) Ann. de Ch. et de Ph. XXXVII. 15. 
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interessante Reihe ihrer Untersuchungen über die 
Aetherarten, da sie mir noch vor dem Druck von 
diesem Theil des Jahresberichts bekannt wurden, 
schon hier anführen zu müssen. 

Bekanntlich betrachteten The'nard, nnd nach 
5hm noch Andere, die Aetherarten mit Säuren als 
ans wasserfreier Säure und Alkohol zusammenge- * 
setzt. Aus Gründen, die ich im Th. III. meines 
Lehrbuchs der Chemie, p. 1035., entwickelte, und 
nach dem, was ich schon im vorigen Jahresbe- 
richt, pag. 275., anführte,' hielt ich es für richti- 
ger, diese Verbindungen als aus Aether und was- 
serhaltiger Säure zusammengesetzt zu betrachten. 
Der Unterschied in dieser Ansicht besteht also 
hauptsächlich darin, dafs nach der einen 1 Atom 
Wasser zum Aether gelegt wird, wodurch Alko- 
hol entsteht, und nach der anderen l At Was- 
ser zur Säure, wodurch die Flüssigkeit folglich 
Aether enthielte, nnd dadurch die die Aetherarten 
characterisjrenden Eigenschaften bekäme. 

Dumas und Boullay haben gezeigt, dafs 
dieses Atom Wasser, dessen ungleiche Position 
den Unterschied ausmachte, gar nicht in den 
Aetherarten enthalten ist, sondern dafs, wenn eine 
solche Aethcrart vermittelst einer alkalischen Auf- 
lösung in Alkohol und Säure zerlegt wird, der 
darin enthaltene Aether durch Aufnahme von ei- 
nem Atom Wasser aus der alkajischen Auflösung 
in Alkohol verwandelt wird. Sic haben aufserdem 
4 solcher Aetherarten verbrannt und ihre elemen- 
tare Zusammensetzung bestimmt, wobei das Re- 
sultat vollkommen die oben angeführte Ansicht be- 
stätigte/ . 

Salpeteräther gab folgendes Resultat: 

Gc- 

I 
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Gefunden. 


Atomenzahl. 


Berechnet 


Sauerstoff 


41,46 


2 4 


42,32 


Wasserstoff 


6,85 


5 oder 10 


6,60 


Kohlenstoff 


32,69 


2 " 4 


32,35 


Stickstoff 


19,00 


1 2 


18,73. 



Diefs stimmt vollkommen mit der Vorstellung 
überein, dafs der Salpeteräthcr aas £K) 3 -fr-OC 4 H l °, 
oder aus 1 Atom salpetrichter Säure und 1 Atom 
Aether zusammengesetzt ist. Das specifische Ge- 
wicht seines Gases fanden sie bei 0 ra ,76=2,627, 
was mit dem spec. Gewicht übereinstimmt, wel- 
ches er haben mufs, wenn sich ein Volum salpe- 
trichte Säure und 1 Volum Aether ohne Condea- 
sation verbunden haben. 

Essigäther war zusammengesetzt aus: 

Gefunden., Atomenzahl. Berechnet. 

Sauerstoff 86,426 1 4 36,00 
Wasserstoff 8,755 4 oder 16 8,98 
Kohlenstoff 54,820 2 8 55,02. 

Diefs stimmt völlig mit einem analogen Ver- 
bältnifs wie bei dem Salpeteräther überein, und 
gibt die Formel O 3 OH 6 +OOH 10 , oder 1 At 
wasserfreie Essigsäure und 1 At. Aether. 

Beim Wägen des Essigäther-Gases ergab es 
sich, dafs dieser Aether sehr lange noch Alkohol 
zurückbehält, und dafs er, um davon ganz befreit 
zu werden, 12 bis 15 mal mit Wasser gewaschen, 
und darauf über Chlorcalcium destillirt werden 
mufs; bei dieser Reinigung stieg das spec. Ge- 
wicht des Gases allmählig von 2,5 zu 3,06. Nimmt 
man an, dafs sich die 7 einfachen Volumen zu ei- 
nem einzigen Volum vereinigt haben, so wiegt das 
Ga$ dieses Aethers nach der Rechnung 3,0634. 

Benzoeäther bestand aus: 

— 

Berzeliut Jahres-fierichl. VHI. 19 



Gefunden. Atoibensah). Berechnet. 

Sauerstoff 19,10 4 20,10 

Wasserstoff 7,87 22 6,90 
Kohlenstoff 73,32 19 73,0Q 

was vollkommen mit einem Atom Benzoesäure und 
einem Atom Aethcr, =0 3 C 15 H 15 + OC*H 10 , 
übereinkommt; nnd sein Gas wog 5,409 bei O m ,76. 
Wenn sich die 45 einfachen Volamen zu 4 Vo- 
lumen Aether condensirt haben, so wiegt sein 
Gas 5,45. 

Um zu diesen Versuchen den Aether frei von 
Alkohol und Benzoesäure zu bekommen, wurde er 
in einem offenen Gefäfse mit Bleioxyd gekocht, 
bis dafs der Kochpunkt nicht höher stieg, was erst 
bei +209° der Fall war. 

Oxaläther wurde von ihnen nach einer, von 
der gewöhnlichen etwas abweichenden, Methode 
bereitet; sie vermischten nämlich 2 Th. Kleesalz 
mit 1 Th. Schwefelsäure und t Th. Alkohol, de- 
stillirten davon alle Flüssigkeit ab, gössen den 
Alkohol von dem zugleich übergegangenen Aether 
ab, cohoborbirten ihn noch einmal über die Masse 
in der Retorte, setzten hierauf noch eine Portion 
Alkohol zn, und erhielten so bei der dritten De- 
stillation eine neue Portion Aether. Der Alkohol 
wurde davon abgegossen, der Aether zuerst mit 
Wasser geschüttelt, und darauf über Bleioxyd ge- 
kocht, bis der Kochpunkt unveränderlich blieb, 
was zwischen +183° und 184° eintraf, woranf der 

* 

Aether abgegossen und für sich destülirt wurde. 
Seine Zusammensetzung war: 

Gefunden. Atoraenzahl. Berechnet 

Sauerstoff 43,77 2 4 43,43 
Wasserstoff 6,62 5 oder 10 6,77 
Kohlenstoff 49,61 3 6 49,80 
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was mit C a O»4-OC 4 H 40 übereinstimmt. Das 
spec« Gewicht seines Gases fanden sie bei 0 m ,76 
=5,087, nnd wenn sich die 10 einfachen Volume 
zu einem Volum Aether condensirt haben, so 
wiegt es 5,078. 

Man kann also sagen, dafs die Zusammen- 
setzung dieser Aetherarten mit einer Gcwifsheit 
ausgemittelt worden ist, die wir gegenwärtig voll- 
kommen nennen müssen. 

Bei ihren Versuchen über die Zersetzung des 
Oxaläthers durch Alkali fanden sie, dafs 100 Th. 
Aether 48,98 Th. Oxalsäure und 62,18 Th. Al- 
kohol geben, was 11,16 mehr beträgt, als der 
Aether wpg. Diese Gewichts-Vermehrung kommt 
natürlicherweise von dem Wasser her, welches 
der Aether bei seiner Umwandelung in Alkohol 
aufnahm, dessen Menge nach der Rechnung 12,24 
beträgt. Da bei einem solchen Versuch unmög- 
lich ein Verlust vermieden werden kann, so kann 
man keine nähere Uebereinstimmung mit der Theo- 
rie erwarten.. 

Bei dem Versuche, in Oxaläther Ammoniak- 
gas zu condensiren, erhielten sie nur halb so viel 
Alkohol und ein eigenes Salz,, welches sie unter- 
suchten. Dasselbe ist schon vor ihnen von Bau- 
hof beschrieben worden, mit dessen Arbeiten sie 
unbekannt gewesen zu sein scheinen. Sie fanden, 
dafs dieses Salz Ammoniak enthält, in Verbindung 
mit einer eigenen Säure , die in so fern mit der 
Weinschwefelsäure Analogie hat, als sie aus 2 
Atom. Oxalsäure und 4 Atom, ölbildendcm Gase 
besteht, und eben so viel Basis sättigt, wie ein 
Atom reine Oxalsäure. Sie nennen dieselbe Wein- 
Oxalsäure (Acide oxalo- vinique), und sie entsteht 
dadurch, dafs bei der Vereinigung des Ammoniaks 

19 * 
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mit dem Oxaläthcr dieser die Hälfte des Kohlen- 
wasserstoffs, in Verbindung mit allem Wasser, 
als Alkohol, fahren läfst nnd die andere Hälfte in 
Verbindung mit der Säure zurückbehält, deren 

Zusammensetzung dann durch C-f-CH* repräsen- 
tirt werden kann. Die Zusammensetzung des Am- 
moniaksalzes läfst sich durch RH s -t--2€€S* aus- 
drücken, oder auch, wenn man diese Salze als 
Doppclsalzc betrachtet, wie ich weiter unten zei- 
gen werde, durch PfH 3 €-t-€H*€. 

Die Verfasser haben die Fortsetzung der Un- 
tersuchung über die Weinoxalsäure, ihre Eigen- 
schaften und ihre übrigen Salze versprochen. 

Nach dieser Exposition will ich nun noch 
einige Worte über die theoretischen £peculatio- 
nen sagen, zu denen Dumas und Boullay durch 
diese Arbeit geleitet worden sind. Sie betrachten 
das ölbildende Gas als eine dem Ammoniak ana- 
loge Salzbasis, gerade so aus Kohlenstoff und 
Wasserstoff zusammengesetzt, wie es das Am- 
moniak aus Stickstoff und Wasserstoff sei. Der 
Acthcr ist ein Hydrat von dieser Basis, der Al- 
kohol ein zweites Hydrat davon. Sie halten diese 
Basis sogar für ein ganz starkes Alkali, und sa- 
gen: „l'bydrogene bicarbone' joue le röle dun al- 
cali tres puissant, douc dune capacite* de Satura- 
tion dgale ä celle de 1'ammoniaque, qüi en offri- 
rait peut-6tre la pluspart des reactions, s'il etait, 
cömme lui, soluble dans l'eau." Hieraus folgt 
also, dafs die säurehaltigen Actherarten Salze von 
diesem Alkali mit den darin enthaltenen Säuren 
sind, und wie die neutralen Ammonium - Salze 
ein Atom Wasser als notwendigen Bestandtheil 
enthalten. Die wcinschwcfclsaurcn und weinoxal- 
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sauren Salze sind dann als Doppelsalze von der- 
selben Basis und einer zweiten Salzbasis mit 
Schwefelsäure und Oxalsäure zu betrachten. Sie 
glauben diese Ansicht durch Chevreul's Unter- 
suchung einiger Fettarten bekräftigt, wie s. B. des 
Wallraths» das von Alkali in fette Säuren und 
Aethal zerlegt wird, welches letztere sie als eine 
von den Säuren geschiedene Basis betrachten, die 
hauptsächlich aus Kohlenwasserstoff bestehe, der 
im Augenblicke der Abscheidung Wasser aufge- 
nommen habe, in Folge dessen sie auch Fett und 
fette Oele als den Aetherartcn und Salzen analog 
ansehen. Im Verfolge dieser Betrachtungen kom- 
men, sie zur Zusammensetzung des Zuckers, und 
zeigen dabei, dafs die Analysen vom Rohrzucker 
mit der Ansicht tibereinstimmen, dafs er aus zwei 
Atomen Kohlensäure und einem Atom Aether, 
=rOC 4 H l0 +'2CO 2 , bestehe, was sich mit dem 
Gewicht von blofs | Atom Wasserstoff von dem 
Resultate meiner Analyse von diesem Zucker un- 
terscheidet *); die Analysen vom Traubenzucker 
dagegen stimmen mit einer Verbindung von einem 
Atom Kohlensäure und einem Atom Alkohol, oder 
OC 2 H 6 + C0 2 , uberein, wodurch diese Zucker- 
arten bei der Gährung auf die yVeise in Kohlen- 
säure und Alkohol zerlegt werden, dafs der Trau- 
benzucker blofs in seine Bestandtheile zerlegt wird, 
der Aethcr des Piohrzuckers aber, um sich in Al- 



*) Diese Analyse gab 10O+12C+21 II, was die dop- 
pclte Atoracnsahl von den Atomen in der vorhergehenden 
Formel ist, nach -welcher die des Wasserstoffs nnr so 
20 Atomen hatte ausfallen müssen, eine Abweichung, die 
jedoch nicht ganz in der Grause der Bcobachtungsfchler 
liegt , da sie bis au ^ Procent vom Gewicht des Zuk- 
hers geht. 



kohol »n vierwandeln, ein Atom Wasser aus der 
Flüssigkeit aufnimmt. Die Verfasser haben sich 
vorgenommen, durch directe Versuche über die 
1 Gäbrang and ihre Prodacte hierüber weiteren Auf- 
schlafs zu bekommen. 

3 Diese Ansichten sind von sehr grofsem In- 
teresse, und kennen zu sehr unerwarteten Entwik- 
kelnngen in der Zusammensetzung der organischen 
Natur fuhren ; aber man darf sie für nichts ande- 
res halten, als für einen Versuch, die gegenseiti- 
gen Proportionen der Elemente, durch Associa- 
tion zu den Formeln anderer, wohl bekannter 
Zusammensetzungen, anschaulich und für das Gc- 
dächtnifs erleichternd zu machen. Wenn diese 
Ansicht in die Philosophie der Wissenschaft 
übergeht, wenn man annimmt, dafs Aetber, Oele, 
Zacker, Salze von Säuren, mit Kohlenwasserstoff 
sind, so würde man in der Wissenschaft allza 
beschränkte. Ansichten einführen, die, wenn auch 
von gewissen Fällen gerechtfertigt, unmöglich für 
alle gelten können. Diese Art von Vergleichun- 
gen hinken, wie man zu sagen pflegt, wie alle 
übrigen Vergleichungen, und sie sind nahe ver- 
wandt mit den oben angeführten Ideen and An- 
sichten von Boallay über die Haloi'dsalze , nach 
denen Kochsalz und Natron analog sein sollen, 
weil jedes eine Verbindung von Na tri dm mit nur 
einem electronegativen Körper ist. Wenn die 
Eigenschaften der Verbindungen nichts gelten, 
oder bei den Zusammenstellungen, die man zur 
Abhandlung der Wissenschaft macht, und bei den 
Analogien, die man für die Benennungen wählt, 
nicht in Betracht kommen, sondern Alles sich aus- 
schlicfslich nach Zusammensctznngs-Formeln rich- 
ten soll, so hat es mit der Philosophie der Wis- 
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sep£cWt ein Ende; die Anwendung . eines solchen 
Grundsatzes auf das Stadium der organischen 
Chemie würde zuletzt bis auf Absurdität führen. 
^üf eine solche würde ich es halten , wenn man, 
w^e es P u m a s und B o u 11 a y versucht haben, 
Benennungen einführen wollte, die auf eine solche 
Ywsieilnngsweise von der Znsammensetzung ge- 
gründet wären, und man z. B. den Oxaläther Oxa- 
late d'hydrqgene bicarbone' hydrate, den Trauben- 
zucker Bicarbonate dhydrogene bicarbone bihy- 
dratc nennen/ wollte« Wenn man diese Zusam- 
mensetzungen näher betrachtet, so findet man, 
dafs sie sich noch nach anderen analogen Aus- 
drucken bezeichnen lassen, die durch die Auflö- 
sung der Zusammensetzung unter anderen Um- 
ständen gerechtfertigt werden; denn wenn auch 
die Zerstörung des Traubenzuckers durch die Gäh- 
rung die hier angeführte Nomenclatur rechtfertigt, 
so kann man sich ihn doch als ans 1 At Oxal- 
säure und 1 At. einer Basis zusammengesetzt vor- 
stellen, die aus C+6H (=€-f-CH 6 ) besteht, 
so dafs Salpetersäure, wenn sie den Zucker zer- 
stört, sich der Basis bemächtigt und sie zerstört, 
die Oxalsäure aber frei zurücklafst; aber man 
könnte auch behaupten, dieser Zucker sei aus 
CH* + 2CO-|-OH 2 oder aus 1 Atom Kohlen- 
wasserstoff im Minimum, 2 At Kohlenoxyd und- 
1 At. Krystallwasser zusammengesetzt, welche Be- 
standteile, wenigstens zum Theil, bei der De- 
stillation daraus erhalten werden. — Bekanntlich' 
wird dieser Zucker beim Kochen mit einer Salz- 
base, und selbst einer so schwachen wie Bleioxyd, 
zersetzt nnd braun, wenn die Basis im Ucber- 
schufs vorhanden ist Warnin wird hier sowohl 
Säure als Base zersetzt, ungeachtet sie jede für 
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sich dadurch nicht zerstört werden? Auf der an- 
dern Seite aber vereinigen sich Säure nnd Base 
als Ganzes, wie ein electronegativer Körper mit 
einer gewissen Portion einer stärkeren Salzbase, 
was wohl nicht mit de* Natur eines Salzes über- 
einstimmt K 

Oelbiidendes Gas, sagen Dornas nnd Boul- 
lay, ist ein starkes Alkali, wiewohl die Reactio- 
nen eines solchen wahrscheinlich deshalb fehlen, 
weil es unlöslich ist; aber seine Hydrate, Alkohol 
nnd Aether, sind ja auflöslich, nnd reagiren den- 
noch eben so wenig alkalisch, als sie basische 
Eigenschaften zeigen; wie es doch sonst immer 
mit den Hydraten der Basen der Fall ist Ihre 
nnter gewissen Umständen vor sich gehenden Ver- 
bindungen mit Säuren haben keine Aehnlichkeit 
mit Salzen, tauschen ihre Bestandteile nicht mit 
anderen Salzen aus, wie es geschehen müfste, 
wenn sie ihrer inneren Zusammensetzung nach auf 
die Art, wie die Bestandteile der Salze, combi- 
nirt wären; und diefs alles scheint daraus zu fol- 
gen, dafc ölbüdendes Gas keine Salzbasis ist, und 
Alkohol und Aether keine Hydrate davon, obgleich 
die elementare Zusammensetzung derselben durch 
eine solche Annahme versinnlicht werden kann. 
Die stärkeren Sauren geben keine Salze mit die- 
ser Basis, d. h. bilden keine Verbindungen von 
Aether mit wasserfreier Säure; ein Umstand, der 
nothwendig folgen mü£ste, wenn der Aether das 
Hydrat von einem starken Alkali wäre. Dafs z. B. 
die Weinschwefelsäura nicht eine solche Verbin- 
dung vorstellen kann, geht daraus hervor, dais 
aufser dem Oxaläther noch eine Weinoxalsäure 
besteht. 

Mit diesen Anmerkungen wollte ich keines- 

X 
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wegs den grofsen wissenschaftlichen Werth be- 
streiten, den die Speculationcn vott Dornas nnd 
Boullay ftr die Chemie als Wissenschaft ha- 
ben ; ich wollte nur zeigen, dafs die Resultate, zu 
denen sie gelangt sind, nie etwas Anderes, als 
Symbole der Zusammensetzung, die das Auflassen 
und Behalten derselben erleichtern, und dadurch 
sehr groben praktischen Werth haben, werden 
dürfen, dafs man sie aber nicht von der Seite 
betrachten müsse, als ob sie Ate wirkliche Zu- 
sammensetzungs -Verhältnis darstellten. 

Henry d. a. *) hat eine grofse Anzahl von 
Versuchen über das Verhalten der Aetherarten zu 
verschiedenen Metallen und oxydirten Körpern an- 
gestellt, und daraus folgende Resultate gezogen: 
dafs leicht oxydirbare Metalle und stark basische 
Metalloxyde in Schwefeläther die Entstehung von 
essigsauren Salzen veranlassen, deren Essigsäure 
Henry jedoch von einer kleinen Menge Essig- 
äther ableitet, der nach ihm immer darin enthal- 
ten sein soll. Die Beobachtung, dafs Aether, wel- 
cher das Lackmuspapier nicht röthet, bei Aufbe- 
wahrung in Berührung mit der Luft, die Eigen- 
schaft, das Lackmus zu rothen, bekomme, und 
Essigsäure enthalte, Jeitet er ebenfalls von, diesem 
Essigäther ab. Aus dem, was wir über die . Zu- 
sammensetzung, des Aethers wissen, ist es jedoch 
ganz klar, dafs durch Sauerstoff - Absorption aus 
der Luft, sich aus 1 At. Aether 1 At. Essigsäure 
nnd 2 At. Wasser bilden, indem 4 At. Sauerstoff 
aufgenommen werden, wovon die eine Hälfte in 
der Essigsäure bleibt, und die andere mit dem 
übrigen Wasserstoff des Aethers Wasser bildet. 
■ ■ — — — » 

•) Journ. de Pharm. XIII. 118. 
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S^ct«-* ; imd^i»gätbcK ; wcrdeti^ei gewöhnJicbcr ; 
Lufl-Tcinpera|flr, von , einer Menge, von, Körpern 
leicht zersetzt, . indem salpetrichttaure und essig- 
saure f ;Salze, uo/! Alkphol enjstel^en, 5^ welchem; 
letzteren, jen^ ai^lpst .ftind, ^hlarwa«ser^tpfKtber 
4*geg9fc «c&ßnfcjme^ 

Zersetzung zu widerstehen^. .. # ; r . .. ; ?r 
Bromwa«ser- .S^ruilas :*); l^at- eiiijeiirBrqgiyFas^ersl^frather. 
stoflather. d^rg^stpljt. , J^an: erhält ihn,; ; wenn 40 Th. Alko- 
hol von\<V3& iß eine? Retorte mit % Th* Phos-, 
phor und JJ fyjß «7 Th,, .ffcom; .y^nni^cLt ^rdcoj. 
-r-h .r-ii das Bfoj^vcr^ipigt sich ^ f a^lekh mit denv Phos- 
... , phpv und ;J>ei der P^üUatiön gehl Alkohol und 
.rr^.;' J^omwasse^stoffathcr über., «welcher letzterer aus, 
dem Desiillajti'darc^ Wasser gefällt wird. Er ist 
%blo*,.:kktfy schwerer, als Wasser, rjecht äther- 
Sftig, scjimcc&lf brennen^, ist.schr flüchtige und 
fyrbt sich' nicht heim Zutritt der Laft. 
Produde der Gollard' de Marti^ny *t) hat gezeigt, dafs,, 

Ammonllk- gM* ; .wie sjeb. bqi 4*r i Oxydation unorganischer; 

bildung von Körper , in der , Luft Ammoniak bildet (siehe oben; 
frclcn k pnL- P* auch mit organischen Substanzen. 

«Stoffen, der Fall ist; als er z. B, eiae von fremden Ein-, 
rfiischungen freie Starke, als Kleister in einem ver- 
schlossenen Rapm der Eibwirkung $ef l^uft aus- 
setzte, fand er, dafs ein darüber gehängtes rothes 
Vackmuspapier . blau wurde und die Masse Am- 
moniakenthielt. Dasselbe geschah auch mit Heu, 
was aber nicht so beweisend ist, da das Heu 
stickstoffhaltige Bestandteile enthält* Hieraus 
s,ucht er zu zeigen, dafs sich das Ammoniak, 
durch eine solche Ursache gebildet, in der Luft 



•) Annal. de Gh. ct. Ph. XXXIV. 
**) Jouru. de Gh. med. Iii. 517. 
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und iirf Regenwasser befinde, und in Salpetersänr*: 
zersetzt werden könne, nnd dafs der darch Am- 
moniakbildang einmal ans der Luft genommene; 
Stickstoff nachher dadurch in Pflanzen übergehe, 
dafs das Ammoniak zersetzt werde. > 

Braconnot*) hat ein vermodertes Getreide,, Vermodertes 
untersucht, das sich seit einer unhekannten Reihe Gclreidc - 
von Jahren in einem unterirdischen, von, allerg 
Seiten verschlossenen Gewölhe befunden ,h«tt^ 
das dnrch Zofall geöffnet wurde* M#n kann die*, 
ses vermoderte Getreide als das reinste Prodac^ 
der Zerstörung? von Pflanzenstoffen dnrch Verm»^ 
derung, das jemals, von deinem Chemiker unter-, 
sucht worden isjt, .betrachten» Es bestand aus 
Moder (Ultnin) 26,5 , Moderkalk (Ulroate : , de 
chaux), verunreinigt durch phosphorsauren Kalk, 
nnd Eisenoxyd 42,0, einer kohügen Substanz (ge- 
wöhnlicher . Mo d erkoble) 30,0, Salzen (Cblorka-, 
lium, Cblorcaiciurn, salpetersaurem Kali, Salpeter-; 
saürom Kalk) und einer fettartigen Materie, zu- 
sammen 1,5.: t. 
-, Zenn.ecfc **) hat einige Anmerkungen in v Mo<for. 
Beziehung auf Sprengel's Abhandlung über die 
sogenannte Humussäure (Moder, Humus, Ulunji), 
mitgethelt, worin er im Ganzen die Ansicht von 
Sprengel bestätigt., Er fand z. B., dafs 100 Tb., 
trockner Moder, den er ein Hydrat nennt, 9 ( 2& 
Procent Wasser enthalten. Bei Behandlung des 
ausgetrockneten mit absolutem Alkohol, so lange 
als dieser noch etwas auflöste, verlor er -J- an 
Gewicht. Die Lösung röthele das Lackmuspapier. 
Beim Kochen des Rückstandes mit Wasser ver- 



•) Annal. de Ch. et de PL. XXXV. 262. 
") Kaitucr's Archiv. XII. 40». 
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lor dieser noch f, rothete aber Lackmus nicht 
mehr, wiewohl er sich mit Alkali vereinigte. Er 
führt an, dafs der Moder den Gyps zersetze nnd 
Moderkalk bilde, was er daraus schliefst, dafs der 
Gyps gefärbt werde, wobei er aber nicht zeigte, 
dafs Schwefelsäure drei wird. 

Um reinen Moder zu erhalten, wird Torfpul- 
ver mit Salzsäure behandelt , um die Basen aus- 
zuziehen; der unaufgelüste Rückstand wird aus- 
gewaschen, mit Ammoniak behandelt und durch 
ein Gemenge von Schwefelsäure und Salzsäure 
gefallt und damit der Niederschlag digerirt. Da- 
durch bekam er ihn so rein, dafs er nach dem 
Verbrennen nicht mehr als 3 Procent Asche von 

m 4 j 

Erden zurückliefs. Da die Moderverbindungen 
von Talkerde und Thonerde, nach Sprengel, 
nicht mehr als 6*5 und 8,8 Procent Base enthal- 
ten, so scheint Zenneck's Reinignngsmethode 
nicht zu empfehlen zu sein. 
Zersto- Bull *) hat den Vorschlag gemacht, bei der 

düeudu^ch Mcilerverkohlung allen Gestiebe -Abfall, so weit 
Ferbrermen. er hinreicht, dazu anzuwenden, um damit die beim 
Verkohlung. Zusammenstellen des Holzes bleibenden Zwischen- 
räume auszufüllen, so aber, dafs noch Zug ge- 
nug zum Brennen Übrig bleibe. Man erhält da-< 
bei dichte und harte Kohlen,' die unter den für 
ein gutes Product günstigsten Umständen verkohlt 
worden sind. Das Gestiebe wird '"dabei verbrannt, 
und das Holz durch die davon entwickelte Hitze 
verkohlt. 

HoUsaurc ffl r <j; e Rcdaction der organischen Chemie 
meines -Lehrbuchs , die mich bisher beschäftigte, 
habe ich einige Versuche über die Natur der Holz- 
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säure und des dieselbe begleitenden Peches oder 
Brandharzes angestellt« Wiewohl die Ergebnisse 
diese* Versuche ausführlich in den Tb. III. die- 
ses Lehrbuchs aufgenommen sind, so erlaube ich 
mir doch, hier noch einiges in der Kürze darüber 
anzuführen. Die Holzsäure ist eine wäfsrige Auf- 
lösung von Essigsäure, Brandöl (so nenne ich das 
reine Oct im brenzlichen Oel), Brandharz (das 
Harz , welches, im Brandöl aufgelöst, die zähen 
brenzlichen Oele bildet), und einem, so viel mir! 
bekannt ist, früher in dieser Flüssigkeit nicht 
bemerkten Exträctivstoffs , den ich Brandextract 
nennen will, und der einen ganz bedeutenden 
Theil der in der Holzsäure enthaltenen fremden 
Stoffe ausmacht. Braconnot hat dieselbe Sub- 
stanz im Rufs gefunden, und diefs veranlagte 
mich, sie auch in der Holzsäure aufzusuchen* 
Durch Kochen der Holzsäure mit Jiberschüssigem 
Kalkhydrat kann man den bedeutendsten Theil 
vom Brandöl und Brandharz entfernen, das Ex- 
tract aber bleibt zurück und ist von allen am 
schwersten abzuscheiden. Dieses Extract erhält 
man, wenn man die Holzsäure, genau mit Ammo- 
niak oder Bleioxyd sättigt und durch Bleizucker 
fallt, wodurch das Brandharz mit dem Bleioxyd 
abgeschieden wird. Das überschüssige Bleisalz 
wird durch Schwefelwasserstoffgas zersetzt, die 
Flüssigkeit filtrirt und zur Gonsistenz von Extract 
abgedampft, welches dann den vegetabilischen Ex- 
tracten völlig ähnlieh ist. Durch Alkohol wird es 
in einen darin unlöslichen und einen anflöslichen 
Theil zersetzt, welcher letztere das Meiste aus- 
macht. Seine Auflösung wird von Galläpfelinfu- 
sion niedergeschragen, aber der Niederschlag wird 
von freier Säure aufgelöst; er wird durch Bleies- 



«ig, aber nur höchst unbedeutend dnrch Queck- 
silberchlorid gefallt. ^Vird er mit Kalkhydrat veiv 
mischt und so lange damit digerirt, als sich noch 
Ammoniak (von zurückgebliebenem essigsauren 
Ammoniak) entwickelt, darauf eingetrocknet nnd 
destillirt, so liefert er eine farblose Flüssigkeit, 
die kohlensaures Ammoniak nnd ein brenzliches 
Oel enthält Diese Substanz enthält also Stick- 
stoff. Dieser läfst sich aber nicht entdecken,' 
wenn man das Extract ohne vorhergegangene Be- 
handlung mit Kalk destillirt; man erhält dann eine 
saure Flüssigkeit, worin Kalk wenig Ammoniak 
verräth. 

Das bei Bereitung der Holzsäure erhaltene 
.weiche, pechartige Harz ist eine Verbindung von 
Essigsäure mit Brandöl und einer Substanz, die 
entweder die Natur eines Harzes hat, oder sie erst 
durch die Vereinigong mit der Säure bekommt. 

Beim Auflösen dieses Harzes in Alkohol bleibt 
ein braunes, fein vertheiltes Pnlver zurück, das 
nach dem Auswaschen leberbraun, erdförmig ist, 
nnd von Wasser, Aether und Essigsäure, selbst 
der concentrirtesten, nicht auflöst. Auf Lackmus- 
papier reagirt es nicht sauer, und wird Selbst im 
Kochen nicht von kohlensauren Alkalien oder von 

4 

kaustischem Ammoniak aufgelöst, löst sich aber 
mit schwarzer Farbe in kaustischem Kali auf; wird 
die gesättigte Auflösung abgedampft, so ist die 
erhaltene Verbindung nicht von Moderkali zu un- 
terscheiden. In Wasser aufgelöst, wird sie von 
Sauren niedergeschlagen, und der Niederschlag 
gleicht so sehr dem Moder, dafs man ihn wohl 
für solchen halten kann. In diesem Zustand wird 
er nur bei langem Kochen und in nur geringer 
Menge von Wasser aufgelöst; er röthet Lackmus- 



papier, ohne vän der *üm Niederschlage!* änfce- 
sandten Säure zu enthalten (denttTOrd seirie Ver- 
bindung mit Natron darch Glühen -zerstört, ^ so 
findet man, wenn man mit Salzsäure 'gefällt hatte, 
in dem Rückstand kein Chlor). Da* einzige Ver- 
hältnifs, worin er sieh vom Moder unterscheide^ 
ist, dafs seine Verbindung mit Ammoniak beim 
Abdampfen zersetzt wird, so dafs sie sich nicht 
mejir in Wasser auflöst. Die bei seiner trocke- 
nen Destillation zurückbleibende Kohle brennt wie 
Zunder, >wenn man sie an einem Punkt anzündet» 
nnd tiberkleidet sich in einer neutralen Silberanf- 
lösnng nach wenigen Minuten^ und selbst im Dun- 
keln, mit metallischem Silber. 

Selbst das in Alkohol gelöste Harz Scheint 
eine Substanz zu sein, die von ungleichen Rea- 
gentien verschieden zersetzt wird* Atfther zerlegt 
dasselbe id ein auf Wasser schwimme ödes , und 
ein darin untersinkendes Harz, wenn der Aether 
von ihrer gemeinschaftlichen, anf Wasser schwim- 
menden Auflösung abdestillirt wird; der -Aether 
scheidet dabei ein darin unlösliches Harz und eine 
Portion, wahrscheinlich neugebildeten Moders ab. 

Natron zerlegt jenes Harz in drei verschie- 
dene, harzartige Stoffe, worüber ich weiter nichts 
anführen will. — Durch wiederholtes Kochen 
mit Wasser verliert dieses Harz seine Harzigkeit, 
seine saure Reaction und seine Auflöslichkeif in 
Alkohol, und verwandelt sich in dieselbe moder- 
artige Substanz, deren ich eben erwähnte. Di'efs 
ist jedoch lange vor mir von Collin beobachtet 
worden, der jedoch den ungelösten Rückstand 
nicht näher untersuchte. Was dabei das Was- 
ser auflöst, ist Harz, auflöslich geworden durch 
die Essigsäure, die aus dem Ungelösten ausgezo- 
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gen wird j beim Abdampfen dieser Auflösung be- 
kommt man eine saure, der Holzsäure ganz ähn- 
liche Flüssigkeit, das Extract ausgenommen ; nach 
der Concentration der Flüssigkeit, kann man Es- 
sigsäure davon abdestilliren, worauf das zurück- 
bleibende Harz nur in so fern in Wasser auflös- 
lich ist, als durch eine ähnlich beschaffene Zer- 
setzung Moder abgeschieden und eine saure Auf- 
lösnng gebildet wird. Aus diesem harzartigen 
Körper läfst sich die Essigsäure nicht durch Ba- 
sen abscheiden , weil das Harz oder der Moder 
mit in die Verbindung übergeht, und nur durch 
Kochen mit Wasser läfst sich eine solche Zerle- 
gung bewirken* Wird der erhaltene Moder,, noch 
che cf durch längeres Kochen seine harzige Na- 
tur gänzlich verloren hat (w*s allmählig vor sich 
geht) mit concentrirter Essigsäure übergössen, so 
vereinigen sie sich zu einer pechartigen Substanz, 
von schwachem Bestände, da die Essigsäure da- 
von, abdunstet und den Moder erdförmig zurück- 
läfst, während dagegen das Brandharz vor dem 
Kochen mit Wasser seine Eigenschaften nicht 
verliert, wenn man es der Luft aussetzt. 
Brandöl und Was wir brenzliches Oel nennen, ist eine 
Brandhan. Verbindung von ganz analoger Nalur, wie die na- 
v türlichen Balsame. Es ist eine Auflösung eines 
Brandharzes in Brandöl, die sich durch Destilla- 
tion mit Wasser trennen lassen. Die auf dem 
Wasser zurückbleibenden Brand harze sind von 
ganz verschiedenartiger Natur, je nachdem sich 
bei der trocknen Destillation Essigsäure entwickelt 
oder nicht Die ersteren können saure Brandharze 
genannt werden, und gleichen, so lange sie nicht 
durch Kochen ihre Säure verloren haben, in ihrem 
Verhalten zu Alkohol und Alkalien den gewöhnli- 

chen 
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eben Pflanzenharzen; die anderen dagegen, oder 
die nicht sanren Brandharze, sind meist weich 
(wiewohl geruchlos), höchst unbedeutend in Al- 
kohol löslich, mehr in Aether, und am besten in 
-flüchtigen und fetten Oelen, und verbinden sich 
wenig oder nicht mit kaustischen Alkalien. 

Es sind folgende Analysen von Pflanzenstof- P0ansenana- 
fen und ganzen Pflanzen angestellt worden: 1 J sen " 

Analyse vom Opium, von Geiger *) und 
von Hennel 2 ). Letzterer gibt an, von türki- 
schem Opium 0,07, und von in England gewon- 
nenem 0,05 Morphin erhalten zu haben. Ein 
ähnliches Resultat hatte mau auch in Paris mit 
dem in Frankreich gewonnenen Opium bekommen. 
Stolze a ), Analyse vom Copaivabalsam (52,75 
trocknes Harz, 45,6 flüchtiges Oel, 1,7 weiches, 
braunes Harz). Leon Mayer 4 ), Analyse der 
Malvenwurzel. Bley *), die Wurzel von Piropi- 
hclla Saxifraga. Dulong d'Astafort 6 ) und 
Folki 7 ), die Wurzel von Polygala virginiana. 
Brandes 8 ), Cortex Copalesiae. Gautier 9 ), 
Epidermis corticis Bctulae. Derselbe A0 ), die 
Stengel (?) vom Mandelbaum. George das 
Holz von Morus Tinctoria. Morin 12 ), Centau- 
reabenedicta. Cadet Gassicourt la ), die Blät- 
ter von Diosma crenata (Buchu leaves). Petit 14 ), 
Papaver Orientale. Dublanc l5 ), das Extract von 



1) Bullet umvers. Sc. med. 1827. 311. 2) A. a. O. 311. 
3) A. a. O. Mari. 307. 4) A. a. O. 306. 5) A. a. O. 
Juli. 312. 6) Journ. de Pharm. XIII. 567. 7) Journ. 
de Ch. med. III. 600. 8) Journ. de Pharm. XIII. 367. 
9) A. a. O. 515. 10) A. a. O. 548. 11) Phil. Mag. 
and Ann. of Phil. I. 55. 12) Journ. de Ch. med. III. 105, 
13) Journ. de Pharm. XIII. 106. 14) A. a. O. 170. 
15) Journ. de Ch. med. III. 1. 

Berzaliut Jahres-Bericht. VUI, 20 
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in Frankreich gewachsenem Papaver somniferum. 
Braconnot *), Erbsen ond Bohnen. Payen 2 ), 
Melonen. . Wackenroder *), Semina Cinae. 
Buchner 4 ), den Inhalt der Cocosnofs. 



1) Annal. de Ch. et de Pfc. XXXIV. 76. 2) Journ. de Ch. 
med. 1. 15. 3) Kästner* a Archir. XI. 78. 4) Repert. 
f. d Pharm. XXVI. 337. 
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Nach einer Untersuchung von Lassaigne *) Flüssigkeit 
hat die Flüssigkeit ans dem ttilckenmarkscanal die- ^J^^J" 
selbe Zusammensetzung, wie das Gehirnwasser. 

Spnrgin **) hat eine ausführliche Abband- Blut. 
Inng tiber das Blut in chemischer und physiologi- 
scher Hinsicht geliefert; da sie aber keine neue 
Thatsachen enthält, so glaube ich sie, als eine 
interessante Zusammenstellung des schon bekann- 
ten, nur anführen zu müssen. 

Orfila ***) hat eine ausführliche Untersu- 
chung angestellt, wie Blutflecken von anderen ro- 
then Flecken, sowohl auf Stahl als auf Leinen- 
zeug, zu unterscheiden sind; ein Umstand, der 
in iriedicojegaler Hinsicht von grofser Wichtigkeit 
ist. a) Auf StaM. Ein Blutflecken von wenigem 
Blut ist hellroth, von mehr Blut dunkelroth oder 
braun. Bei einer Temperatur von +28° bis 30° 
lost sich das Blut in Gestalt von Schuppen von 
Stahl ab und hinterläfst das Metall rein. Beim 
Erhitzen in einer unten zugeschmolzenen Glasröhre 
geben diese Schuppen Ammoniak, wodurch ein ge- 
röthetes Lackmuspapicr blau wird. Wird der be- 
fleckte Stahl ruhig in dcstillirtes Wasser gestellt, 



% 

*) Journ. de Ch. med. III. W. 

••) Phil. Mag. and Ann. of Phil. 1. 199. 370. 418 H. 130 
189. 147. 1 

Journ. de Ch. med. III. 365. 
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so senkt sich eine Auflösung vom rothen Farb- 
stoff langsam zu Boden, und aaf der Stelle des 
Fleckens bleiben röthlichc Fasern von Faserstoff 
zurück. Wird das f obenstchende klare Wasser 
abgegossen, bevor das Eisen zu rosten anfangt, 
und die unlere concentrirte Auflösung in einem 
kleinen Glase erhitzt, so coagulirt sie. Chlor färbt 
dieselbe zuerst grün, dann wird sie davon gebleicht 
und zuletzt opalisirend. Wie wir oben, p. 115., 
gesehen haben, gibt Rost bei der Destillation 
ebenfalls Ammoniak; daher läfst sich aus der blp- 
fsen Entwickelung von Ammoniak nichts schlie- 
fsen. b) Auf Zeugen. Die Blutflecken werden 
ausgeschnitten und in desüllirtes Wasser gehängt. . 
Der Farbstoff löst sich auf und fliefst zu Boden; 
auf dem Zeuge bleiben Fasern von Faserstoff, die 
sich mit dem Nagel leicht ablösen. Ist aber der 
Blutflecken durch Einsaugimg entstanden, so ent- 
hält er selten Faserstoff, man hat dann nnr die 
Auflösung des Farbstoffs zn untersuchen. Hin- 
sichtlich des Näheren verweise ich übrigens auf 
die Abhandlung. Dulong hatte vermuthet, Blut 
könne vielleicht auch an den Blutkügclchen unter, 
dem Microscop erkannt werden, wodurch sich viel- 
leicht Enden liefse, von welchem Thiere das Blut 
herrühre, allein Orfila hat diese Vermuthung 
nicht bestätigt gefunden *). 

Im Zusammenhang hiermit ist noch zu be- 
merken, dafs Orfila auch die Kennzeichen für 
Flecken von Liquor spermaticus, in gerichtlich 
medicinischer Hinsicht, angegeben hat **). 

Collard de Martigny ***) hat das Blut 

eines Gelbsüchtigen untersucht, und darin, aufser 

« i 

- . \ \ 
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den gewöhnlichen Bestandteilen ond dem gelben 
Farbstoff der Galle, ein krystallisirbarcs, in Alko- 
hol lösliches Fett gefanden. »- 

Eine Concretion aas der Vena poplitea ein es , Venen - Con- 
anen Mannes bestand, nach Lassaigne *), haupt- crctlon - 
sächlich aas Faserstoff. 

Von der Arbeit über den Verdauungs-Prozeß, «Vc rrichtun- 
von Tiedemann and L. Gmelin, die ich im 6en der Galle - 
letzten Jahrcsb. anzeigte, ist seitdem der zweite . 
Theil erschienen, der die Fortsetzung dieser für 
die Physiologie so ausgezeichnet wichtigen Unter- 
suchungen enthält — Dieser Theil ist zwar mehr 
rein physiologisch, allein es ist schwer zu sagen, 
wo das Chemische aufhört nnd das Physiologische 
anfängt, keines kann das andere entbehren. — 
In Folge der Forschungen älterer Physiologen 
nahmen wir an, dafs die Galle eine sehr wichtige 
chemische Verrichtung im Darmcanal habe, ohne 
welche kein Chylus entstehen könne; man glaubte 
nämlich, dafs nach der Vermischung der Galle 
mit dem Chymus ein Niederschlag entstehe, und 
die Masse sich in einen löslichen Theil, den Chy- 
lus, der von den Saugadern absorbirt würde, und 
einen unlöslichen scheide, der die Basis der Ex- 
cremente ausmache, und nach der Aufsaugung des 
Chylus aus dem Körper geschafft werde. Die von 
Tiedemann und Gmelin an mehreren leben- 
den Thieren angestellten Versuche, die Gallen- 
gänge zu unterbinden, beweisen, dafs der Chylifi- 
cations-Prozefs ohne Mitwirkung der Galle voll- 
kommen von statten gehe, dafs also unsere frü- v 
here Ansicht davon ganz unrichtig war. Der 
hauptsächliche Unterschied, der durch die Abwe- 



•) A. a. O. p. 157. 
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senheit der Qalle bewirkt wird, besteht darin, dafs 
die Excremente, indem sie nicht mehr von der 
Galle gefärbt sind, weifs werden, und sogleich 
dicker und trockner, was von der doppelten Ur- 
sache herzurühren scheint, dafs sie nicht von der 
Galle, als einer Flüssigkeit, verdünnt werden, und 
dafs die Thätigkeit der inneren Darmhant dorch 
den aufhörenden Reiz der Galle vermindert wird; 
auch fallen die Erscheinungen von Fäülnifs in den 
Contentis des Darmcanals in diesem Falle anders 
und gewöhnlich gröfser ans, was ebenfalls eine 
Folge von dem Mangel der Galle zn sein scheint 
— Ob die Galle bei dem Digestions-Prozefs eine 
positive Rolle spiele, liefs sich nicht m.it Sicher- 
heit ansmitteln; so viel fanden indefs die Verfas- 
ser, dafs gewisse derjenigen Prodacte, die man 
bei der Analyse ans der Galle erhält, in den Ex- 
krementen nicht wieder gefanden wnrden, näm- 
lich: Picromel, Osmazom, der gliad inartige Stoff 
nnd die Cbolsäure; da man dieselben aber auch 
nicht durch Prozesse bekommt, die nach einem 
anderen, als dem von L. Gmelin befolgten Plane 
angestellt worden sind, so beweist diefs nicht, 
dafs jene Stoffe wieder dnreh die Sangadern in 
die Circnlation gebracht werden, zumal da man 
sie im Blute eben so wenig wiederfindet, nnd 
man kann daher die Zersetzung der Galle in dem 
Darme anal als einen Prozefs betrachten, wobei 
jene Stoffe nicht abgeschieden werden. Nach al- 
len diesen Betrachtungen bleibt also nur noch 
übrig, die Galle als eine Excretion zu betrachten, 
wobei sich keine anderweitige Verrichtung der 
Galle, als die Contenta zu verdünnen und die 
Gefäfse und Muskelfasern des Darmcanals za 
gröfscrer Wirksamkeit zu reizen, entdecken lätst. 



Nach diesen Ansiebten haben sie sich bemüht, 
die Leber als ein Excretionsorgan darzustellen, ► 
welches dem Blute brennbare Bestandteile ent- 
zieht, ähnlich den Langen, wo jene aber verbrannt 
werden; und diese Ansicht haben sie durch Beob- 
achtungen ans der vergleichenden Anatomie un- 
terstützt, nach denen weniger vollkommen ent- 
wickelte Respiration§organe mit stärker entwickel- 
ten Gallenbildungsorganen verbunden sind. Wie- 
wohl diese Ansichten für die Physiologie von gro- 
fsem und wesentlichem Interesse sind, so kann 
ich dabei doch nicht den bedeutenden Unterschied 

* im* 

unbemerkt lassen, der zwischen den Functionen 
der Lnnge und der Leber statt findet, dafs näm- 
lich in der ersteren das Blut Kohlenstoff und 
'Wasserstoff verliert und Sauerstoff aufnimmVehne 
deshalb aufzuhören Blut zu sein, und ohne aus 
der Circulation zn treten, während dagegen die 
von der Leber bewirkte Art von Absonderung 
darin besteht, dafs der Theil der Blutmasse, der < 
in die Pfortader -eingeht, aus der Circulation tritt, 
und gänzlich in Galle verwandelt wird. 

Um diese Untersuchungen zn vervollkomm- Chyla«, «eine 
nen, war es auch nötbig, die Beschaffenheit der Z ""^™g D " 
Flüssigkeiten der Saugadern im Darmcanal, ,bei 
verschiedenen Thierarten, verschiedenen Nahrungs- 
mitteln, und mit und ohne Gegenwart der Galle, 
zu zeigen. Diese mühsamen Versuche führten zu 
sehr aufklärenden Resultaten, wovon vieles, was 
wir früher als ziemlich wohl erwiesen hielten, für 
weniger richtig befunden wurde. So fanden sie, 
dafs der im Chylns enthaltene Farbstoff und Fa- 
serstoff nicht im Darmcanal gebildet, sondern dem- 
selben von den Saugadern aus der von ihnen auf- 
genommenen Flüssigkeit beigemischt werden, nach- 
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dem diese letztere durch die vielen Drüsen ge- 
gangen ist, in die sich die Sangadern verbrei- 
ten; ihre Menge ist bei Thierefn, die gefastet ha- 
ben, oder in der Flüssigkeit der Sangadern des 
Beckens, wo' die Menge von aufgesogenem Chy- 
lns geringer ist, relativ gröTscr. Es ist also ziem- 
lich klar, dafs diese Bestandteile des Blutes, 
die dem EiweiTs sonst so ähnlich sind, ans die- 
sem erst nach dem Eintritt in die Adern gebü- 
det werden. Dagegen ist das Eiweifs offenbar ein 
Prodnct vom Digestionsprozefs , und seine Menge 
vermehrt sich in demselben Verhältnis, wie die 
der Nahrungsmittel. 

Die weifse Farbe,* d. h. das milchartige Aus- 
sehen des Chylns, von dem Fourcroy annahm, 
es rühre von' Farbstoff her, der das Eisen als 
Oxydul enthalte, besteht in nichts Anderem, als 
in Fettkügelchen, welche im Chylns in einer emul- 
sionsartigen Auflösung gehalten werden, und die 
beim Gerinnen des Chyln* grofsentheils inx Sernm 
bleiben, aus dem das Fett wie , eine Art von Rahm 
aufschwimmt, und aus dem es durch alkoholfreien 
Aether ausgezogen werden kann. Dieses Fett 
kommt, grofsentheils unverändert, ans den Nah- 
rungsmitteln, so dafs, wenn diese Bntter enthiel- 
ten, der Chylns dann besonders reich an Fett ist 
Die Unterbindung des Gallenganges macht keinen 
wesentlichen Unterschied in .der Beschaffenheit des 
absorbirten Chylns, ansgenommen etwa, dafs der- 
selbe bei einigen Versuchen weniger reich an Fett- 
kügelchen gefunden wurde, was aber leicht nur 
eine Folge von dem krankhaften inflammatorischen 
Zustand sein kann, den die Unterbindung an sich 
schon beim Tbiere hervorbrachte. 

Bei der chemischen Analyse fand man im 

i 
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Chylus Eimifs, als Hauptbestandteil, die beiden 
eztractartigen Bestandtheile des Hildes, von denen 
der eine sowohl in Wasser als Alkohol, der an- 
dere nnr in Wasser löslich ist, die aber beide 
von Gerbstoff gefällt werden; ferner essigsaures 
(milchsaures), kohlensaures, phosphorsaures nnd 
schwefelsaures Natron, Sparen von Kalisalzen, nnd 
endlich phosphorsauren Kalk, nnd Kalkerde in einer 
Verbindung, die nach dem Verbrennen kohlensau- 
re n Kalk hinterliefs. 

Dieser Theil ihrer Arbeit enthalt aufserdem 
eine Reihe von Versuchen mit lebenden Indivi- 
duen über den Verdauungsprozefs bei den Vögeln, 
den Amphibien nnd Fischen, wodurch die ausge- 
zeichnetste Analogie zwischen dem Digestionspro- 
zefs bei diesen und den Saugethieren erwiesen 
wird; hinsichtlich des Speciellcren mufs ich dar- 
über auf die Arbeit selbst verweisen. 

Frommherz und Gugert *) haben die Galle and 
Menschengalle analysirt nnd dabei mehrere der Lcb * r P^ rcn - 
von Gmelin erhaltenen, und von älteren Anga- 
ben abweichenden Resultate auch hier bestätigt 
gefunden. Bei einer Untersuchung des Leberpa- 
renehyms fanden sie darin 0,6179 Wasser und 
0,3821 fester Bestandtheile. 100 T[h. dieser festen 
Substanzen enthielten 71,28 lösliche und 28,72 
unlösliche Stoffe. Die einzelnen Bestandtheile wa- 
ren Eiweifs, welches die gröfste Menge ausmachte, 
Käsestoff, Speichelstoff, FJcischextract (Osmazom), 
eigenes Harz, von ihnen Leberharz genannt, Stea- 
rin, Elain, Talgsäure und Oelsäure, Faserstoff 
und die gewöhnlichen Salze des Blutes. 

Eine grofse Lebergeschwulst bestand, nach 
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ihrer Untersuchung , blofs aas Fett mit ein wenig; 
coagulirtem Eiweifs, das sich durch kaltes Was- 
ser vom Fett trennen liefs. 
Kindiwaster. * Dieselben Chemiker haben ferner das Kinds- 
wasser vom Menschen untersucht; nach ihnen he« 
steht es aus 97 Th. Wasser nnd 3 Tb. festen 
Stoffen, worin enthalten sind: Eiweifs, Speichel- 
Stoff, Käsestöff, Fleischextract, Harnstoff, eine 
stickstoffhaltige Materie, die von Alkali mit phos- 
phorsaurem Kalk gefällt wird, benzoesaores Na- 
tron, kohlensaures und Hydrothion - Ammoniak, 
Kochsalz (viel), kohlensaures, phosphorsanres nnd 
schwefelsaures Natron, Gyps und Sparen von Ka- 
lisalzen.* 

Fetter Haut- Die käseartige Materie, womit die Haut des 
ÜC Foe"ü, dC " FoetDS 

überzogen ist, fanden sie aus Cholesterin, 
Speichelstoff, coagulirtcm Eiweifs, kohlensaurem 
Natron und phosphorsaorem Kalk zusammenge- 
setzt 

Knorpel. Ferner untersuchten sie auch den Knorpel, 

• den sie zusammengesetzt fanden aus: Eiweifs (we- 
nig), Fleischextract, Käsestoff, Speichelstoff and 
viel Faserstoff (als Leim im Decoci), nebst 0,034 
vom Gewicht des Knorpels Salzen. Da sie Fa- 
serstoff, Speichelstoff und Käsestoff unter den Be- 
standteilen des Knorpels anführen, so scheinen 
sie mir auf die Bestimmtheit der von ihnen ge- 
brauchten Benennung nicht Aufmerksamkeit genug 
zu legen. Der durch Kochen im Wasser lösliche 
Thcil des Knorpels kann nicht Faserstoff genannt . 
werden, wenn darunter, wm gewöhnlich, die Sub- 
stanz gemeint ist, .die den faserigen Theil'ded 
Blutes nnd Fleisches ausmacht. Dagegen aber 
besteht das Gewebe des Knorpels, des Zellgewe- 
bes, der Haut und der serüsen Membranen aus 
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einer gleichartig beschaffenen Masse, die wohl 
einen besonderen Namen verdient, aber nicht Fa- 
serstoff genannt werden darf. Unter den Salzen 
ans dem Knorpel eines 20 jährigen Mannes fanden 
sie weit mehr kohlensauren als phosphorsauren 
Kalk, in dem Knorpel einer 63jährigen Frau da- 
gegen ein umgekehrtes Yerhältnifs. 

Die Thymusdrüse endlich fänden sie zusam- Glandula 
mengesetzt aus: Eiweifs, Speichelstoff, Käsestoff, 
Fleischextract, Fett, Faserstoff und den gewöhn- 
lichen Salzen. Morin *), der diese Drüse von 
Kälbern untersuchte, fand: Wasser 70, Eiweifs 
14, Fleischextract 1,65, Leim, mit phosphorsau- 
rem Kalk, 6,0, einem eigenen animalischen Stoff 
0,3, Faserstoff mit phosphorsaurem Natron und 
Kalk 8,0. 

Der Urin bei verschiedenen Krankheiten ist Urin, 
untersucht worden a) von Braconnot **), in 
der Gelbsucht; er enthielt den Farbstoff der Galle. 
(Eine in die Unterleibshöhle geflossene Flüssig- 
keit enthielt Galle.) £) Von Frommherz und 
Gugert ***), beim Blasencatarrh ; der Urin war 
sauer, mit vielem Schleim, enthielt keine Harn- 
säure , die übrigen Bestandtheile aber in norma- 
lem Zustand. Im Nervenfieber (lenta nervosa) 
war der Urin arm an aufgelösten Bestandteilen, 
gab . aber ein starkes Sediment von Harnsäure. 
Urin, während eines chronischen Erbrechens bei 
Scirrhus des Pylorus, war von kohlensaurem Am- 
moniak und Natron alkalisch. Der Urin von einem 
Gichtpatienten enthielt kurz vor einem Anfall keine 
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Harnsäure und sehr wenig phosphorsanre Salze. 
Der bei Leberkrankheiten sich in Menge im Urin 
bildende Niederschlag war aus Harnsäure, harn sau- 
rem Natron 1 einem rothen extractartigen Farbstoff 
und Blasenschleim zusammengesetzt. 

Harnsteine. Magendie und Pelletier *) haben Steine 
aus Knochenerde untersucht, deren häufiger Ab« 
gang lange anhielt, und die eine Menge feiner 
Haare enthielten. Aufserdem sind menschliche 
Blasensteine von Wurzer **), von Morin ***) 
und von Bouis f) untersucht worden. Stro- 
meyer -f-f-) hat das, von Marcet als einen äu- 
ßerst seltenen Bestandtheil von Harnsteinen be- 
schriebene Xanthic oxyde gefanden. 

Ausdunstung. Anselmino hat eine Untersuchung 

über den Schweifs angestellt; er fand ihn aus 
Wasser und 0,005 bis 0,014 fester Materien zu- 
sammengesetzt. Aufser Wasser und freier Essig- 
säure, die von der Haut abdunstet, fand er 29,0 
eines extractartigen, in wasserfreiem Alkohol lös- 
lichen Stoffs mit essigsaurem (milchsaurem) Al- 
kali, 48 eines analogen Stoffs, nebst Kochsalz 
und Chlorkalium, auflüslich in wasserhaltigem Al- 
kohol, 21,0 einer extractartigen, speichelstoffähn- 
lichen, nur in Wasser löslichen Materie, nebst 
schwefelsaurem und phosphorsaurem Natron , 2,0 
in Wasser unlöslicher Stoffe: phosphorsauren Kalk 
und Eisenoxyd. — Der Pferd eschweifs enthielt die- 



♦) A. a. O. P . 207. 

••) A. a. O. XIX. 197. 

•*•) Journ. de Ch. med. III. 220. 

+ ) A. a. O. p. 326. 

f+) Jahrb. d. Ch. u. l>h. XX, 72. 

ttt) Journ. de Ch. med. III. 232. 
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selben Substanzen, dabei aber viel phosphorsaure 
Erden und einen eigenen thierischen Stoff in ziem- 
lich bedeutender Menge. 

Colnrd de Martigny *) hat za zeigen ge- 
sucht, dafs in gesundem Zustand auch gasförmige 
Stoffe von der Haut entwickelt werden. Sic be- 
stehen aus Stickgas und Wasserstoffgas in ver- 
änderlichen relativen Verhältnissen, nebst Kohlen- 
säuregas. Die Menge variirt nach der Tageszeit, 
der genommenen Nahrung etc. 

Frbmmherz und Gu g e r t **) haben bemerkt, 
dafs der Käse aus Kuhmilch, entweder durch Laab 
coagnlirt, oder durch Eintrocknen seiner Auflösung 
in Wasser erhalten , von sehr concentrirtem Al- 
kohol sowohl in der Kälte, als auch bedeutend 



Käsestoff. 



mehr 
wohl 



noch in der Wärine aufgelöst wird, wie- 
seine Lüslichkeit doch immer geringe ist 



Der durch Säuren niedergeschlagene Käsestoff ist 
in Alkohol noch löslicher. Hierdurch nähert sich 
der Käsestoff sehr dem Pflanzenleim, mit dem er 
auch ,in den Übrigen Verhältnissen viele Aehnlich- 
keit hat; dieser gibt bei seiner Fäulnifs dieselben 
Prodncte, wie der Käse. 

Diese durch Proust's Versuche merkwürdig 
gewordenen Producte sind neuerlich von Bra- Aposepedin 
connot ***) untersucht worden. Proust hatte 
angegeben , dafs wenn man frisch geronnenen 
Kas.e faulen läfst, sich eine Flüssigkeit abscheide, 
die, nach einigen Monaten abgeschieden und ab- 
gedunstet, eine aus einer eigenen Substanz beste- 
hende Masse gibt, die er Oxyde casdeux nannte, 



Gefaulter 
Käse. 



*) A. a. O. p. 282. 

Jahrb. d. Ch. u. Ph. XX. 72. 
• M ) Annale* de Ch. et Ph. XXXVI. 159. 
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and anfordern eine mit Ammoniak verbundene 
Käsesäure enthält, ßraconnot vermischte 750 
Gramm frischen Käse von geschäumter Milch mit 
4 Quart Wasser, nnd liefs ihn bei einer Tempe- 
ratur von -f-20° bis 25° einen Monat lang fanlen. 
Hierauf wurde die Flüssigkeit abfiltrirt und der 
Rückstand ausgepreist Der gröfste Theil vom 
Käse hatte sich aufgelöst Die Flüssigkeit enthielt 
kein Schwefelprod uct, roch aber faulig. Bis zur 
vHonigconsistenz abgedampft, erstarrte sie zuletzt 
zu einer körnigen Masse, wovon Alkohol einen 
Theil auflöste. Der ungelöste Theil ist Proust's 
Oxide caseeux, nnd der aufgelöste sein käsesaurcs 
Ammoniak. Der in Alkohol unlösliche Theil ist 
eine eigene, in Wasser lösliche, thierische Mate- 
rie, die durch Behandlung mit Blutlaugenkohle 
weifs erhalten wird. Beim freiwilligen Verdunsten 
ihrer Auflösung setzt sie sich entweder in feinen 
Vegetationen oder in Ringen ab, die aus kleinen 
nadelfönnigen Krystallen gebildet sind. Ihre reine 
Auflösung fault leicht, und wird von Gallapfel- 
infusion und von Bleiessig gefallt. Von Salzsäure 
wird sie in gröfserer Menge als von Wasser auf- 
gelöst. Sie verbrennt mit Flamme und ohne Rück- 
stand; bei der Destillation gibt sie Ammoniak. 
Braconnot nennt diese Substanz, statt Oxide 
caseeux, Aposepedin i vom griechischen Worte 
für Fäulnifs. — In dem in Alkohol löslichen Theil 
(dem käsesauren Ammoniak) fand derselbe freie 
Essigsäure, Aposepedfa, das in Alkohol lösliche, 
nnd das darin unlösliche Fleischextract, ein schar- 
fes, flüssiges, gelbes Oel, eine harzartige Substanz, 
essigsaures Kali mit Spuren von essigsaurem Am- 
moniak, und Chlorkalium. — Der ungelöst zurück- 
bleibende Theil vom Käse gab, als er faulen ge- 
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lassen wurde, noch etwas mehr von denselben 
Substanzen, nnd zuletzt blieb Margarinsäure, Oel- 
säure, margarinsaurer Kalk nnd eine braune ani- 
malische Materie zurück. Natürlicherweise rühr- 
ten diese fetten Säuren von Butter her, die im 
Käse enthalten war. N 

Lassaigne *) hat eine falsche Membran Falsche 
untersucht, die sich auf der Pleura bei einer Meml >™<"- 
Brustentzündung gebildet hatte; sie bestand, wie 
gewöhnlich, aus Faserstoff, Eiweifs und den Sal- 
zen des Blates. 

Stanislas Langier ♦*) hat eine flüssige Kranihafte 
Masse aus dem Ovarium einer, an einem Krebs- eincm^Ova- 
schaden des Uterus verstorbenen Frau untersucht Tinm - 
Es war darin eine Substanz aufgelöst, die ein Mit- 
telding zwischen Eiweifs und Leim war, und enthielt 
aufserdem ein braunes Sediment, aus dem Alko- 
hol ein gelbliches, krystallinisches Fett auszog und 
ein braunes Pulver zurtickliefs, das sich wie der 
Farbstoff des Bluts verhielt 

Von Morin ***) ist ein Gehirn-Concrement 
untersucht worden, welches aus einem krystallini- Concremeat 
schen Fett, coagujirtem Eiweifs und Knochenerde i,n ^" rn - 
bestand. 

■ 

Necs v. Esenbeck d. j. -f-) fand eine Fett« 
geschwulst zusammengesetzt aus Talg 23,0, Fleisch* Fettge- 
eztract 12,0, animalischem Gummi (?) 11,0, ge- 
trocknetem Eiweifs 23,0, phosphorsaurem Kalk 19,0, 
kohlensaurem Kalk 2,0, kohlensaurer Talkerde 1,5. 



schwulst 



•) Journ. de Ch. med. III. 419. 

A. a. O p. 261. 
*••) Jouro. de Ch. med. III. 13. 
f ) Kästner'* Archiv. XII. 460. 



Digitized by Google 



320 

DeatflKrtea Bussy iind Lecann *) haben ihre Unter- 
Fett suchungen über die Destillationsproducte des Fetts 
fortgesetzt (Jahresb. 1827. pag. 286.)» Sie haben 
gezeigt, dafs die Fette, welche durch die Saponi- 
fication in fette Säuren zersetzt werden können, 
anch bei der Destillation fette Säuren hervorbrin- 
gen, und dafs die nicht saponificirbaren Fettsor- 
ten, wie z. B. Cholesterin und Aethal, sich fast 
unverändert und ohne Bildung von fetten Säuren 
überdestilliren lassen. 

Aufbewah- , Nach Hünefeld soll man Mollusken, z. B. 

AMiusken. Medusen, in Alkohol von 70 bis 80 Procent, 
nachdem man ihn mit Kochsalz gesättigt hat, 
mit völliger Beibehaltung ihrer Form aufbewah- 
ren können. 

Roggen ron Nach einer Analyse von Dulong d'Asta- 

C i a P rW fort **) ist der Ro R& en v0n Cyprinus Barbns 
wie Eier im Allgemeinen zusammengesetzt, näm- 
lich aus Eiwcifs und einem fetten, aber scharfen 
Oel, Fleischextract und Salzen, und in diesen 
Bestandtheilcn auch Phosphor. 
Galandr« gra- Mitonart und Bonastre haben in Calan- 
nana. j ra ^„^3^ € Jnem zu den Coleoptercn gehören- 
den Insekt, welches in den Magazinen das Ge- 
treide zerstört, Galläpfelsäure und Gerbstoff, nebst 
. einer blasenziehenden Materie gefunden ***). Das 
Resultat dieser Untersuchungen ist von Henryk, ä. 
und Bonastre \) bestätigt worden, indem sie in 
diesem Insekt ebenfalls jene Substanzen nnd an- 
dere 



•) Annales de Ch. et de Ph. XXXIV. 57. 
•*) Jonmal de Pharm. XIII. 52t. 
•••) A. a. O. p. 508. 
+ ) A. a. O. p. 539. 
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dere gewöhnliche Bestandteile des Thierreichs, 
aber natürlicherweise kein Eiweifs fanden. 

Im vorhergehenden Jahresb., p. 340., führte Zersetzung*- 
ich U n v e r d o r b e n ' s interessante Untersuchungen \hurischer 
Über die Destillationsproducte thierischer Stoße an, Stoffe. 
in denen er eine Menge von Sänren und Basen m1n"oianin 
entdeckt hat. Von diesen schien das aus dem u. Ammolim 
Dippelschcn Oel aasgezogene Alkali, das er Odo- 
rin nennt,' die grofste Aufmerksamkeit zu verdie- 
nen. Seine weiteren Versuche haben bewiesen, 
dafs aus diesem Oel nicht weniger als vier ver- 
schiedene ölartige, basische Körper entstehen kön- 
nen *), die man fette Salzbasen nennen könnte, 
gleich wie wir die von Ghevrenl entdeckten paa- 
ren im Allgemeinen fette Säuren nennen. Bei 
Fortsetzung der Versuche über das Odorin fand 
er , dafs das, was er früher unter diesem Namen 
beschrieben hatte, zwei Salzbasen enthalte, von 
denen er die eine Odorin, die andere Anirnin 
nennt. — Ma n neutralisirt das destillirte alkali- 
sche Dippelsche Oel mit Salpetersäure, ohne da- 
von einen Ucberschufs zuzusetzen, wodurch das 
Ammoniak ausgezogen wird, und destillirt dieses 
Ocl ohne Zusatz von Wasser. Das ölartige De- 
stillat wird für sich noch einmal destillirt. Bei 
+ 100° geht ein Ocl über, welches das Licht 
stark bricht und sich in allen Verhältnissen in 
Wasser auflöst. Es ist das Odorin. Sobald das 
übergehende das Wasser trübt, wird das Destillat 
weggenommen und darauf die Destillation wieder 
fortgesetzt, bis ungefähr T V von der ursprüngli- 
chen Masse in der Retorte zurückgeblieben ist. 
Dieses letztere Destillat ist nun ein Gemenge von 



•) Poggend. Aonal. XI. 59. 
Benseliue J«hre«-Bericbt. VIII. . » , 21 
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Odorin und Animin. Das letztere ist zwar in 
Wasser löslich, bedarf aber davon sein 20fachcs 
Gewicht; durch Wasser läfst sich daher das Odo- 
rin davon trennen. Der Rückstand in der Retorte 
enthält, aufscr Animin, eine ölartige basische Sub- 
stanz, die man durch Behandlung des Gemisches 
mit dem 20 fachen Gewicht Wassers von einander 
trennt, indem dann das Animin aufgelost wird. 

Das Odorin hat die im vorigen Jahresbericht 
angegebenen Eigenschaften, mit dem Unterschiede, 
dafs es sich in allen Verhältnissen in Wasser auf- 
löst, und dafs sich seine Auflösung in der Wärme 
nicht trübt, welches letztere von einer Einmengung 
von Animin herrührt. Geröthete Lackmustinetor 
wird vom Odorin violett gefärbt. Seine einfachen 
Salze iftit Sauren sind fast alle ölartig, und das 1 
mit Salzsäure gebildete wird noch nicht bei — 25° 
fest. Bei der Destillation verlieren sie einen Theil 
der ßase und werden sauer, und die fixen, aber 
schwächeren Säuren lassen dieselbe gänzlich ent- 
weichen. Mit mehreren Metallsalzen bildet das- 

• 

selbe sowohl neutrale als basische Doppelsalze, 
von denen viele krystallisiren und weit beständiger 
sind, als die einfachen Salze. Solche Salze hat 
Unverdorben dargestellt mit Chlorgold und 
Chlorplatin, mit Kupferoxydsalzcn von Schwefel- 
säure und Essigsäure, und mit Quecksilberchlorid; 
basische Kupfersalze löst das Odorin mit blauer 
Farbe auf. Von Chlor wird das Odorin zersetzt, 
ein Drittel verwandelt sich in salzsaures Odorin, 
und die übrigen $ bilden einen unlöslichen gel- 
ben Körper, der von Alkali in einen harzartigen, 
im Alkali unlöslichen, und in einen braungclben, 
pulverförmigen , im Alkali löslichen , zerlegt \ttird» 
Diese interessante Zersetzung hat Unverdorben 
nicht von der theoretischen Seite untersucht, so 
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dafs die Frage» db die Zersetzung ' durch* Ab- 
Scheidung, von Wasserstoff aus -f der Base, oder 
dnrcb Abscheidnng von Sauerstoff' aus 4 geschehe, 
sich beantworten liefs. Ueberhaupt würden die Un- 
tersuchungen über diese Salzbasen viel an Sicher- 
heit gewonnen haben, wenn ihre elementare Zu- 
sammensetzung bestimmt worden wäre. 

Das Animin ist ein ölartiger Körper, der sich 
in 20 Tb. kalten Wassers auflöst, sich aber aus 
dieser Auflösung, wenn sie zum Kochen erhitzt 
'wird, grofsentheils wieder niederschlägt. Die ge- 
röthete Lackmnstinctnr färbt es violett Von Al- 
kohol, Aether und Oelen wird es in allen Ver- 
hältnissen aufgelöst. Seine Verbindungen mit Säu- 
ren sind denen vom Odorin ganz ähnlich, werden 
aber beim Abdampfen weniger leicht zersetzt, weil 
das Animin weniger flüchtig ist. In seinen Ver- 
wandtschaften wetteifert es mit dem Odorin, so 
dafs man mit dem einen das andere aus seinen 
Verbindungen mit Säuren nur zum Theil austrei- 
ben kann. Mit den angeführten Metallsalzen gibt 
das Animin krystallisirende Doppclsalze, aber mit 
Goldchlorid eine ölartigc, braune, und mit Queck- 
silberchlorid eine ölartige, farblose Verbindung. 
Das Animin sowohl, als auch das! Odorin, ver- 
binden sich, wie andere Salzbasen, mit den elec- 
tronegativen Harzen, und lösen dieselben gleich 
den Gelen auf. 

Das Olatiin (aus den ersten Silben von Oleum 
und animale) sieht wie ein fettes Oel aus, ist farb- 
los, und hat einen eigenen, gerade nicht unan- 
genehmen Geruch. In der Luft wird es braun, 
und bildet das von Unverdorben so genannte 
Fuscin. Es wirkt wenig auf die Farbe von gerÖ- 
thetem Lackmuspapier. In Wasser ist es wenig 

21 * 
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anf löslich, leicht auflöslich in Alkohol and Aether. 
Seine einfachen Salze sind den vorhergehenden 
ähnlich. Seine Doppelsalze mit den erwähnten 
Metallsalzen sehen wie Oele, oder, wenn sie 
fest sind, wie Harze ans. Das Doppelsalz mit 
Eisenchlorid ist ein dunkelbraunes Oel, welches 
die bemerkenswerthe Eigenschaft hat, dafs es sich 
ans seiner in der Kälte gesättigten Auflösung in 
"Wasser, wozu 2 Th. von letzterem nöthig sind, 
beim Erwärmen zur Hälfte daraus in Gestalt eines 
Oels absetzt, welches sich beim Erkalten wieder 
auflöst. Diese Doppelsalze werden von Sänren 
nicht zersetzt. 

Wird unrectificirtes Dippelsches Oel so lange 
mit verdünnter Schwefelsäure versetzt, als noch 
Aufbrausen entsteht, hierauf noch eine gleiche 
Quantität Säure zugesetzt , und das Gemische 
einige Stunden lang unter Umschütteln macerirt, 
so enthält die Flüssigkeit, nachdem man sie ab« 
gegossen, und das zurückbleibende Oel mit Was- 
ser, welches man zur anderen Flüssigkeit giefst, 
gut ausgewaschen hat, saure Salze von den fetten 
Salzbasen nebst einer Portion Brandöl aufgelöst. 
Dieses Oel sucht man auf die Art zn zersetzen 
nnd abzuscheiden, dafs man die Flüssigkeit in 
einem offenen Gefäfse 3 Stunden lang kocht, wäh- 
rend man das verdunstende Wasser immer wieder 
ersetzt. Hierdurch wird das Oel verharzt nnd 
Harz abgeschieden. Die braune Flüssigkeit wird 
hierauf, um i die Verharzung zu befördern, mit T V 
Salpetersäure vermischt, und bis zu £ Rückstand 
abgedampft. Sie wird dann bis. zn ihrem vorigen 
Volum verdünnt und fast, aber nicht vollständig, 
mit kohlensaurem Natron gesättigt, und darauf so 
lange in einer Retorte abdestillirt, als in dem -De- 
stillat noch Animin und Odorin enthalten ist, was 
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sieh leicbt an dem Geruch^ des Destillats erken- 
nen läfst. Diese können nach der Ucbersättigong 
mit Schwefelsäure durch Abdampfen concentrirt, 
nnd vermittelst ungelöschten Kalks von dem schwe- 
felsauren Salz abdestillirt werden. 

Die in der Retorte zurückbleibende saoro 
Flüssigkeit enthält die vierte der von Unverdor- 
ben entdeckten fetten Salzbasen, nämlich das Am- 
molin. Man erhalt dasselbe, indem, man die Flüs- 
sigkeit mit kohlensaurem Na'tron übersättigt, so 
dafs sowohl Ammoniak als Ammolin frei werden, 
worauf die Flüssigkeit beim Abdampfen ein brau- 
nes Oel absetzt, welches aus Ammolin und Fus- 
cin besteht, und welches durch vorsichtige De^ 
stillation das Ammolin- farblos liefert, indem das 
Fuscin zurückbleibt. Das Destillat enthält gleich- 
wohl noch einige fremde Stoffe, die sich vermit- 
telst kochenden Wassers ausziehen lassen. 

Das Ammolin ist farblos, ölartig, schwerer 
als Wasser, hat fast einen so hohen Siedepunkt 
wie die flüchtigen Oele, destillirt mit Wasser 
schwer über, löst sich in 200 Th* kalten, in 
40 Th. koebendheifsen Wassers auf, und in Al- 
kohol nnd Actber in allen Verhältnissen. Seine 
Auflösungen können ohne merkbaren Verlust ab- 
gedampft werden. Es bläut stark die Lackmns- 
tinetur nnd Lackmuspapier. Es treibt das Am- 
moniak sowohl ans Salmiak als schwefelsaurem 
Ammoniak aus; mit den Säuren gibt es ölförmige 
Salze, und mit Metallsalzen Doppelsalze, die den 
entsprechenden vom Olanin gleichen. Salzsanres 
nnd essigsaures Ammolin sind sublimirbar. Chlor 
zersetzt das Ammolin nnd bildet Salmiak, Auimin, 
Fuscin nnd Extractivstoff. Das Ammolin verbindet 
sich mit mehrcreu Harzen nnd Extractivstoffen. 
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Geologie: 

i 

Wirme der J D einer sehr interessanten. Abhandlang *) 
r * hat A. von Humboldt die verschiedenen Unf- 
stände zusammengefafst, die in jedem einzelnen 
Landstrich auf dessen mittlere Temperatur und 
Klima Einflufs haben können; diese stehen be- 
kanntlich in keinem directen Verhältnifs mit der 
Breite, sondern es influiren daranf eine Menge 
einzelner und für jedes Land eigener Umstände; 
denn so sind z. B. die europäischen Länder unter 
gleicher Breite wärmer als die von Asien, weil 
die Miltagslinie südlich unter Europa über Afrika, 
also über festes Land geht, welches stärker er- 
wärmt wird, als das Meer, und von welchem er- 
steren dann ein grofser Theil der aufsteigenden 
heifsen LnftstrÖme nördlich gehen, und die Län- 
der, Über welche sie streichen, erwärmen. Süd- 
lich von Asien dagegen streicht die Mittagslinie 
hauptsächlich über Wasser. Ich mu/s mich übri- 
gens hier l>egnügen, auf die Abhandlung selbst 
und "das Studium der darin enthaltenen, so grofs- 
ariig aufgefafsten Ansichten zu verweisen. 

Im Zusammenhang mit diesem Gegenstande 
stehen einige Untersuchungen von Erman d. j. 
über die Temperatur der Quellen in der Gegend 
v von Königberg **). Er fand dieselbe variiren zwi- 

schen -f-5°,22, was die niedrigste war, und die 
im März beobachtet wurde, und 7,74 im Octo- 

# ) Poggen<L Annale,, XL 1. ") A. a. O. p. 297. 
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ber. In den Moniten Juni, Juli, Augnst und 
September worden zwar keine Beobachtungen an- 
gestellt, aber durch Rechnung fand Er man, daft 
im September die Temperatur am höchsten, näm^ 
lieh 7,898, sein müsse. 

Die bis jetzt gemachten Erfahrungen über 
die innere Temperatur der Erde sind von Cor- 
^icr*) gesammelt und näher geprüft worden. Er 
glaubt aus dieser Zusammenstellung den Schlufs 
ziehen zu können: 1) Dafs die Masse des Erd- 
balls sich in geschmolzenem flüssigen Zustand be- 
finde, nnd mit einer erstarrten Kruste von unge- 
fähr 12 bis 15 Meilen Dicke umgeben sei, in wel- 
che^ die Temperatur auf jede 15 Meter um 1° 
Cels. steige. Diefs letztere kann jedoch nur für 
einen kleinen Theil der äufsersten Schicht richtig 
sein, und das Verhältnifs mufs sich sehr bedeu- 
tend andern, je näher man dem noch flüssigen 
Thcile kommt. 2) Dafs das häufige Vorkommen 
vulkanischer Erscheinungen in früheren Zeiten in 
allen Gegenden der Erde darin begründet gewe- 
sen wäre, dafs die erstarrte Kruste einen weit ge- 
ringeren Durchmesser hatte, und bei darauf wir- 
kendem Druck leichter zu durchbrechen war, so 
dafs auch die Lava meistens durch Spalten aus- 
geflossen sei. Aber die vuleahischen Phänomene 
würden um so seltener, je dicker die Kruste werde: 
dafs aber die Lava heut zu Tage, aus demselben 
Reservoir wie vormals komme, scheine, daraus hin- 
länglich hervorzugehen, dafs sie noch jetzt von 
derselben Beschaffenheit, wie die ältesten vulca- 
niseben Gebirgsarten sei. 

Als diese Abhandlung in der französischen 

•) Annale* des Mine* 1827. II. 53. 



Akademie der Wissenschaften vorgetragen wurdet 
suchte Ampere*) die Richtigkeit jener Schlüsse 
zu bestreiten, und glaubte dagegen, dafs die ge- 
fundene höhere Temperatur im Innern der Erde, 
nahe unter ihrer Oberfläche, von den elektrischen 
Strömungen hergeleitet werden müsse, die nach 
seiner Annahme von, Osten nach Wtsten gehen, 
und dfe Ursache 4fr magnetischen Phänomene der 
Erde sind. 

Aberrationen Bei den Pendelversuchen, die von Duper- 
"e^Secun?* 1,6 ?^ au ^ ^iner Entdeckungsreise mit der Corvettc 
denpendds. ]a Coquille angestellt wurden, ergab es sich, dafs 
auf Isle de France das Pendel am Tage 13 bis 
14„ und auf der Insel Ascension 5 bis 6 Oscilla- 
tionen mehr machte, als es nach der Rechnung 
machen sollte. Hierdurch werden ältere Beobach- 
tungen bestätigt, dafs auf vulcanischem Boden die 
Schwingungen des Pendels beschleunigt werden. 
Uebrigens leiteten diese Pendelversuche zu dem 
gewifs nicht unerwarteten Resultate, dafs am Süd- 
pol die Abplättung der Erde ganz so wie am 
Nordpol beschaffen ist 
Bildung der Eine für die Geologie sehr wichtige Frage 
Fl9 ti*on' ma * sl > 00 ^ie seenndafen Erdschichten sich unter 
Wasser gebildet haben. Diese Frage ist von 
Prevost**) einer Untersuchung unterworfen Vör- 
den, indem er mit vielem Scharfsinn alle Erfah- 

- 

rangen, aus denen sich hierüber etwas abnehmen 
läfst, gesammelt und beurthcilt hat. Aus diesen 
Untersuchungen hat er gefunden, dafs kein geo- 
logisches Phänomen für die Existenz einer ur- 
sprünglichen Continental -Oberfläche zu sprechen 
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Scheine, sondern er bleibt bei dem Schlnfs sie- 
ben, dafs die letzten, die sogenannten Flötzfor- 
mationen, ihre Bildung in einem rnhigen und 
tiefen Meere begonnen haben, indem sieb daraus 
die beiden Kalklagen (die zwei Varietäten der 
Kreide), welche die unterste Schicht dieser Ftfr- 
mation bilden, abgesetzt hätten. Dabei aber wird 
man fragen, woher alle der kohlensaure Kalk, den 
dieses Meer enthielt, gekommen sei, in welchem 
Zustand er darin enthalten gewesen , und warum 
er zuletzt daraus ♦ niedergefallen sei. Er nimmt 
dann 6 auf einander folgende Epochen an, die 
neue Schiebten abgesetzt, oder die Lage und das 
Ansehen der Masse verändert hätten. Da einmal 
die Geschichte der Bildung dieser Formationen 
für uns verloren ist, so werden wir wohl niemals 
zu einer richtigen Kenntnifs ihrer Entstehung ge- 
langen; denn es können dabei Ursachen von einer 
für unsere Erfahrung so fremden Beschaffenheit 
mitgewirkt haben, dafs wir sie vielleicht nicht ein- 
mal vcrmulhen können. Auf jeden Fall verdient 
dieser Gegenstand, durch nüchterne Speculationen, 
wie die obigen, bearbeitet zu werden, denn immer 
mufs wenigstens ein^Theil der so durch Vermu- 
thungen aufgestellten Geschichte wahr werden. 

L. von Buch *) hat in einer sehr intercs- Ge*chiebc 
sanien Abhandlung Untersuchungen über die Kraft 
angestellt, durch welche in den Alpen jene losen 
Steinblöckc, die wir Geschiebe nennen, oft sehr 
weit weg transportirt, und zuweilen sehr hoch auf 
Bergen abgesetzt worden sind. Es gibt eigent- 
lich zwei ^Hypothesen , die von dieser sonderbaren 
Wegführimg aufgestellt werden können, und deren 

•) Poggend. Anna!. IX. 575. 
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Wahrscheinlichkeit durch die Erscheinungen, die 
sich noch heut zu Tage zuweilen in den Schwei- 
zer Alpen ereignen, unterstützt wird; nach der 
einen nämlich reifst das, unaufhörlich aus der 
Schneeregion herabsteigende Eis (die Gletscher) 
Steinbocke mit sich, und laTst sie, nach dem Auf- 
tbanen, auf der Erde zurück *); nach der ande- 
ren sammelt sich das Wasser eines Flusses, der 
in seinem Laufe gehemmt wird, in einem Thale 
sehr hoch an, und es wird dadurch endlich ein 
Durchbruch bewirkt, wodurch das hervorbrechende 
Wasser Erde, Sand, Kies und Steinblöcke selbst 
von gröfserem Durchmesser mitreifst; denn dieses 
Wasser ist nicht mehr reines Wasser, sondern 
eine dicke, sich fortbewegende Masse aus diesen 
Substanzen, in welcher die schweren Blöcke nicht 
schnell genug zu Boden gelangen können, son- 
dern mit dem Ganzen oft weit weggeführt werden. 
Hiervon hat man ein ziemlich neues Beispiel vor 
einigen Jahren bei dem Durchbrach eines, durch 
einen Gletscherwall 'aufgestanden Sees' in Wallis 
gehabt, wobei viele Felsblöcke, Trümmer, Steine, 
Erde, Sand u. s. w. mit fortgerissen, und Granit- 
blöcke von aufs erordentlicher Gröfse in einer Ent- 
fernung von 6 Meilen abgesetzt wurden. — Mit 
sehr grofser Wahrscheinlichkeit sucht von Buch 
zu zeigen, dafs den in den Alpen statt gehabten 
Wegführungen von Geschieben die letztgenannte 
Ursache zu Grunde liege, dafs sie nicht, wie einige 
Naturforscher angenommen haben, mit einer all- 
gemeinen Fluth, die in einer einzigen Richtung 
über die ganze Erde Grus und Geschiebe geführt 
habe, in Verbindung zu stehen scheinen, sondern 
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dafs sie von einzelnen localen Fluthen herrühren, 
die folglich nach dem Laufe der einzelnen Tha- 
ler eine ungleiche Richtung gehabt haben , < und 
daß diese Katastrophen wahrscheinlich durch vul- 
canische Phänomene verursacht worden sind, in- 
dem das Urgebirge von Innen aus gehoben wor- 
den ist, und die Uebergangs- xind Flötzschichtcn 
durchbrochen hat: hierbei nun wurde der Lauf 
der Wasser gehemmt, bis sie, zu einem hohen 
Stande angesammelt, das Hindcrnifs durchbrechen 
tonnten, oder es wurden Seen, durch Erhebung 1 
des Bodens, auf einmal entleert > n. s. w. Es ist 
also klar, dafs in den Alpen speciell solche Phä- 
nomene statt gefunden, und sich daselbst öfters 
wiederholt haben können. Gleichwohl möchten 
jedoch die Geschiebe, 1 welche in so ungeheurer 
Menge ganz Scandihavicn bedecken, und sich noch 
selbst bis in die Ebenen von Berlin verbreiten, 
nicht auf dieselbe Art herbeigeführt worden sein. 
Es mufs einem solchen Transport auf so weite 
Entfernungen noch eine allgemeinere und gewaJU-' 
samerc Ursache zu Grunde liegen, und es steht 1 
diese Erscheinung wahrscheinlich mit der Bildung 
der Alluvialerde, in und auf welcher diese Ge- 
schiebe liegen, und mit der Formation jener in 
Schweden *so häufig vorkommenden, sich weit er- 
streckenden Hügelketten von Sand und Kies (Äsar) 
im Zusammenhang. 

Von L. v. Buch *) ist ferner eine Abhand- 
lung über den Zusammenhang der Vulcane auf 
der Erdoberfläche erschienen. Aber diese interes- 
santen Ansichten erfordern, dafs man sie unab- 
gekürzt studirc; es läfst sich daraus kein Auszug 

/ . . . • . *' . *i • - • i 
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machen, ohne das ganze Bild unvollständig zu 
geben. „Es theilen sich alle Volcane der Erd- 
oberflache, sagt v. Buch, in zwei wesentlich von 
einander verschiedene Klassen: in Central- und 
in Reihen-FuUanc. Jene bilden allemal den Mit- 
telpunkt einer grofsen Menge am sie her, fast 
gleicbinafsig nach allen Seiten hin wirkender Aus- 
brüche. Die$c> die Reiben-Vulcane, liegen in einer . 
Reihe hinter einander, oft nur wenig von einander 
entfernt, wie Essen anf einer grofsen Spalte, was 
sie denn wohl auch sein mögen. Man zählt auf 
solche Art zuweilen zwanzig, dreifsig oder auch 
noch mehr Yulcane, und sq ziehen sie sich über 
bedeutende Theile der Erdoberfläche hin. In 
Hinsicht ihrer Lage sind sie dann wiederum von 
zweierlei Art, Entweder erhebea sie sich als ein- 
zclne Kegelinseln aus dem Grunde, der See; dann 
läuft gewöhnlich ihnen zur Seite ein primitives 
Gebirge völlig in derselben Richtung, dessen Fufs 
sie zu bezeichnen scheinen, — , oder diese Vul- 
cane stehen auf dem höchsten Rücken dieser 
Gcbirgsreibe nnd bilden die Gipfel selbst. — Ii} 
ihrer Zusammensetzung nnd in ihren Producten 
sind diese beiden Arten von Vnlcanen nicht von 
einander verschieden. Es sind fast jederzeit, nur 
mit wenigen Ausnahmen, Berge von Trachyt, jind 
die festen Producte daraus lassen sich auf solchen 
Trachyt zurückführen." — v. Buch betrachtet 
die Yulcane als offene Communicationen in der 
fest gewordenen Rinde der Erde, die mit der in- 
neren geschmolzenen Masse, die durch zufallige 
Ursachen zn Zeiten durch diese, noch von Zeit 
zu Zeit sich bildenden Oeßhungen ausgeprefst 
wird, in Gemeinschaft stehen. — Zu den Cen- 
tral- Vulcanen rechnet er 1) die Liparischen In- 

* 
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sein, 2) den Aetna, 3) die phlegräischen Felder 
mit dem Vesuv, 4) Island, 5) die Azorischen In- 
seln, 6) die Canarischen Inseln, 7) die Cap-Ver- 
^ dischen Inseln, 8) die Gallopagov 9) die Sand- 
wich-Inseln, 10) die Marquesas, 11) die Socic- 
täts- Inseln, 12) die freundschaftlichen Inseln, 
1.3) Bourbon. Als zweifelhafte Central- Vulcane 
werden noch angeführt: der Demavcnd,- zwischen 
dem Caspischen Mee/ccund den Ebenen von Per-, 
sion; der Ararat; der«Sciban-Dagh, am nördlichen 
Ende des Sees Van; 4ie tartarischen Berge öst- 
lich von China. — Reihen- Valcane: 1) die grie- 
chischen Inseln, 2) die Wcstaustralische Reihe, 
3) Reihe der Inseln von Sanda, 4) die Reihe der 
Molncken npd Philippinen, 5) Reihe der japani- 
schen und knrilischcn Inseln und Von Kamtschatka, 
ß) Reihe der Alcütischen Inseln, 7) Reihe der 
Marianen, 8) Reihe voa Chili, 9) von Quito, 
10) Reihe der Antillen, 11) Reihe von Quati- 
raala, 12) von Mexico. 

Eine von Ellis gegebene Beschreibung Vulcan-Ans- 
der Eruption* -Spalten in einem Thal oder Kes- br ^ h a e | >; 
sei auf Owaihi, einer der Sandwich -Inseln, ist 
dadurch merkwürdig, weil dadurch in unserer Zeit 
die Wirklichkeit der Eruptionsart erwiesen wird, 
von der wir vermuthen, dafs sie in den frühesten 
Perioden unserer Erde stattgefunden habe. 

Auf Island soll den 13. Febr. 1827, auf einem Vnlkan «f 
der schneebedeckten Berge dieser Insel, ein Vul- 
can ausgebrochen sein. — Am 20. Juni 1827 fand 
Capitain Sau vage *), auf der französischen Goe- 
lette Bonne Emma, 20 Lieus östlich von de* Azo- 
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ren, eine 3 Lietrs weite Strecke des Meeres mit 
Bimstcin, Zuckerröhr, Stroh und Holzstücken be- 
deckt. Dieser Umstand schcintSfef einen Volcan- 
Ausbrach zu deöten, worüber aber bis jetzt noch 
weitere Nachrichten fehlen. 

Die im Laufe von 1827 bemerkten Erdstöfse 
sind alle von so gelinder Beschaffenheit gewesen, 
dafs dadurch kein Schaden verursacht wurde; kei- 
ner von allen, die bemerkt ; ünd bekannt geworden 
sind, bat besondere Aufmerksamkeit Verdient 
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Berichtigungen im Jaliresb^richt 1828. 

Seite 175 Zeile 13 v. o. ist ausgelassen: 'diejenigen, welche 
^ glauben, dafs die Mineralogie noch einen 
" < • höheren Zweck, tfls die Kenntnifs der 5a- 
^ fscren Eigenschaften der Mineralkorper, har t 
■werden gewifs finden, dafs diese Zusam- 
menstellungen und klareren Ansichten; zu 
denen sie fuhren, von grofsem Werth sind. 
— 190 — 5 v. u. ist nach „durchsichtigen Serpentin. 

von" ku setzent Hvhtis in Finnland. 'S) 
.• i Serpentin von. , 
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Jahresbericht' 1S29. 



Seite 9 Zeile 12 v. o. «tatt „durch das Zittern einer beweg- 
lichen Zunge gegen eine unbewegliche ent- 
; steht", lies: entsteht, indem eine bewegli- 

che zitternde Zunge einen durch eine Rohre 
gehenden Luftstrom periodisch unterbricht, 

— 113 .'■ — , 3 v. u. statt Zink 1. Zinn. 

— 143 — 13 v. u. ist nach ,, Chloruren u hinzuzusetzen; 

der Radicale. 

— 208 . — " 14 v. u. AgAu 5 soll wohl heifsen AgAuA ; 
t- 21^ — 2 v. o. st. p lica j, 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin. 
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